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      Buch


      Der fünfzehnjährige Ian, der sich in London als Taschendieb über Wasser hält, kommt durch Zufall in den Besitz von Unterlagen, die ein wohlgehütetes und brisantes Geheimnis des britischen Königshauses enthüllen. Als er sich plötzlich mit kaltblütigen Verfolgern konfrontiert sieht, die hinter den geheimen Dokumenten her sind und ihm nach dem Leben trachten, flüchtet er. Cotton Malone erhält unterdessen den Auftrag, den Jugendlichen zurück nach England zu bringen. Doch die Übergabe geht schief, und Malones Sohn Gary wird von Unbekannten entführt. Was zunächst wie ein einfacher Auftrag erschien, entwickelt sich bald zu einer Hetzjagd, denn auch CIA und der britische Geheimdienst sind hinter Cotton Malone und Ian her. Und Malone erkennt bald: Sie beide sind Mitwisser eines Geheimnisses, das genug Sprengkraft besitzt, um Großbritannien ins Chaos zu stürzen.


      Autor


      Steve Berry war viele Jahre als erfolgreicher Anwalt tätig, bevor er seine Leidenschaft für das Schreiben entdeckte. Mit jedem seiner hochspannenden Thriller stürmt er in den USA die Spitzenplätze der Bestsellerlisten und begeistert Leser in über 50 Ländern. Steve Berry lebt mit seiner Frau in St. Augustine, Florida.
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      »Ich sage euch, mein Thron war der Thron von Königen.


      Ich lasse nicht zu, dass ein Schurke mir nachfolgt,


      und wer sollte mir nachfolgen, wenn nicht ein König?«


      – Elisabeth I.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Whitehall Palace


      28. Januar 1547


      Katherine Parr erkannte, dass das Ende nahe war. Es würden nur noch wenige Tage verbleiben, vielleicht sogar nur noch ein paar Stunden. Sie hatte die letzte halbe Stunde schweigend dabeigestanden und zugeschaut, wie die Ärzte ihre Untersuchung beendeten. Nun würden sie gleich ihr Urteil sprechen.


      »Sire«, sagte einer von ihnen, »alle menschliche Hilfe ist nun vergebens. Es ist die Zeit gekommen, Euer Leben zu überdenken und Gottes Gnade durch Jesus zu suchen.«


      Sie beobachtete, wie Heinrich VIII. über diesen Ratschlag nachdachte. Der König hatte bäuchlings im Bett gelegen und laute Schmerzensschreie ausgestoßen. Nun verstummte er, hob den Kopf und fasste den Überbringer der Nachricht ins Auge. »Welcher Richter hat dich geschickt, mir dieses Urteil zu verkünden?«


      »Wir sind Eure Ärzte. Gegen dieses Urteil gibt es keine Berufung.«


      »Verschwindet«, schrie Heinrich. »Alle miteinander.«


      Auch todkrank war der König noch immer der Herrscher. Die Ärzte eilten rasch aus der Schlafkammer hinaus, gefolgt von den erschreckten Höflingen.


      Auch Katherine wandte sich zum Gehen.


      »Gute Königin, ich bitte Euch, bleibt«, sagte Heinrich.


      Sie nickte.


      Sie waren allein.


      Er schien sich aufzuraffen.


      »Wenn ein Mensch sich den Bauch mit Wildbret und Schweinebraten, mit Rindfleisch und Kalbspasteten vollschlägt und all dies mit Fluten von Bier und Wein hinunterspült, die niemals eine Nippflut sind.« Heinrich stockte. »Dann wird er in einer schwarzen Stunde Unkraut statt Weizen ernten. Sein dicker Wanst wird ihn nicht glücklicher machen. So, meine Königin, steht es mit mir.«


      Ihr Mann sagte die Wahrheit. Eine selbstgewählte Krankheit hatte ihn verzehrt, eine Krankheit, an der er von innen heraus verfault war und die sein Lebensfeuer erstickt hatte. Er war so prall und rund, dass er kurz vor dem Platzen zu stehen schien; er konnte sich keinerlei Bewegung mehr verschaffen und war so träge wie ein Berg von Talg. Dieser Mann, der in seiner Jugend äußerst gut ausgesehen hatte, der Burggräben überspringen konnte und der bester Bogenschütze Englands gewesen war, der bei Turnieren geglänzt, Armeen geführt und Päpste besiegt hatte – jetzt könnte er noch nicht einmal mehr ein Fürstenkind umschubsen oder auch nur ohne Mühe die Hand heben. Er war ein dicker Kloß geworden, seine Augen lagen zwischen Fettwülsten und sein schwabbeliges Gesicht hatte ein Doppelkinn. Er sah aus wie ein Schwein.


      Abstoßend hässlich.


      »Sire, Ihr sprecht grundlos schlecht von Euch«, erwiderte sie. »Ihr seid mein Lehnsherr, dem ich und ganz England Gefolgschaft schulden.«


      »Aber nur, solange ich noch atme.«


      »Was Ihr ja weiter tut.«


      Sie kannte ihren Platz. Wenn der eine Partner alle Macht besaß und der andere keine, war es ein gefährliches Vergnügen, einen Ehestreit anzuzetteln. Doch auch wenn sie schwach war, so war sie doch nicht ohne Waffen. Treue, Freundlichkeit, Schlagfertigkeit, beständige Sorge für ihn und eine hervorragende Auffassungsgabe – damit ließ sich arbeiten.


      »Ein Mann kann seinen eigenen Samen tausendmal säen«, sagte sie. »Wenn er sich vor der Pest hütet und auch sonst gut und gesund lebt, mag er am Ende noch stark wie eine Eiche dastehen und wie ein Hirsch springen, der über sein Rudel herrscht. Das seid Ihr, mein König.«


      Er öffnete die fette Hand, und sie legte ihre hinein. Seine Haut war kalt und klamm, und sie fragte sich, ob der Tod ihn schon in den Fängen hielt. Er war sechsundfünfzig Jahre alt und herrschte seit beinahe achtunddreißig Jahren. Er hatte sechsmal geheiratet und fünf von ihm anerkannte Kinder gezeugt. Er hatte die Welt herausgefordert, der katholischen Kirche getrotzt und seine eigene Konfession gegründet. Sie war die dritte Frau namens Katherine, die er geheiratet hatte, und sie würde wohl Gott sei Dank auch die letzte bleiben.


      Das schenkte ihrem Herzen Hoffnung.


      Mit diesem Tyrannen verheiratet zu sein war kein Vergnügen gewesen, aber sie hatte ihre Pflicht getan. Sie hatte nicht seine Frau werden und lieber seine Geliebte sein wollen, denn seinen Ehefrauen war es schlecht ergangen. Nein, werte Dame, hatte er geantwortet, ich möchte Euch in der bedeutenderen Rolle sehen. Sie hatte bei diesem Angebot bewusst keine Begeisterung gezeigt und auf seine königlichen Gesten verhalten reagiert, da ihr bewusst war, dass Heinrich mit zunehmendem Alter immer schneller Köpfe hatte rollen lassen. Vorsicht war nach ihrem Dafürhalten der einzige Weg zu einem langen Leben. Und so hatte sie, da ihr keine andere Wahl blieb, Heinrich VIII. Tudor in einer großen Zeremonie vor den Augen der Welt geheiratet.


      Nun näherten sich vier Jahre ehelicher Qual ihrem Ende.


      Aber sie behielt ihre Freude für sich, verzog ihr Gesicht zu einer Maske der Sorge und legte etwas in ihren Blick, was sich nur als Liebe deuten ließ. Sie war geübt darin, sich ältere Männer geneigt zu halten, nachdem sie bereits zwei todkranke Gatten auf dem Sterbebett gepflegt hatte. O ja, sie wusste, welche Opfer diese Rolle verlangte. Wie oft hatte sie das stinkende, von Geschwüren bedeckte Bein des Königs auf ihren Schoß genommen und mit warmen Umschlägen und Salben versorgt, ihn beruhigt und seine Schmerzen gelindert! Sie war die Einzige, die das bei ihm machen durfte.


      »Meine Liebe«, flüsterte der König. »Ich habe eine letzte Pflicht für Euch.«


      Sie nickte. »Der kleinste Wunsch Eurer Majestät ist diesem Land Gesetz.«


      »Es gibt ein Geheimnis. Ich habe es lange Zeit bewahrt. Mein Vater hat es mir anvertraut. Ich möchte, dass es an Eduard weitergegeben wird, und bitte Euch, das zu tun.«


      »Was auch immer ich für Euch tun soll, es wäre mir eine Ehre.«


      Der König schloss die Augen, und sie sah, dass die wenigen Minuten ohne Schmerzen vorbei waren. Er riss den Mund auf und schrie: »Mönche. Mönche!«


      In seinem Schrei lagen Angst und Entsetzen.


      Hatten sich die Geister der verbrannten Kleriker um sein Bett versammelt und verhöhnten seine sterbende Seele? Heinrich hatte die Klöster geschleift, sich ihres Besitzes bemächtigt und ihre Bewohner abgestraft. Von ihrer ehemaligen Größe waren nur noch Ruinen und Leichen übrig.


      Er schien sich wieder in die Gewalt zu bekommen und kämpfte die Vision zurück. »Auf dem Sterbebett hat mein Vater mir von einem geheimen Ort berichtet, der nur für die Tudors bestimmt ist. Ich habe diesen Ort hochgehalten und mir gut zunutze gemacht. Mein Sohn muss davon erfahren. Werdet Ihr es ihm sagen, meine Königin?«


      Sie war erstaunt, dass dieser Mann, der im Leben so unbarmherzig hart gewesen war, der allem und jedem misstraut hatte, sie nun, in seiner Todesstunde, ins Vertrauen zog. Sie fragte sich, ob das wieder eine List war, um sie in die Falle zu locken. Das hatte er vor vielen Monaten schon einmal versucht, als sie ihn zu sehr wegen Religionsangelegenheiten bedrängt hatte. Bischof Gardiner von Winchester hatte diesen Fehler sofort ausgenutzt und sich die königliche Genehmigung verschafft, gegen sie zu ermitteln und sie einzusperren. Zum Glück hatte sie rechtzeitig von dem Plan erfahren, und es war ihr gelungen, sich wieder die Gunst des Königs zu verschaffen. Letztlich war es dann Gardiner gewesen, den man vom Hof verbannt hatte.


      »Ich tue selbstverständlich gerne, was immer Ihr von mir verlangt«, erklärte sie. »Aber warum sagt Ihr es Eurem lieben Sohn und Erben nicht selbst?«


      »Er darf mich nicht so sehen. Ich habe keinem meiner Kinder erlaubt, mich so zu sehen. Nur Euch, mein Liebling. Ich muss mir sicher sein, dass Ihr Eure Pflicht tut und diesen Auftrag ausführt.«


      Sie nickte erneut. »Daran besteht kein Zweifel.«


      »Dann hört mir zu.«


      Cotton Malone wusste, dass eine Lüge besser wäre, beschloss aber, im Rahmen seiner neuen Strategie der Zusammenarbeit mit seiner Exfrau die Wahrheit zu sagen. Pam beobachtete ihn so angespannt, wie er das auch schon früher bei ihr erlebt hatte. Nur musste sie diesmal mit einer schwierigen Tatsache fertigwerden, und dadurch war ihr Blick weicher.


      Er wusste etwas, das sie nicht wusste.


      »Was hat der Tod Heinrichs VIII. mit dem zu tun, was dir vor zwei Jahren zugestoßen ist?«, fragte sie.


      Er hatte angefangen, ihr die Geschichte zu erzählen, dann aber innegehalten. Sehr lange hatte er nicht mehr an diese Stunden in London gedacht, die auf mehr als nur eine Weise erhellend gewesen waren. Eine Vater-Sohn-Erfahrung, die nur ein Exagent des US-Justizministeriums überleben konnte.


      »Vor ein paar Tagen haben Gary und ich die Nachrichten geschaut«, berichtete Pam. »Ein libyscher Terrorist, der Mann, der in den 1980ern für den Bombenanschlag auf das Flugzeug in Schottland verantwortlich war, ist an Krebs gestorben. Gary sagte, er wisse alles über ihn.«


      Malone hatte im TV dieselbe Nachricht gesehen. Abdelbaset al-Megrahi war seiner Krankheit nun endlich erlegen. Der ehemalige Geheimdienstoffizier wurde 1988 des 270-fachen Mordes angeklagt, mit dem Vorwurf, die Maschine des Pan-Am-Flugs 103 über Lockerbie, Schottland, in die Luft gejagt zu haben. Aber erst im Januar 2001 verkündeten drei schottische Richter an einem Sondergericht in den Niederlanden den Schuldspruch und eine lebenslange Haftstrafe.


      »Was hat Gary sonst noch erzählt?«, wollte Malone wissen.


      Je nachdem, was sein inzwischen siebzehn Jahre alter Sohn preisgegeben hatte, könnte Malone sich entsprechend bedeckt halten.


      Das hoffte er zumindest.


      »Nur, dass ihr beide in London mit diesem Terroristen zu tun hattet.«


      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber er war stolz auf das Ausweichmanöver seines Sohns. Jeder gute Geheimagent wusste, dass man mit offenen Ohren und geschlossenem Mund am weitesten kam.


      »Alles, was ich bisher wusste, war, dass Gary vor zwei Jahren über die Thanksgiving-Ferien zu dir nach Kopenhagen geflogen war. Und nun erfahre ich, dass er stattdessen in London war. Keiner von euch beiden hat je ein Wort darüber verloren.«


      »Du wusstest doch, dass ich dort auf dem Heimflug einen Zwischenstopp machen musste.«


      »Ein Zwischenstopp? Sicher. Aber dieser Vorfall war mehr, das weißt du.«


      Sie waren inzwischen seit vier Jahren geschieden. Nach achtzehn Jahren Ehe. Seine ganze Zeit als Navy-Offizier hatte er mit Pam verbracht. Als er dann auf Jurist umgesattelt und beim Justizministerium angefangen hatte, war er immer noch mit ihr verheiratet gewesen, aber seine Karriere als Agent des Magellan Billet hatte er zwölf Jahre später als ihr Exmann beendet.


      Sie waren nicht im Guten geschieden.


      Aber schließlich hatten sie ihre Probleme doch noch geklärt und sich arrangiert.


      Das war vor zwei Jahren gewesen.


      Bevor die Sache in London passiert war.


      Vielleicht sollte er ihr alles erzählen.


      Schluss mit den Geheimnissen, oder?


      »Bist du dir sicher, dass du das hören willst?«


      Sie saßen am Küchentisch des Hauses in Atlanta, in das Pam und Gary vor der Scheidung umgezogen waren. Unmittelbar nach dem Ende seiner Ehe hatte er Georgia verlassen und war in dem Glauben, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, nach Dänemark gegangen.


      Wie sehr man sich nur irren konnte.


      Wollte er selbst sich eigentlich noch einmal anhören, was passiert war?


      Eigentlich nicht.


      Aber vielleicht war es gut für sie beide.


      »Okay, ich erzähle es dir.«

    

  


  
    
      


      ERSTER TEIL


      Zwei Jahre zuvor
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      London


      Freitag, 21. November


      06.25 Uhr


      Cotton Malone trat ans Fenster der Passkontrolle im Flughafen Heathrow und legte zwei Ausweise vor – seinen und den seines Sohnes Gary. Es gab jedoch noch ein Problem.


      Den fünfzehnjährigen Ian Dunne.


      »Der Junge hier hat keinen Reisepass«, erklärte er dem Beamten und erläuterte dann, wer er war und was er hier machte. Ein kurzer Anruf, und Ian erhielt die Genehmigung, wieder ins Land einzureisen.


      Das überraschte Malone durchaus nicht. Heißt, er ging davon aus, dass die CIA den Jungen in England haben wollte und die erforderlichen Maßnahmen getroffen hatte.


      Er war müde von dem langen Flug, auch wenn es ihm gelungen war, ein paar Stunden zu schlafen. Sein Knie tat ihm noch von dem Tritt weh, den Ian ihm im Flughafen von Atlanta versetzt hatte, bevor er zu fliehen versucht hatte. Zum Glück hatte Malones eigener, ebenfalls fünfzehnjähriger Sohn Gary das schottische Früchtchen zu fassen bekommen, bevor es aus der Abfertigungshalle entkommen konnte.


      So war es halt, wenn man einem Freund einen Gefallen tat.


      Damit gab es immer Probleme.


      Diesmal hatte ihn seine ehemalige Chefin beim Magellan Billet, Stephanie Nelle, darum gebeten.


      »Es ist die CIA«, hatte sie ihm erklärt. Jemand vom Hauptquartier in Langley hatte selbst bei ihr angerufen. Irgendwie hatte man bei der Agency gewusst, dass Malone in Georgia war, und wollte, dass er den Jungen nach London zurückbegleitete und dort der Metropolitan Police übergab. Danach könnten er und Gary nach Kopenhagen weiterfliegen. Zum Ausgleich hatte er First-Class-Tickets bis Dänemark erhalten.


      Nicht schlecht. Ursprünglich hatte er Economy-Class gebucht.


      Vier Tage zuvor war er aus zwei Gründen nach Georgia geflogen. Die Anwaltsvereinigung von Georgia verlangte von allen zugelassenen Anwälten zwölf Stunden Fortbildung im Jahr. Auch wenn er seinen Dienst bei der Navy und beim Magellan Billet quittiert hatte, wollte er doch seine Zulassung nicht verlieren, und das bedeutete, dass er den Fortbildungsvorschriften nachkommen musste. Letztes Jahr hatte er in diesem Rahmen an einer Veranstaltung in Brüssel teilgenommen, einer dreitägigen Konferenz. Thema: multinationale Eigentumsrechte. Dieses Jahr hatte er sich für ein Seminar in Atlanta zum Thema internationales Recht entschieden. Nicht gerade die aufregendste Art, zwei Tage zu verbringen, aber er hatte zu hart für seine Zulassung gearbeitet, um sie jetzt einfach aufzugeben.


      Der zweite Grund war ein persönlicher gewesen.


      Gary hatte ihn gebeten, Thanksgiving bei ihm verbringen zu dürfen. Es waren Schulferien, und seine Exfrau Pam hatte die Reise nach Europa für eine gute Idee gehalten. Er hatte sich gefragt, warum sie so zurückhaltend war, und hatte es eine Woche zuvor herausgefunden, als Pam ihn in seinem Buchladen in Kopenhagen angerufen hatte.


      »Gary ist wütend«, sagte sie. »Er stellt massenhaft Fragen.«


      »Fragen, die du nicht beantworten möchtest?«


      »Die Antwort wird mich einiges kosten.«


      Das war eine Untertreibung. Vor einem halben Jahr hatte sie ihm bei einem anderen Anruf aus Atlanta eine nur schwer zu verdauende Tatsache enthüllt: Gary war nicht sein leiblicher Sohn. Der Junge war vielmehr vor sechzehn Jahren einer Affäre mit einem andern Mann entsprungen.


      Nun hatte sie diese Tatsache auch Gary erzählt, und der war alles andere als glücklich. Für Malone war die Nachricht niederschmetternd gewesen. Er konnte sich gut vorstellen, wie schlimm sie für Gary sein musste.


      »Keiner von uns beiden war damals ein Heiliger, Cotton.«


      Das rief sie ihm gerne in Erinnerung – als ob er irgendwie vergessen hätte, dass ihre Ehe angeblich wegen seiner Fehler zerbrochen war.


      »Gary möchte mehr über seinen leiblichen Vater erfahren.«


      »Ich auch.«


      Sie hatte ihm nichts über den Mann erzählt und ihm die Bitte um Auskunft abgeschlagen.


      »Er hat nichts mit uns zu tun«, sagte sie. »Er ist uns allen vollkommen fremd. Genau wie die Frauen, mit denen du zusammen warst, nichts mit dem hier zu tun haben. Ich möchte diese Tür nicht aufmachen. Niemals.«


      »Warum hast du es Gary erzählt? Wir waren uns doch einig, dass wir das zur rechten Zeit gemeinsam tun würden.«


      »Ich weiß, ich weiß. Meine Schuld. Aber es musste sein.«


      »Warum?«


      Sie antwortete nicht. Aber er konnte sich den Grund denken. Sie hatte gerne die Kontrolle. Über alles. Und das war hier nicht der Fall. Nun, tatsächlich hatte die hier überhaupt niemand.


      »Er hasst mich«, sagte sie. »Das sehe ich in seinen Augen.«


      »Du hast das Leben des Jungen vollkommen durcheinandergebracht.«


      »Er hat mir heute gesagt, dass er eventuell gern bei dir leben würde.«


      »Du weißt, dass ich das niemals ausnutzen würde«, erwiderte er. Das musste er einfach sagen.


      »Ja, ich weiß. Das alles ist meine Schuld, nicht deine. Er ist so wütend. Vielleicht würde es besser, wenn er eine Woche mit dir zusammen wäre.«


      Malone war längst klar, dass er Gary keine Spur weniger liebte, nur weil er nicht der Träger seiner Gene war. Aber er würde sich selbst belügen, wenn er behauptete, dass die Tatsache ihm nicht zu schaffen machte. Es war jetzt ein halbes Jahr her, und doch tat ihm die Wahrheit noch immer weh. Warum? Das wusste er selbst nicht recht. Er war Pam in seiner Zeit bei der Navy nicht treu gewesen. Er war jung und dumm gewesen und ertappt worden. Aber jetzt wusste er, dass sie auch selbst eine Affäre gehabt hatte. Damals hatte sie kein Wort darüber verloren. Wäre es auch zu diesem Fehltritt gekommen, wenn er selbst ihr keinen Anlass dazu gegeben hätte?


      Das bezweifelte er. Es entsprach nicht ihrem Charakter.


      Er war also durchaus nicht schuldlos an dem gegenwärtigen Schlamassel.


      Er und Pam waren schon seit mehr als einem Jahr geschieden, hatten aber erst letzten Oktober Frieden geschlossen. Was damals in Verbindung mit der Bibliothek von Alexandria geschehen war, hatte alles zwischen ihnen verändert.


      Zum Besseren.


      Aber nun das.


      Der eine Junge, den er unter seiner Obhut hatte, war wütend und verwirrt; und der andere schien ein Kleinkrimineller zu sein.


      Stephanie hatte ihm einiges berichtet. Ian Dunne war in Schottland geboren. Der Vater war unbekannt, die Mutter hatte ihn früh im Stich gelassen. Man hatte ihn nach London geschickt, um bei einer Tante zu leben, und dort hatte er sich viel auf der Straße herumgetrieben und war schließlich weggelaufen. Er war mehrmals verhaftet worden – wegen kleinerer Diebstähle, Hausfriedensbruch und Herumlungern. Die CIA suchte ihn, weil vor einem Monat einer ihrer Leute vor eine einfahrende U-Bahn gestoßen worden oder vielleicht auch selbst gesprungen war. Dunne war damals in der U-Bahn-Station Oxford Circus ganz in der Nähe gewesen. Laut Zeugenaussagen mochte er dem Toten sogar etwas gestohlen haben. Daher mussten sie mit ihm reden.


      Gut war das nicht, aber es ging Malone ja nichts an.


      In ein paar Minuten hatte er erledigt, worum Stephanie Nelle ihn gebeten hatte, und war hier fertig. Dann würden Gary und er den Anschlussflug nach Kopenhagen nehmen und die Woche genießen, oder auch nicht, je nachdem, wie viele unangenehme Fragen sein Sohn ihm stellen würde. Der kleine Haken war, dass der Flug nach Dänemark nicht von Heathrow abging, sondern von Gatwick, Londons zweitem Großflughafen, der eine Fahrstunde entfernt im Süden lag. Bis zum Abflug hatten sie noch mehrere Stunden Zeit, und so war das kein Problem. Er musste einfach nur ein paar Dollar in Pfund umtauschen und mit Gary ein Taxi nehmen.


      Sie verließen die Passkontrolle und gingen zur Gepäckausgabe.


      Sowohl er als auch Gary hatten leicht gepackt.


      »Wird die Polizei mich abholen?«, fragte Ian.


      »So hat man es mir gesagt.«


      »Wie geht es mit ihm weiter?«, fragte Gary.


      Malone zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«


      Das stimmte. Umso mehr, als die CIA involviert war.


      Er schulterte seine Reisetasche und führte beide Jungen aus der Gepäckhalle.


      »Kann ich meine Sachen haben?«, bat Ian.


      Als Malone den Jungen in Atlanta übernommen hatte, hatte man ihm auch eine Plastiktüte ausgehändigt, in der ein Schweizermesser mit allen möglichen Werkzeugklingen, ein Halsband aus Zinn mit einem religiösen Anhänger, eine Pfefferspraydose, eine silbrig glänzende Schere und zwei Taschenbücher mit fehlenden Covern lagen.


      Ivanhoe und Le Morte d’Arthur.


      Die Ränder zeigten Wasserflecken, und die Buchrücken waren von dicken, weißen Falten geädert. Bei beiden Büchern handelte es sich um über dreißig Jahre alte Ausgaben. Auf der Titelseite prangte der Stempel: Bücher, Secondhand und Antiquarisch, darunter eine Adresse am Piccadilly Circus in London. Er selbst versah seine Bestände mit einem ähnlichen Aufdruck. Bei ihm lautete er einfach: Cotton Malone, Buchhändler, Højbro Plads, Kopenhagen. Die Gegenstände in der Tüte gehörten alle Ian und waren ihm von den Grenzbeamten abgenommen worden, als er am Miami International Airport versucht hatte, illegal in die USA einzureisen.


      »Das entscheidet die Polizei«, antwortete Malone. »Meine Anweisungen lauten, dass ich dich und die Tüte an sie übergeben soll.«


      Er hatte das Bündel in seine Reisetasche gestopft, und dort würde es bleiben, bis die Polizei den Jungen übernahm. Insgeheim erwartete er einen Fluchtversuch von Ian, und so blieb er auf der Hut. Weiter vorn erblickte er zwei Herren in dunklen Anzügen, die auf sie zukamen. Der Mann zur Rechten, klein, untersetzt und braunhaarig, stellte sich als Inspector Norse vor.


      Er reichte Malone die Hand, und dieser schüttelte sie.


      »Dies hier ist Inspector Devene. Wir gehören zur Metropolitan Police. Man hat uns bereits informiert, dass Sie den Jungen begleiten würden. Wir sind hier, um Sie zum Flughafen Gatwick zu bringen und Master Dunne in unsere Obhut zu nehmen.«


      »Vielen Dank für den Transport. Ich hatte mich nicht gerade auf ein teures Taxi gefreut.«


      »Das ist das Mindeste, was wir tun können. Unser Wagen steht draußen. Eines der Privilegien als Polizist ist, dass wir parken können, wo wir wollen.«


      Der Mann lächelte Malone an.


      Sie gingen in Richtung Ausgang.


      Malone fiel auf, dass Inspector Devene sich hinter Ian platzierte. Klug von ihm, dachte er.


      »Haben Sie dafür gesorgt, dass er ohne Pass hier einreisen kann?«


      Norse nickte. »Genau, zusammen mit noch ein paar anderen Leuten, die uns unterstützt haben. Ich denke, Sie wissen über sie Bescheid.«


      Das war in der Tat der Fall.


      Sie traten aus der Flughafenhalle in den kühlen Morgen hinaus; eine dichte Wolkendecke verlieh dem Himmel ein deprimierendes Grau. Am Straßenrand wartete eine blaue Mercedes-Limousine. Norse machte hinten auf, bedeutete Gary mit einer Geste, als Erster einzusteigen, und winkte dann Ian und Malone hinterher. Der Inspector blieb draußen stehen, bis sie alle saßen, und schloss dann die Tür. Norse saß auf dem Beifahrersitz, während Devene fuhr. Sie verließen den Flughafen rasch und bogen auf die Autobahn M4 ein. Malone kannte die Strecke, denn London war ihm recht vertraut. Vor Jahren hatte er einige Aufträge in England erledigt; auch in seiner Navy-Zeit war er ein Jahr lang hier stationiert gewesen. Der Verkehr wurde immer dichter, je mehr sie sich in östlicher Richtung der City näherten.


      »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir auf dem Weg nach Gatwick noch kurz wo vorbeifahren?«, fragte ihn Norse.


      »Überhaupt nicht. Wir haben genug Zeit bis zu unserem Flug. Bei einer kostenlosen Fahrt ist das ja wohl das Mindeste.«


      Malone musterte Ian, der aus dem Fenster schaute. Unwillkürlich fragte er sich, was wohl mit dem Jungen geschehen würde. Stephanies Prognose war nicht gut gewesen: ein Straßenjunge ohne Familie, ganz auf sich selbst gestellt. Im Gegensatz zum schwarzhaarigen Gary mit seinem dunklen Teint war Ian blond und hatte eine helle Haut. Trotz allem wirkte er wie ein netter Junge. Nur hatte er schlechte Karten bekommen. Aber wenigstens war er jung, denn Jugend eröffnete einem Chancen, und daraus konnte sich alles Mögliche ergeben. Was für ein Gegensatz zu Gary und dessen viel konventionellerem und sichererem Leben.


      Ein warmer Luftzug wehte durch den Wagen; der vom Jetlag erschöpfte Malone gab der Versuchung nach und schloss die Augen.


      Als er aufwachte, warf er einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass er etwa eine Viertelstunde geschlafen hatte. Er riss sich zusammen und zwang sich, munter zu werden. Gary und Ian saßen noch immer still da. Der Himmel hatte sich weiter zugezogen, ein Unwetter näherte sich der Stadt. Er begutachtete das Wageninnere, und zum ersten Mal fiel ihm auf, dass eine Funkausstattung fehlte. Auch die Fußmatten waren picobello und die Sitzpolster wie neu. In so einem Polizeiwagen hatte er noch nie gesessen.


      Dann fasste er Norse näher ins Auge.


      Das kastanienbraune Haar des Mannes war auf Höhe der Ohrläppchen geschnitten. Nicht gestuft, sondern unten dick und dicht. Sauber rasiert, ein wenig Übergewicht. Er war angemessen mit Anzug und Krawatte gekleidet, aber Malone fiel das linke Ohrläppchen auf. Es hatte ein Loch. Zwar steckte kein Ohrring darin, aber der Einstich war deutlich zu sehen.


      »Was mir gerade durch den Kopf geht, Inspector. Darf ich vielleicht einmal Ihren Polizeiausweis sehen? Das hätte ich Sie schon am Flughafen fragen sollen.«


      Norse antwortete nicht. Die Frage weckte Ians Aufmerksamkeit, und er betrachtete Malone mit einem neugierigen Blick.


      »Haben Sie mich gehört, Norse? Ich würde gerne Ihren Polizeiausweis sehen.«


      »Genießen Sie einfach die Fahrt, Malone.«


      Diese kurz angebundene Art passte Malone gar nicht, und so zog er sich an der Rückenlehne des Vordersitzes vor, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.


      An der Kopfstütze vorbei lugte ihm plötzlich ein Pistolenlauf entgegen.


      »Reicht Ihnen das als Nachweis?«, fragte Norse.


      »Eigentlich hatte ich auf einen Polizeiausweis mit Foto gehofft.« Er deutete auf die Waffe. »Seit wann wird die Metropolitan Police denn mit Glocks ausgerüstet?«


      Keine Antwort.


      »Wer sind Sie?«


      Die Pistole schwankte zu Ian hinüber. »Sein Hüter.«


      Ian griff an Gary vorbei und rüttelte am verchromten Griff der Tür, aber die ging nicht auf.


      »So eine Kindersicherung ist was Feines«, meinte Norse. »Da können die lieben Kleinen sich nicht davonmachen.«


      »Möchtest du mir erklären, was hier läuft, mein Junge?«, fragte Malone.


      Ian erwiderte nichts.


      »Diese Männer haben offensichtlich einen ganz schönen Aufwand betrieben, um deine Bekanntschaft zu machen.«


      »Rutschen Sie nach hinten, Malone«, sagte Norse. »Die Sache geht Sie nichts an.«


      Malone lehnte sich wieder hinten an. »Da sind wir uns einig.«


      Nur war es halt so, dass auch sein eigener Sohn mit im Wagen saß.


      Norse schaute sich immer noch zu ihnen um und hielt Blick und Waffe fest auf Malone gerichtet.


      Der Wagen setzte seine Fahrt durch den morgendlichen Stoßverkehr fort.


      Malone nahm die vorbeisausende Umgebung in sich auf und versuchte, sich so gut er konnte an die Geografie Nord-Londons zu erinnern. Er erkannte, dass sie gerade eine Brücke über den Regent’s Canal überquert hatten, ein korridorähnlicher Wasserweg, der sich durch London schlängelte und schließlich in die Themse mündete. Stattliche Bäume säumten die vierspurige Uferstraße. Es herrschte starker Verkehr. Dann ging’s zum berühmten Lord’s Cricket Ground. Malone wusste, dass die Baker Street mit Sherlock Holmes’ fiktiver Adresse nur ein paar Kreuzungen weiter lag. Little Venice war nicht weit entfernt.


      Sie überquerten den Kanal erneut, und er blickte auf bunt bemalte Hausboote hinunter. Es wimmelte von diesen schmalen, langgezogenen Booten, die nicht höher als drei Meter waren, damit sie unter den niedrigen Brücken hindurchpassten. Eine lange Zeile georgianischer Häuser säumte den Boulevard hinter hohen, herbstkahlen Bäumen.


      Devene lenkte den Mercedes in eine Seitenstraße. Zu beiden Seiten Haus an Haus. Es sah hier ganz ähnlich aus wie die Gegend, in der sein ehemaliges Haus in Atlanta stand. Nach weiteren drei Mal Abbiegen fuhren sie auf einen Hof, der auf drei Seiten von Hecken umgrenzt war. Der Mercedes hielt vor einer aus hellen Steinen errichteten Mews, einer ehemaligen Remise.


      Norse stieg aus. Devene folgte ihm.


      Beide Hintertüren wurden von außen entriegelt.


      »Aussteigen«, sagte Norse.


      Malone trat auf Kopfsteinpflaster mit smaragdgrünen Flechten in den Fugen. Gary und Ian krabbelten auf der anderen Seite heraus.


      Ian versuchte wegzulaufen, doch Norse stieß den Jungen heftig gegen den Wagen.


      »Nicht«, rief Malone. »Tut, was er sagt. Du auch, Gary.«


      Norse setzte Ian die Pistole an die Kehle. »Rühr dich nicht vom Fleck.« Der Mann drängte den Jungen mit seinem Körper gegen den Wagen. »Wo ist der USB-Stick?«


      »Was für ein Stick?«, fragte Malone.


      »Stopf ihm das Maul«, knurrte Norse.


      Devene rammte Malone die Faust in die Magengrube.


      »Dad.« Garys Aufschrei verriet seine Panik.


      Malone rang sich krümmend um Atem, machte Gary aber ein Zeichen, dass alles in Ordnung war.


      »Der USB-Stick«, wiederholte Norse. »Wo ist er?«


      Malone kam hoch, die Arme vor den Bauch gepresst. Devene holte zum nächsten Schlag aus, doch Malone rammte ihm das Knie in den Schritt und verpasste ihm dann einen Kinnhaken.


      Auch wenn er nur ein Exagent war und zudem unter Jetlag litt, war er keineswegs hilflos.


      Er fuhr rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Norse mit der Waffe auf ihn zielte. Bevor ein einzelner Schuss loskrachte, hechtete Malone zu Boden, und die Kugel traf nur die Hecke hinter ihm. Er schaute über die Vordersitze des Mercedes hinweg und erblickte Norse durch die halb geöffneten Türen. Malone sprang auf, drückte sich in einer Schraube von der Motorhaube ab und stemmte die Beine durch das Wageninnere gegen die gegenüberliegende Tür.


      Die flog auf, krachte gegen Norse und ließ den falschen Inspector rückwärts gegen die Remisenwand taumeln.


      Malone stieß sich durch die offene Tür.


      Ian rannte aus dem Hof und auf die Straße.


      Malones Blick begegnete dem von Gary. »Lauf ihm nach. Verschwinde von hier.«


      Jemand griff ihn von hinten an.


      Er krachte mit der Stirn auf feuchten Stein. Eine Schmerzwelle durchfuhr ihn. Er hatte geglaubt, Devene sei außer Gefecht gesetzt.


      Fehler!


      Ein Arm umklammerte seine Kehle. Zwar versuchte er, sich aus dem Würgegriff zu befreien, doch er lag auf dem Bauch und konnte sich kaum bewegen, und Devene verdrehte ihm schmerzhaft die Halswirbel.


      Ihm wurde fast schwarz vor Augen, die Häuser um ihn herum verschwammen.


      Blut rann ihm von der Stirn und lief ihm in die Augen.


      Das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, waren Ian und Gary, die um eine Ecke verschwanden.
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      Brüssel, Belgien


      19.45 Uhr


      Blake Antrim war kein Fan von extrem selbstbewussten Frauen. Er ertrug sie, da es in der CIA von Besserwisserinnen wimmelte, aber das bedeutete nicht, dass er sich auch noch nach Feierabend mit ihnen herumschlagen musste. Falls ein Teamführer, der die Verantwortung für neun Agenten in England und ganz Europa trug, überhaupt jemals wirklich Feierabend hatte. Denise Gérard war flämischer und französischer Abstammung, eine hochgewachsene, gertenschlanke Frau mit wunderschönem, dunklem Haar. Ihr Gesicht war ein Hingucker, und ihr Körper weckte das Verlangen, ihn zu umarmen. Sie hatten sich im Musée de la Ville de Bruxelles kennengelernt, wo sie entdeckt hatten, dass sie ihre Liebe zu alten Landkarten, historischer Architektur und Malerei teilten. Seitdem hatten sie viel Zeit miteinander verbracht und von Brüssel aus mehrere Reisen unternommen, unter anderem auch eine nach Paris, was sich als ein denkwürdiger Ausflug erwiesen hatte. Sie war leicht erregbar, verschwiegen und kannte keine Hemmungen.


      Ideal.


      Aber das war vorbei.


      »Was habe ich getan?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Warum jetzt Schluss machen?«


      In ihrer Frage lagen weder Trauer noch Bestürzung. Die Worte kamen nüchtern heraus, es war ihre Art, eine Entscheidung, die sie bereits getroffen hatte, auf ihn abzuwälzen.


      Und das ärgerte ihn sogar noch mehr.


      Sie trug ein frappierend schönes, kurzes Seidenkleid, das sowohl ihre festen Brüste als auch ihre langen Beine betonte. Er hatte immer ihren flachen Bauch bewundert und sich gefragt, ob sie Sport trieb oder ob da ein Schönheitschirurg die Finger im Spiel hatte. Aber ihm waren nie irgendwelche Narben aufgefallen, ihre karamellbraune Haut war glatt wie ein Kinderpopo.


      Und wie sie erst duftete.


      Wie süße Zitrone mit Rosmarin.


      Sie arbeitete für einen großen Parfümhersteller. Antrim hatte sie ihren Job mal bei einer Tasse Kaffee in der Nähe der Grand-Place erklärt, aber er hatte damals nicht zugehört, da ihm eine gescheiterte Operation im westlichen Deutschland durch den Kopf gegangen war.


      So was schien ihm in letzter Zeit oft zu passieren.


      Ein Fehlschlag nach dem anderen.


      Seine Position war die des Koordinators von Spezialoperationen der Spionage- und Terrorabwehr in Europa. Das klang, als kämpfte er in einem Krieg – und in gewisser Weise stimmte das auch. Der nicht erklärte Krieg gegen den Terrorismus. Aber er sollte sich nicht darüber lustig machen. Es gab reale Bedrohungen, und zwar aus den merkwürdigsten Richtungen. In letzter Zeit schienen sie mehr von Amerikas Verbündeten als von seinen Feinden zu kommen.


      Das gab seiner Einheit ihr Ziel.


      Spezielle Gefahrenabwehr.


      »Blake, sag mir, wie ich die Dinge wieder in Ordnung bringen kann. Ich möchte dich gerne weiterhin sehen.«


      Aber das meinte sie nicht wirklich, und er wusste es.


      Sie spielte mit ihm.


      Sie saßen in ihrer Wohnung in einem teuren Jahrhundertwendehaus mit Blick auf den Parc de Bruxelles, einer im geometrischen Stil angelegten Grünfläche, die an den Palais Royal und den Palais de la Nation grenzte. Durch die geöffnete Balkontür im dritten Stock sah er auf die typischen klassischen Statuen zwischen am Spalier gezogenen Bäumen. Jetzt, am Abend, waren all die Büromenschen, Jogger und Familien, die normalerweise im Park herumwimmelten, verschwunden. Vermutlich lag die Miete hierzulande bei mehreren tausend Euro im Monat. So was hätte er sich als Beamter niemals leisten können. Aber die meisten Frauen, mit denen er sich einließ, verdienten ohnehin mehr als er. Anscheinend fühlte er sich zum Business-Typ hingezogen.


      Und zu Frauen, die ihn betrogen.


      Wie Denise.


      »Ich war gestern unterwegs«, sagte er. »In der Nähe der Grand-Place. Ich hatte gehört, dass das Manneken Pis als Drehorgelspieler eingekleidet werden sollte.«


      Das berühmte Standbild befand sich nicht weit vom Rathaus, eine sechzig Zentimeter hohe Skulptur eines nackten Jungen, der ins Brunnenbecken pinkelt. Sie stand seit 1618 da und war ein nationales Wahrzeichen geworden. Mehrmals wöchentlich wurde der Bronzejunge mit einem Kostüm bekleidet, jedes einzigartig. Blake war in der Nähe gewesen, um einen Kontaktmann zu treffen und kurz mit ihm zu reden.


      Und da hatte er Denise gesehen.


      Mit einem anderen Mann.


      Arm in Arm hatten die beiden die kühle Mittagsluft genossen und waren stehen geblieben, um das Schauspiel zu bewundern und sich zu küssen. Sie hatte vollkommen entspannt gewirkt, genau wie sonst mit ihm. In diesem Moment hatte er sich gefragt, mit wie vielen Männern sie zusammen sein mochte, und das fragte er sich immer noch.


      »Auf Französisch nennen wir ihn Le petit Julien«, erklärte sie. »Ich habe ihn schon in vielen Kostümen gesehen, aber noch nie als Drehorgelspieler. War es nett?«


      Er hatte ihr die Gelegenheit geboten, mit der Wahrheit herauszurücken, aber Unehrlichkeit war noch so ein gemeinsamer Nenner der Frauen, die ihn anzogen.


      Er gab ihr noch eine letzte Chance.


      »Du warst gestern nicht dabei?«, fragte er mit einer Spur von Unglauben in der Stimme.


      »Ich hatte außerhalb der Stadt zu tun. Vielleicht legen sie ihm das Kostüm ja später noch mal an.«


      Er stand auf, um zu gehen.


      Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Vielleicht könntest du ja noch ein bisschen bleiben?«


      Er wusste, was sie meinte. Ihr Schlafzimmer stand offen.


      Aber heute nicht.


      Er ließ zu, dass sie sich ihm näherte.


      »Es tut mir leid, dass wir uns nicht mehr sehen«, sagte sie.


      Ihre Lügen hatten eine vertraute Wut in ihm geweckt. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, gab aber schließlich nach. Seine rechte Hand schoss hoch, und er packte sie an der Kehle. Er hob ihren schmalen Körper an und rammte ihn gegen die Wand. Ihren Hals noch fester packend, starrte er ihr in die Augen.


      »Du bist eine verlogene Hure.«


      »Nein, Blake. Du bist ein hinterlistiger Kerl«, quetschte sie heraus, die Augen frei von Angst. »Ich habe dich gestern gesehen.«


      »Wer war das?«


      Er öffnete seinen Griff so weit, dass sie sprechen konnte.


      »Niemand, der dich was anginge.«


      »Ich. Teile. Nicht.«


      Sie lächelte. »Dann musst du dich umstellen. Reizlose Mädchen sind dankbar für Liebe. Uns attraktiveren Frauen ergeht es besser.«


      Dass ihre Worte stimmten, machte ihn nur umso wütender.


      »Du hast einfach nicht genug zu bieten, um alle anderen Männer auszuschließen«, sagte sie.


      »Bisher hast du dich nicht beschwert.«


      Ihre Münder hatten nur wenige Zentimeter Abstand. Er spürte ihren Atem und roch den süßen Duft, der von ihrer Haut ausging.


      »Ich habe viele Männer, Blake. Du bist nur einer davon.«


      Sie wusste von ihm nur, dass er für das US-Außenministerium arbeitete und an die amerikanische Botschaft in Belgien gesandt worden war.


      »Ich bin ein wichtiger Mann«, erklärte er, die Hand noch immer an ihrem Hals.


      »Aber nicht so wichtig, dass du als einziger Mann Anspruch auf mich erheben könntest.«


      Er bewunderte ihren Mut.


      Töricht. Aber trotzdem bewundernswert.


      Er ließ sie los und küsste sie heftig.


      Sie erwiderte seinen Kuss, ihre Zunge fand die seine und übermittelte die Botschaft, dass noch nicht alles verloren sein musste.


      Er löste seine Umarmung.


      Dann rammte er ihr das Knie in den Bauch.


      Mit einem explosiven Keuchen schoss ihr Atem heraus.


      Sie krümmte sich und umklammerte ihren Unterleib mit den Armen. Von Übelkeit ergriffen, begann sie zu würgen.


      Dann ging sie in die Knie und erbrach sich auf den Parkettboden.


      Mit ihrer Gefasstheit war es vorbei.


      Er wurde von Erregung ergriffen.


      »Du bist ein Wicht, ein Waschlappen«, stieß sie hervor.


      Aber ihre Meinung spielte keine Rolle mehr.


      Er ging.


      Er betrat sein Büro in der amerikanischen Botschaft, die auf der Ostseite des Parc de Bruxelles lag. Auf dem Rückweg von Denises Wohnung hatte er sich befriedigt, aber auch verwirrt gefühlt. Er fragte sich, ob sie wohl die Polizei rufen würde. Wahrscheinlich nicht. Erstens gab es keine Zeugen, da galt seine Aussage so viel wie ihre, und zweitens würde ihr Stolz das niemals zulassen.


      Außerdem hatte er ihr keine Prellungen zugefügt.


      Frauen wie sie steckten einen solchen Knuff ein und zogen weiter. Aber sie würde künftig nicht mehr so selbstgewiss sein. Sie würde sich immer fragen: Kann ich mit diesem Mann spielen? Oder weiß er Bescheid?


      Wie Blake Bescheid gewusst hat.


      Es gefiel ihm, dass sie Zweifel haben würde.


      Aber das mit dem Knie tat ihm leid. Warum sie ihn bis zur Weißglut gereizt hatte, wusste er nicht. Betrug war schon schlimm genug. Durch Ableugnen wurde er dann nur noch schlimmer. Sie war selber schuld. Trotzdem würde er ihr morgen Blumen schicken.


      Blassblaue Nelken. Ihre Lieblingsblumen.


      Er loggte sich in seinen Computer ein und tippte den Zugangscode des Tages ein. Seit dem frühen Nachmittag hatte er kaum Nachrichten erhalten, aber ein Blitzalarm vom Hauptquartier in Langley fiel ihm ins Auge. So etwas gab es seit Nine-Eleven. Besser, Informationen innerhalb des Geheimdienstes weitergeben, als sie für sich zu behalten und dann am Ende die Schuld zu bekommen. Die meisten Alarme betrafen ihn nicht. Sein Feld war die Spezielle Gefahrenabwehr, genau umgrenzte Aufträge, und das war per definitionem nicht die Norm. Alle waren streng geheim, und er erstattete ausschließlich dem Leiter der Abteilung Spionage- und Terrorabwehr Bericht. Derzeit hatte er fünf Missionen am Laufen, zwei weitere waren im Planungsstadium. Dieser Alarm war allerdings ausschließlich an ihn gerichtet und wurde automatisch von seinem Computer entschlüsselt.


      Operation Königskomplott hat jetzt ein Zeitlimit. Resultate in den nächsten 48 Stunden erforderlich, andernfalls Operation einstellen.


      Das kam nicht völlig unerwartet.


      Die Dinge waren in England nicht gut gelaufen.


      Bis vor ein paar Tagen, denn da hatte das Glück sich plötzlich gedreht.


      Er musste mehr in Erfahrung bringen und griff nach dem Telefonhörer, um seinen Mann in London anzurufen. Der nahm nach dem zweiten Läuten ab.


      »Ian Dunne und Cotton Malone sind auf dem Heathrow Airport gelandet«, hörte Blake.


      Er lächelte.


      Nach siebzehn Jahren bei der CIA wusste er, wie man Dinge in die Wege leitet. Dass Cotton Malone nun mit Ian Dunne in London war, war der Beweis.


      Das hatte Blake persönlich so eingefädelt. Malone war einmal ein Star-Agent des dem Justizministerium unterstellten Magellan Billet gewesen und hatte dort zwölf Jahre gearbeitet, bis er nach einer Schießerei in Mexico City den Dienst quittierte. Inzwischen lebte Malone in Kopenhagen, wo er eine Buchhandlung besaß. Aber er hatte immer noch eine enge Beziehung zu Stephanie Nelle, der langjährigen Chefin des Billet. Diese Verbindung hatte Blake ausgenutzt, um Malone nach England zu lenken. Ein Anruf im Hauptquartier in Langley hatte zu einem Anruf beim Justizminister geführt, der hatte wiederum Stephanie Nelle kontaktiert, und diese hatte sich an Malone gewandt.


      Blake lächelte erneut.


      Wenigstens etwas war heute richtiggelaufen.
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      Windsor, England


      17.50 Uhr


      Kathleen Richards war noch nie in Windsor Castle gewesen. Für eine gebürtige Britin, die auch im Land aufgewachsen war, galt das als unverzeihlich. Aber wenigstens kannte sie die Geschichte des Schlosses. Eine erste Burg war im elften Jahrhundert errichtet worden, um die Themse zu bewachen und die normannische Herrschaft im Umland des neu gegründeten London zu sichern. Die Anlage diente dem englischen Königshaus also schon seit der Zeit Wilhelms des Eroberers. Hatte hier ganz zu Beginn nur eine Turmhügelburg gestanden, erhob sich an dieser Stelle inzwischen eine riesige Steinfestung. Selbige hatte den First Barons’ War im dreizehnten Jahrhundert überstanden, den Englischen Bürgerkrieg im siebzehnten Jahrhundert, zwei Weltkriege und einen verheerenden Brand im Jahr 1992. Nun war Windsor Castle noch immer das größte bewohnte Schloss der Welt. Während der dreißig Kilometer langen Fahrt von London war ein spätherbstlicher Regenschauer niedergegangen. Das Schloss überragte einen steilen Kalksteinfelsen, die grauen Mauern, Türmchen und Türme – eine bebaute Fläche von fünf Hektar – waren jetzt am Abend in den Regenfluten kaum auszumachen. Vor einer Stunde hatte ihr Chef sie angerufen und ihr befohlen, sich dorthin zu begeben.


      Das hatte sie völlig überrumpelt.


      Sie war vor zwanzig Tagen für dreißig Tage suspendiert worden, ohne Lohn.


      Eine Operation in Liverpool, bei der es um illegale Waffen für Nordirland gegangen war, war aus dem Ruder gelaufen, als die Zielpersonen sich zur Flucht entschieden hatten. Sie hatte ihnen mit dem Auto ein Rennen geliefert und sie in die Enge getrieben, aber zwischenzeitlich war auf den dortigen Schnellstraßen ein Chaos losgebrochen. Achtzehn Autos waren kollidiert, dabei hatte es ein paar Verletzte gegeben, darunter einige Schwerverletzte, aber keine Toten. War das alles ihre Schuld gewesen? Ihrer Meinung nach nicht.


      Aber ihre Chefs hatten das anders gesehen.


      Und die Medien waren mit der SOCA nicht sanft umgesprungen.


      Die Serious Organized Crime Agency, Englands Gegenstück zum amerikanischen FBI, kümmerte sich um Drogenkriminalität, Geldwäsche, Betrug, Computerkriminalität, Menschenhandel und Verstöße gegen das Waffengesetz. Kathleen arbeitete nun seit zehn Jahren dort. Bei ihrer Einstellung hatte man ihr erklärt, vier Eigenschaften müsse ein geeigneter Neuling mitbringen: Teamfähigkeit, Leistungsbereitschaft, Führungsqualitäten und Erfolgsorientiertheit. Sie meinte, glauben zu dürfen, dass sie sich in zumindest dreien dieser Eigenschaften auszeichnete. Die »Teamfähigkeit« war allerdings immer ein Problem gewesen. Nicht, dass man nicht gut mit ihr auskommen konnte, aber sie zog es einfach vor, allein zu arbeiten. Zum Glück war ihre Leistungsbewertung hervorragend, sie glänzte mit zahlreichen Überführungen; dreimal war sie sogar belobigt worden. Aber ihr rebellischer Geist – der einfach zu ihrem Charakter zu gehören schien – brachte sie immer wieder in Schwierigkeiten.


      Und das nahm sie sich selbst übel.


      So hatte sie auch in den letzten zwanzig Tagen mit sich gehadert, als sie in ihrer Wohnung herumgehockt und sich ständig gefragt hatte, wann ihre Polizeilaufbahn wohl enden würde.


      Ja, sie hatte eine gute Stelle. War beruflich vorangekommen. Hatte Anrecht auf jährlich einunddreißig Urlaubstage und eine Pension, bekam Fortbildungen und Karrierechancen und könnte gegebenenfalls großzügigen Mutterschaftsurlaub und einen Kinderkrippenplatz beanspruchen. Nicht, dass sie die letzten beiden Optionen jemals brauchen würde. Sie hatte inzwischen akzeptiert, dass auch die Ehe möglicherweise nichts für sie war. Da musste man einfach zu viel teilen.


      Sie fragte sich, wieso sie nun eigentlich über den geheiligten Boden von Windsor Castle marschierte und sich durch den Regen zur St. George’s Chapel geleiten ließ, einer gotischen Kirche, die im 15. Jahrhundert von Eduard IV. erbaut worden war. Hier lagen zehn englische Monarchen bestattet. Sie hatte keine Erklärung erhalten, warum man sie hier brauchte, und sie hatte nicht danach gefragt, da ein gewisses Überraschungselement nun einmal unweigerlich zum Beruf der SOCA-Agentin gehörte.


      Sie trat ein, schüttelte sich den Regen von den Schultern und bewunderte das hohe Deckengewölbe, die Buntglasfenster und das reich verzierte Kirchengestühl zu beiden Seiten des langen Chors. Über jeder Bank hingen die bunten Fahnen der Träger des Hosenbandordens und bildeten zusammen zwei eindrucksvolle Reihen. Auf emaillierten Messingschildern standen die Namen der gegenwärtigen und der früheren Platzinhaber. Der Mittelgang war mit spiegelblanken Marmorplatten im Schachbrettmuster ausgelegt, doch vor der elften Bank im Chorgestühl klaffte ein Loch. Vier Männer waren darum herum versammelt, einer davon war Kathleens Direktor. Er kam ihr entgegen und führte sie von den anderen weg.


      »Die Kapelle ist nun schon den ganzen Tag geschlossen«, erklärte er ihr. »Gestern Nacht hat es hier einen Vorfall gegeben. Eines der Königsgräber wurde geschändet. Die Täter haben SSP verwendet, um den Boden aufzubrechen und sich Zugang zu verschaffen.«


      SSP kannte sie. Schlagsprengstoff erzeugte durch die Hitzeeinwirkung gewaltigen Schaden, während die Erschütterung und der Lärm auf ein Minimum beschränkt blieben. Beim Eintreten in die Kapelle hatte sie den Geruch wahrgenommen, ein scharfer Verbrennungsgestank. Es handelte sich um einen hochkomplexen Stoff, der nicht auf dem freien Markt zu bekommen war und nur dem Militär zur Verfügung stand. Und so lag die Frage auf der Hand: Wer hatte Zugang zu dieser Art Sprengstoff?


      »Kathleen, Ihnen ist wohl klar, dass Ihre Entlassung kurz bevorsteht.«


      Durchaus, aber es erschütterte sie, die Worte nun laut ausgesprochen zu hören.


      »Wir hatten Sie bereits verwarnt«, erklärte er. »Sie ermahnt, sich zu zügeln. Meine Güte, Sie liefern wunderbare Ergebnisse, aber wie Sie die erreichen, das steht ja nun leider auf einem ganz anderen Blatt.«


      In ihrer Akte gab es massenhaft Vorfälle, die denen in Liverpool ähnelten. Sie hatte eine korrupte Clique von Hafenarbeitern mit 37 Kilo Kokain erwischt, aber dabei waren zwei Schiffe versenkt worden. Sie hatte eine Feuersbrunst gelegt, um die Drogendealer aus ihrem Versteck zu treiben, und dadurch war ein wertvolles Anwesen zerstört worden, das man als beschlagnahmtes Gut für Millionen hätte verkaufen können. Bei der Festnahme einer Bande von Internet-Piraten waren vier Menschen erschossen worden. Und dann der schlimmste Fall: Ein Ring von Privatdetektiven hatte illegal vertrauliche Informationen gesammelt und an Firmen verkauft. Eine der Zielpersonen hatte Kathleen mit einer Waffe bedroht, und sie hatte ihn erschossen. Auch wenn dieser Schuss als gerechtfertigt betrachtet wurde – sie hatte in Selbstverteidigung gehandelt –, hatte sie Therapiesitzungen absolvieren müssen, und der Psychologe war zu dem Schluss gelangt, ihre unbegrenzte Risikobereitschaft sei ihre persönliche Art, mit einem unerfüllten Leben fertigzuwerden. Was immer das nun bedeuten sollte – der dämliche Quacksalber hatte es nie näher erläutert. Nach den vorgeschriebenen sechs Sitzungen war sie also nicht wieder hingegangen.


      »Unter meinem Befehl stehen noch vierzehn weitere Agenten«, sagte ihr Chef. »Aber keiner bereitet mir so viel Kummer wie Sie. Wie kommt es, dass diese Leute ebenfalls Erfolge erzielen, aber ohne Kollateralschäden?«


      »Ich habe den Männern in Liverpool nicht gesagt, dass sie abhauen sollten. Ich habe entschieden, sie aufzuhalten, und angesichts der Mengen an Munition, die sie geschmuggelt haben, war es das Risiko wert.«


      »Auf der Schnellstraße hat es Verletzte gegeben. Vollkommen unschuldige Menschen, die mit dem Auto unterwegs waren. Was ihnen zugestoßen ist, ist unentschuldbar, Kathleen.«


      Sie hatte schon genug Vorwürfe gehört, als man ihr ihre Suspendierung mitgeteilt hatte. »Warum bin ich hier?«


      »Um etwas zu sehen. Kommen Sie mit.«


      Sie kehrten dorthin zurück, wo die drei anderen Männer standen. Rechts des dunklen Lochs im Boden fiel ihr Blick auf eine schwarze Steinplatte, die säuberlich in drei handliche Teile zerbrochen worden war. Die Bruchstücke waren inzwischen zur ursprünglichen Form zusammengeschoben worden. Sie las die Inschrift:


      IN DER GRUFT


      UNTER DIESER MARMORPLATTE


      RUHEN DIE STERBLICHEN ÜBERRESTE


      VON


      JANE SEYMOUR, KÖNIGIN HEINRICHS VIII.


      – 1537 –


      KÖNIG HEINRICH VIII.


      – 1547 –


      KÖNIG KARL I.


      – 1648 –


      UND


      EINES SÄUGLINGS VON KÖNIGIN ANNE


      ——————


      DIESER GEDENKSTEIN WURDE HIER


      1837 IM AUFTRAG VON


      KÖNIG WILHELM IV. AUFGESTELLT.


      Einer der anderen Männer erklärte, Heinrich VIII. habe sich hier in der St. George’s Chapel ein bedeutendes Denkmal gewünscht, welches das seines Vaters in Westminster in den Schatten stellen sollte. Ein Standbild aus Metall und ein schwerer Kerzenleuchter wurden gegossen, doch Heinrich starb, bevor das Ganze vollendet war. Nach ihm kam eine Phase des radikalen Protestantismus, und in dieser Zeit wurden gewiss keine Denkmäler in Kirchen aufgestellt, sondern eher welche zerstört. Dann führte seine Tochter Maria England für kurze Zeit nach Rom zurück und wurde in Erinnerung an Heinrich VIII., den König der Protestanten, zur Gefahr für viele. Schließlich schmolz Cromwell das Standbild ein und verkaufte den Kerzenständer. Letztlich wurde Heinrich unter dem Boden bestattet, und nur die schwarze Marmorplatte kennzeichnete noch die Stelle.


      Sie schaute in das Loch. Ein Elektrokabel schlängelte sich über den Boden und verschwand dort hinunter, und von unten sickerte ein schwacher Schein von Streulicht herauf.


      »Bisher wurde diese Krypta erst ein einziges Mal geöffnet«, sagte ein anderer der Männer.


      Kathleens Direktor stellte ihn als den Schlosswart vor.


      »Am 1. April 1813. Damals wusste man nicht, wo der geköpfte Karl I. bestattet worden war. Doch da viele glaubten, seine sterblichen Überreste könnten bei denen von Heinrich VIII. und seiner dritten Frau, Jane Seymour, liegen, wurde die Gruft aufgebrochen.«


      Nun war sie offensichtlich ein weiteres Mal geöffnet worden.


      »Meine Herren«, sagte der Direktor. »Würden Sie Inspector Richards und mich bitte einen Augenblick allein lassen? Bitte entschuldigen Sie uns kurz.«


      Die anderen Männer nickten und zogen sich zur zwanzig Meter entfernten Haupttür zurück.


      Sie freute sich, ihren Titel zu hören. Inspector. Sie hatte hart dafür gearbeitet und fand es schrecklich, dass sie ihn nun vielleicht verlieren würde.


      »Kathleen«, sagte der Direktor mit leiser Stimme. »Ich flehe Sie an, ausnahmsweise einmal den Mund zu halten und mir zuzuhören.«


      Sie nickte.


      »Vor sechs Monaten wurden aus dem Archiv im Hatfield House mehrere kostbare Bände gestohlen. Einen Monat später hat es in den National Archives von York einen ähnlichen Vorfall gegeben. Im Verlauf der folgenden Wochen kam es im ganzen Land zu einer Serie von Diebstählen historischer Dokumente. Vor einem Monat wurde ein Mann dabei erwischt, wie er in der British Library Dokumente abfotografierte, doch er entzog sich der Festnahme und konnte fliehen. Und jetzt das hier.«


      In dem Maße, wie ihre Neugier zunahm, verflog ihre Angst.


      »Dieser Vorfall hier«, erklärte der Direktor, »ist eine weitere Eskalation. In diese heilige Kirche einzudringen. In einem königlichen Schloss.« Er hielt inne. »Die Diebe haben eine eindeutige Absicht.«


      Sie kauerte sich bei der Öffnung nieder.


      »Nur zu«, sagte er. »Werfen Sie einen Blick hinein.«


      Es kam ihr respektlos vor, die Ruhe von Verstorbenen zu stören, die vor so langer Zeit gelebt hatten. Auch wenn ihre Chefs bei der SOCA sie für draufgängerisch und rücksichtslos halten mochten, gab es doch gewisse Dinge, die sie sehr ernst nahm. Wie zum Beispiel die Achtung vor den Toten. Doch das hier war der Tatort eines Verbrechens, und so legte sie sich flach auf die schwarz-weißen Marmorfliesen und streckte den Kopf nach unten.


      Die Krypta wurde von einem Backsteingewölbe gebildet, das vielleicht zweieinhalb Meter breit, drei Meter lang und anderthalb Meter hoch war. Sie zählte vier Särge. Der eine, blassgrau und aus Blei, trug die Inschrift »König Karl, 1648«. Ins obere Drittel des Deckels war mit chirurgischer Präzision eine quadratische Öffnung geschnitten. Zwei kleinere Särge waren vollkommen unversehrt. Der vierte war der größte, über zwei Meter lang. Eine fünf Zentimeter dicke, hölzerne Außenhülle war zu Bruchstücken zerfallen. Der innere Bleisarg hatte ebenfalls durchs Alter gelitten, schien aber nun auch in der Mitte mit gewaltsamen Schlägen bearbeitet worden zu sein.


      Sie wusste, wessen Gebeine da zu sehen waren.


      Die von Heinrich VIII.


      »In den ungeöffneten Särgen liegen Jane Seymour, die als Königin bei ihrem Mann bestattet wurde, und außerdem ein Säugling von Königin Anne, der viel später gestorben ist.«


      Sie rief sich in Erinnerung, dass Seymour die dritte Ehefrau des Königs gewesen war, die einzige der sechs Gattinnen, die ihm einen legitimen Sohn geschenkt hatte, Eduard. Der war dann König geworden und hatte sechs Jahre lang regiert, war aber kurz vor seinem sechzehnten Geburtstag gestorben.


      »Es sind wohl Heinrichs Gebeine, die jetzt durchwühlt wurden«, sagte er. »Die Öffnung in Karls Sarg wurde schon vor zweihundert Jahren gemacht. Er und die anderen beiden waren anscheinend nicht von Interesse.«


      Sie wusste, dass Heinrich VIII. zu Lebzeiten ein hochgewachsener Mann gewesen war, über ein Meter achtzig groß, aber gegen Ende seines Lebens war er ungeheuer fett geworden. Hier lagen die sterblichen Überreste eines Königs, der mit Frankreich, Spanien und dem römisch-deutschen Kaiser Krieg geführt und England von einer Insel am Rande Europas zu einem entstehenden Weltreich gemacht hatte. Er hatte Päpsten die Stirn geboten und den Mut gehabt, seine eigene Konfession zu gründen, die noch fünfhundert Jahre später wunderbar gedieh.


      Das zum Thema Verwegenheit.


      Sie stand auf.


      »Hier geschehen ernste Dinge, Kathleen.«


      Ihr Chef reichte ihr eine seiner Visitenkarten. Auf die Rückseite war mit blauer Tinte eine Adresse geschrieben.


      »Fahren Sie dorthin«, sagte er.


      Sie betrachtete die Adresse. Ein Ort, den sie gut kannte. »Warum können Sie mir nicht sagen, worum es hier geht?«


      »Weil nichts von alldem meine Idee war.« Er reichte ihr das SOCA-Abzeichen und ihren SOCA-Ausweis zurück, die man ihr vor drei Wochen abgenommen hatte. »Wie schon gesagt, Sie standen kurz vor der Entlassung.«


      Sie war verwirrt. »Und warum bin ich dann hier?«


      »Man hat speziell um Sie gebeten.«
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      London


      Ian wusste genau, wo er sich befand. Seine Tante wohnte in der Nähe, und er war oft genug durch Little Venice gestreift, vor allem an den Wochenendnachmittagen, wenn es auf den Straßen von Menschen wimmelte. Als er schließlich weggelaufen war, hatte er zwischen den schicken Villen und modernen Hochhausblocks gelernt, wie man als Straßenkind auf eigenen Beinen steht. Angezogen von den malerischen Straßen, den blauen Stahlbrücken und den vielen Pubs und Restaurants, strömten die Touristen in Scharen hierher. Hausboote und Wasserbusse durchpflügten von hier bis zum Zoo das braune Wasser des Kanals und boten damit genau die Art von Ablenkung, die beim Stehlen so nützlich war. Gerade jetzt brauchte er wirklich eine Ablenkung, die ihm helfen würde, Norse und Devene abzuschütteln, denn die beiden würden mit Sicherheit hinter ihm her sein, sobald sie mit Cotton Malone fertig waren.


      Vielleicht würde ihm die Wohnung seiner Tante eine sichere Zuflucht bieten, aber bei dem Gedanken, auf ihrer Türschwelle zu stehen, drehte sich ihm der Magen um. Egal wie sehr er derzeit in der Klemme saß, die Aussicht, dieser fetten Idiotin zuhören zu müssen, erschien ihm schlimmer. Wenn außerdem die, die hinter ihm her waren – wer auch immer das sein mochte – sogar über ihn gewusst hatten, dass er heute zurückkehren würde, war seine Tante mit Sicherheit kein Geheimnis für sie.


      Und so rannte er weiter von ihrem Haus weg auf eine breite Straße fünfzig Meter weiter vorn zu.


      Gary blieb stehen und sagte heftig keuchend: »Wir müssen umkehren.«


      »Dein Dad hat gesagt, dass wir abhauen sollen. Das sind böse Menschen. Ich weiß Bescheid.«


      »Woher denn?«


      »Sie haben versucht, mich umzubringen. Nicht diese beiden Arschlöcher, aber andere.«


      »Deswegen müssen wir ja umkehren.«


      »Machen wir auch. Aber erst müssen wir mal weiter weg.«


      Dieser Amerikaner hatte keine Ahnung, wie es auf Londons Straßen zuging. Man blieb nicht stehen und wartete darauf, dass es Ärger gab, und man hielt mit Sicherheit auch nicht danach Ausschau.


      Er entdeckte ein Schild mit dem rot-weiß-blauen U-Bahn-Symbol, doch da er weder eine Monatskarte noch Geld besaß und die Zeit zum Stehlen fehlte, half ihnen das nichts. Eigentlich gefiel ihm die Tatsache, dass Gary Malone verwirrt wirkte. Von der Großspurigkeit, mit der Gary ihn bei seinem Fluchtversuch zu Fall gebracht hatte, war nichts mehr übrig.


      Dies hier war Ians Welt.


      Hier kannte er die Regeln.


      Und so übernahm er bei der Flucht die Führung.


      Weiter vorn erblickte er das stillstehende Wasser des Beckens von Little Venice mit seiner Flotte gedrungener Boote, gesäumt von einer Ansammlung schicker Läden. Links ragten moderne Wohnblocks auf. Für einen Freitagabend kurz vor sieben war der Verkehr rund um die braungraue Wasserfläche recht ruhig. Die meisten Läden am Straßenrand waren noch offen. Mehrere Bootsbesitzer pflegten ihre vertäuten Fahrzeuge, spritzten die Seitenwände ab und polierten den Lack. Einer sang bei der Arbeit; Lichterketten schmückten über ihm das Becken.


      Ian entschied, dass das seine Chance war.


      Er lief zur Treppe und stieg vom Straßenniveau zum Rand des Beckens hinunter. Der stämmige Mann schrubbte eifrig an einem Teakholz-Rumpf herum. Sein Boot hatte genau wie alle anderen die Form einer dicken Zigarre.


      »Fahren Sie zum Zoo?«, fragte Ian.


      Der Mann unterbrach seine Arbeit. »Im Augenblick nicht. Vielleicht später. Warum fragst du?«


      »Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht mitnehmen.«


      Die Bootsbesitzer waren für ihre Freundlichkeit bekannt, und es kam gar nicht so selten vor, dass Touristen oder Fremde einmal mitfahren durften. Zwei der Wasserbusse, die ihr Geld mit dem Transport von Passagieren verdienten, lagen in der Nähe. Die Kabinen waren leer, da das Wochenendgeschäft erst noch bevorstand. Ian bemühte sich, sich so zu verhalten, wie dieser Mann ihn sicherlich einschätzte – wie ein Junge, der sich nach einem Abenteuer sehnt.


      »Bereiten Sie sich aufs Wochenende vor?«, fragte er.


      Der Mann goss sich mit dem Schlauch Wasser über den Kopf und strich das schwarze Haar zurück. »Ich hab fürs Wochenende einen Ausflug geplant. Hier wird es bald von Leuten wimmeln. Das ist mir zu voll. Ich dachte, ich fahr mal nach Osten die Themse runter.«


      Die Idee klang reizvoll. »Hätten Sie gerne Gesellschaft?«


      »Wir können hier nicht weg«, flüsterte Gary.


      Aber Ian beachtete ihn nicht.


      Der Mann warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Was hast du für ein Problem, mein Junge? Steckt ihr beiden in Schwierigkeiten? Wo sind denn eure Eltern?«


      Zu viele Fragen. »Kein Problem. Machen Sie sich keine Sorgen um uns. Ich dachte nur, es würde Spaß machen, mal auf dem Fluss unterwegs zu sein.«


      Ian blickte zur Straße hinauf.


      »Du wirkst schrecklich nervös. Müsstest du eigentlich irgendwo sein?«


      Ian wollte keine Fragen mehr beantworten und sagte nur: »Bis später mal.«


      Er joggte über den Treidelpfad davon, der parallel zum Kanal verlief.


      »Warum seid ihr beiden nicht zu Hause?«, rief der Mann ihnen nach.


      »Schau dich nicht um«, zischte Ian.


      Sie folgten dem Kiespfad weiter.


      Rechts oben erblickte Ian einen blauen Mercedes, der auf die umlaufende Straße einbog. Er hoffte, dass es nicht der blaue Mercedes war, doch als Norse ausstieg, begriff er, dass sie in der Klemme steckten. Ihre Position unterhalb der Straße dicht beim Kanal war nicht gut. Fliehen konnten sie jetzt nur noch nach vorn und nach hinten, da rechts von ihnen das Wasser lag und sich links eine Steinmauer erhob.


      Er sah, dass Gary ihre missliche Lage ebenso erkannt hatte.


      Nun konnten sie nur noch am Kanal entlang über den Treidelpfad davonrennen, aber dort würden Norse und Devene sie mit Sicherheit erwischen. Ian wusste, sobald sie das Becken hinter sich gelassen hätten, würden sie das steile Ufer des Kanals kaum überwinden können, da die Grundstücke am Wasserweg entlang eingezäunt waren. Daher rannte er zu einer Treppe und stürmte sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Oben wandte er sich nach rechts und hastete über eine Stahlbrücke, die den Kanal überspannte. Der nur für Fußgänger bestimmte Steg war schmal, und es war kein Mensch darauf zu sehen. Schräg gegenüber rollte der Mercedes heran und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Devene stieg aus und rannte auf die Brücke zu.


      Ian und Gary machten kehrt, um auf dem Weg von eben zurückzufliehen, doch dort erwartete sie schon Norse, der nur noch zehn Meter entfernt war.


      Die Verfolger schienen ihren Fluchtweg vorausgeahnt zu haben.


      »Lass uns mit diesem Unsinn aufhören«, sagte Norse. »Du weißt, was ich will. Gib mir einfach den USB-Stick.«


      »Den hab ich weggeworfen.«


      »Gib ihn mir. Mach mich nicht wütend.«


      »Wo ist mein Dad?«, fragte Gary.


      »Dieser Ami ist nicht euer Problem. Wir sind euer Problem.«


      Norse und Devene kamen langsam auf sie zu. Die Brücke war gerade breit genug für zwei Personen, und nun waren beide Ausgänge versperrt.


      Ians Verfolger waren weniger als zehn Meter entfernt.


      Links bemerkte er den kräftigen, schwarzhaarigen Mann, der nun von seinem Liegeplatz ablegte. Offensichtlich machte er sich früher als geplant auf den Weg zur Themse. Der Bug des Bootes schwenkte nach links und hielt auf die Brücke zu. Ian musste sich ein bisschen Zeit erkaufen, und so schob er die rechte Hand unter die Jacke und sprang zum Stahlgeländer.


      Rasch zog er die Hand hervor und streckte sie hinüber. »Keinen Schritt näher, oder das, was ihr haben wollt, fällt ins Wasser.«


      Beide Männer blieben stehen.


      Norse hob in einer spöttischen Geste des Sichbesiegtgebens die Hände. »Also, das ist doch wirklich nicht nötig. Gib ihn uns, und wir sind mit euch fertig.«


      Ian stieß insgeheim einen Seufzer der Erleichterung aus. Offensichtlich hatte keiner der beiden gesehen, dass seine geschlossene Faust leer war. Er hielt den Arm tiefer als das Geländer, so dass es Norse und Devene die Sicht versperrte und sie daran hinderte, seine List zu entdecken.


      »Wie wär’s mit fünfzig Pfund?«, schlug Norse vor. »Fünfzig Pfund für den USB-Stick, und dann kannst du gehen.«


      Das Motorgetucker des Boots kam näher, und sein Bug verschwand gegenüber unter der Brücke.


      Das würde ein knappes Entkommen werden.


      »Ich will hundert«, sagte Ian.


      Norse griff in seine Jackentasche.


      »Spring von der Brücke«, flüsterte Ian Gary zu. »Auf das Boot drauf, das gerade kommt.«


      In Norses Hand tauchte ein Geldbündel auf.


      »Los«, zischte Ian.


      Während Norse noch entschied, was er zahlen würde, und Devene sich nicht rührte, da er auf ein Stichwort seines Chefs wartete, packte Ian das Eisengeländer und schwang sich hinüber.


      Er fiel die drei Meter hinunter und betete zum Himmel, dass das Boot gleich da sein würde. Mit den Füßen voraus krachte er aufs Kabinendach, prallte ab und verlor das Gleichgewicht. Er bekam eine kurze Metallreling zu fassen und hielt sich an ihr fest, während seine Beine ins Leere traten. Seine Füße streiften das Wasser, doch er schaffte es, sich hochzuziehen. Unterdessen ließ das Boot die Brücke hinter sich zurück und setzte seine Fahrt entlang des Kanals fort.


      Der große, schwarzhaarige Mann stand hinten am Steuer. »Ich dachte mir, ihr könntet Hilfe gebrauchen.«


      Ian blickte zurück und sah, wie Norse von der Brücke setzte, um es ihm nachzutun. Der Mann sprang die drei Meter hinunter und bekam das Heck zu packen. Aber der Bootsbesitzer rammte ihm den Ellbogen gegen die Brust, und der falsche Inspector fiel ins Wasser.


      Ian beobachtete, wie Norse wieder auftauchte und aus dem Kanal ans Ufer kletterte.


      Die beleuchtete Brücke war inzwischen fünfzig Meter entfernt.


      Sie verschwand, als der Kanal eine Rechtsbiegung machte.


      Das Letzte, was Ian sah, war Gary Malone in Devenes Griff. Warum war Gary nicht gesprungen? Nun, darüber konnte Ian sich jetzt keine Gedanken machen.


      Er musste verschwinden.


      Ein Stück weiter vor ihnen entdeckte er eine weitere beleuchtete Brücke. Die hier war breiter, ein massiver Backsteinbau. Oben rollten Autos in beiden Richtungen darüber weg. Als das Boot sich langsam darauf zuschob, sprang er aufs grasbewachsene Ufer. Während er sich auf den Treidelpfad abrollte, hörte er, wie sein Retter ihm nachrief: »Wo läufst du denn hin? Ich dachte, du wolltest mitfahren?«


      Er stand auf, rannte, zum Abschied winkend, zu einer Metallleiter und stieg zur Straße hinauf. In beide Richtungen schoben sich die Autoschlangen vorbei. Er überquerte die Straße und fand Zuflucht im Eingang eines geschlossenen Pubs. Zwei Topfpflanzen schirmten die Nische gegen den Verkehr ab.


      Er ließ sich auf den Boden sinken und sammelte seine Kräfte.


      Aufmerksam hielt er nach dem blauen Mercedes Ausschau, aber Norse und Devene würden gewiss nicht davon ausgehen, dass er in der Gegend geblieben war, insbesondere nach einer so verwegenen Flucht. Der verführerische Duft frischen Brots aus einer Bäckerei ein paar Häuser weiter stieg ihm in die Nase, und das machte seinen Hunger nur noch schlimmer. Seit dem bisschen Imbiss während des Flugs hatte er nichts mehr zu sich genommen. Gelegentlich kamen auf dem Bürgersteig Leute vorbei, aber keiner beachtete ihn. Das war meistens so. Wie es wohl wäre, jemand Besonderes zu sein? Vielleicht sogar ein einzigartiger Mensch? Das konnte er sich nur vorstellen. Er hatte die Schule früh geschmissen, aber immerhin Lesen und Schreiben gelernt. Darüber war er froh. Das Lesen war eines seiner wenigen Vergnügen.


      Und das brachte ihm die Plastiktüte in Erinnerung, die Cotton Malone dabeigehabt hatte.


      Mit seinen Sachen drin.


      Nachschauen war das Risiko wert.


      Und so verließ er seinen Zufluchtsort.
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      London


      18.30 Uhr


      Blake Antrim zahlte das Fahrgeld und kletterte aus dem Taxi in den abendlichen Nieselregen hinaus. Vor einer Stunde hatte es ein Unwetter gegeben, das die Stadt in eine kühle, feuchte Decke gehüllt hatte. Vor ihm erhob sich die Kuppel der St. Paul’s Cathedral, und er hoffte, dass das Wetter den üblichen Besucheransturm bremsen würde.


      Er stieg die breite Betontreppe zum Eingang der Kirche hinauf und ließ die schwere Holztür hinter sich zufallen. Der letzte Schlag Big Toms, der Uhr im Südturm, verkündete den Anbruch der halben Stunde.


      Nach dem Gespräch mit seinem Agenten in London war er sofort mit einem Jet des US-Außenministeriums von Brüssel dorthin geflogen. Während des kurzen Flugs hatte er alle Berichte über die Operation Königskomplott noch einmal durchgelesen und sich jedes Detail vergegenwärtigt.


      Das Problem war einfach.


      Schottland hatte vor, Abdelbaset al-Megrahi freizulassen, einen ehemaligen libyschen Geheimdienstoffizier, der 1988 des Mordes in 270 Fällen für schuldig befunden worden war, weil er die Maschine des Pan-Am-Flugs 103 über Lockerbie, Schottland in die Luft gejagt hatte. 2001 war al-Megrahi zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt worden, aber nach nur wenigen Jahren hinter Gittern hatte er nun ein Krebsleiden. Daher würden die Schotten al-Megrahi aus sogenannten humanitären Gründen gestatten, in Libyen zu sterben. Bisher war diese Entscheidung noch nicht offiziell verkündet worden, da die streng geheimen Verhandlungen noch nicht abgeschlossen waren. Die CIA hatte vor über einem Jahr von dem Vorhaben erfahren, und Washington hatte bereits energisch dagegen protestiert und eindringlich verlangt, dass der britische Premierminister der Entwicklung Einhalt gebot. Doch das hatten die Engländer abgelehnt und sich auf den Standpunkt zurückgezogen, dies sei eine rein schottische Angelegenheit, und sie könnten sich nicht einmischen.


      Seit wann denn das?, hatten die Diplomaten gefragt.


      London mischte sich schließlich schon seit tausend Jahren in Edinburghs Politik ein. Die Tatsache, dass die beiden Nationen in einem gemeinsamen Großbritannien vereinigt waren, machte das einfach nur leichter.


      Aber es war bei der Ablehnung geblieben.


      Al-Megrahis Heimkehr nach Libyen wäre eine Ohrfeige für die 189 ermordeten Amerikaner. Die CIA hatte dreizehn Jahre gebraucht, um den Angeklagten zu ergreifen, ihn vor den Richter zu führen und den Schuldspruch zu erlangen.


      Und jetzt sollte er einfach laufen gelassen werden?


      Libyens Staatschef Gaddafi würde Washington mit al-Megrahis Rückkehr demütigen und damit seine Position unter den arabischen Staatsführern nur noch stärken. Der weltweite Terrorismus würde Auftrieb erhalten, denn im Angesicht eines schwachen Amerika, das noch nicht einmal einen Verbündeten daran hindern konnte, einen Mörder freizulassen, würden die potenziellen Täter sich bestätigt fühlen.


      Er knöpfte seinen durchnässten Mantel auf, passierte eine Seitenkapelle, wo Kerzen in roten Leuchten im bernsteinfarbenen Licht funkelten, und näherte sich dem Hochaltar. Sein Agent hatte diesen Ort für das Treffen ausgewählt, weil er unter Zuhilfenahme eines falschen Journalistenausweises den ganzen Tag auf der Suche nach weiteren Informationen im Archiv der Kirche gearbeitet hatte.


      Antrim ging durch den südlichen Mittelgang zum Fuß einer Wendeltreppe und blickte sich ein weiteres Mal um. Seine Hoffnung auf die abschreckende Wirkung des Wetters war anscheinend nicht übertrieben gewesen. Es waren nur wenige Besucher da. Zum Glück hatte die Operation Königskomplott das Interesse der Briten bisher nicht geweckt.


      Er trat durch einen Steinbogen zur Treppe, die sich korkenzieherartig nach oben wand. Beim Hochsteigen vertrieb er sich die Zeit mit Zählen. Zweihundertneunundfünfzig Stufen schoben sich unter seine Ledersohlen, bevor er auf der Whispering Gallery ankam.


      Dort erwartete ihn ein blasser Mann mit hellgrünen Augen und einer Halbglatze, die mit braunen Altersflecken übersät war. Was ihm an gutem Aussehen fehlte, machte er durch seine Fähigkeiten wett, denn er war einer von Antrims besten historischen Analysten. Und genau so einen brauchte er für diese Operation.


      Antrim trat aus dem Durchgang auf eine kleine, runde Galerie. Ein glänzendes Eisengeländer bot den einzigen Schutz vor einem dreißig Meter tiefen Sturz auf den Marmorboden des Kirchenschiffs. Er bemerkte die unten in den Marmor eingravierte Zeichnung, ein kompassähnliches Symbol, in dessen Mitte ein Messinggitter lag. Er wusste, dass sich in der Krypta unter dem Boden das Grab von Christopher Wren befand, des Architekten, der vor beinahe vierhundert Jahren die St. Paul’s entworfen und gebaut hatte. Das sonnenähnliche Emblem wurde von einer Wren gewidmeten, lateinischen Inschrift umlaufen: Leser, suchst du sein Grabmal, blicke dich um.


      Das tat Antrim.


      Es war wirklich nicht schlecht.


      Die Galerie zwischen dem Geländer und der steinernen Wand war kaum einen Meter breit und normalerweise von Kameras schwenkenden Touristen überfüllt. Heute Abend aber war außer ihnen niemand da.


      »Welchen Namen verwenden Sie?«, fragte Antrim leise.


      »Gaius Dymond.«


      Antrim gestattete seinem Blick, zur Kuppel hinaufzuwandern. Von hinten beleuchtete Fresken, die das Leben des heiligen Paulus darstellten, schauten zu ihm zurück.


      Der Regen trommelte heftiger aufs Dach.


      »Cotton Malone und Ian Dunne werden gerade im Auto transportiert«, erklärte Dymond. »Ich hoffe, der Junge hat den USB-Stick aufgehoben. Falls ja, zahlt sich die Wette vielleicht immer noch aus.«


      Antrim war sich da nicht so sicher.


      »Das Rätsel, an dem wir arbeiten, ist fünfhundert Jahre alt«, sagte sein Mitarbeiter. »Alle Hinweise auf die Lösung sind extrem sorgfältig verborgen. Es war schwer, sie zu finden, aber wir machen Fortschritte. Leider hat das Grab von Heinrich VIII. uns kein bisschen weitergebracht.«


      Antrim hatte diesem riskanten Manöver zugestimmt, weil Farrow Currys verfrühter Tod sie zurückgeworfen hatte, und so hatten sie das Risiko eingehen müssen. Die Grabkammer war davor erst ein einziges Mal untersucht worden, im Jahr 1813. Damals war der König selbst anwesend gewesen, Wilhelm IV., und alles, was man unternommen hatte, war peinlich genau notiert worden. Eine Öffnung von Heinrichs Sarg war in diesen Berichten nirgendwo erwähnt. Was bedeutete, dass seine Gebeine seit 1548 unangetastet geblieben waren. Antrim hatte auf die Entdeckung gehofft, dass der fette, alte Tudor das Geheimnis mit sich ins Grab genommen hatte.


      Aber sie hatten nur Knochen gefunden.


      Noch ein Fehlschlag.


      Und ein teurer dazu.


      »Ja, leider«, erwiderte Antrim. »Die Briten werden nun im Alarmzustand sein. Wir haben ihre Königskirche geschändet.«


      »Es war ein sauberer Einbruch. Keine Zeugen. Sie werden uns demzufolge niemals verdächtigen.«


      »Wissen wir inzwischen mehr darüber, wie Curry gestorben ist?«


      Ein Monat war vergangen, seit Curry entweder vor einen einfahrenden U-Bahn-Zug gestürzt oder von jemandem daruntergestoßen worden war. Ian Dunne war dabei beobachtet worden, wie er heimlich etwas aus Currys Jacketttasche gestohlen hatte. Man hatte ihn mit einem USB-Stick in der Hand gesehen, bevor er sich auf einen Mann gestürzt hatte und dann aus dem Bahnhof geflohen war. Sie mussten hören, was der Junge zu sagen hatte, und sie wollten diesen USB-Stick haben.


      Der Regen trommelte unermüdlich weiter aufs Dach.


      »Ihnen ist klar, dass es sich hier einfach nur um einen Mythos handeln könnte«, sagte Dymond. »Vielleicht ist an alldem überhaupt nichts dran.«


      »Und was hat Curry dann gefunden? Warum war er so aufgeregt?«


      In der Tat: Curry hatte ein paar Stunden vor seinem Tod angerufen und von einem Durchbruch berichtet. Er war ein freiberuflicher CIA-Mitarbeiter, ein Analyst mit einem Diplom in Verschlüsselungstechnik, der speziell für die Operation Königskomplott engagiert worden war. Aber nachdem er in den letzten Monaten kaum Fortschritte erzielt hatte, hatte Antrim erwogen, ihn zu ersetzen. Das hatte sich durch Currys Anruf schlagartig geändert, und Antrim hatte einen Agenten losgeschickt, der ihn am Oxford Circus treffen sollte. Die beiden sollten dann dem, was Curry herausgefunden hatte – was auch immer es war –, gemeinsam nachgehen. Aber das Treffen kam nie zustande. War es Mord gewesen? Selbstmord? Keiner wusste es. Konnte der USB-Stick, den man in Ian Dunnes Hand gesehen hatte, eine Antwort liefern?


      Das hoffte Antrim jedenfalls.


      »Ich bin von jetzt an hier in London«, erklärte er Dymond.


      Heute Abend würde er eines seiner Lieblingsrestaurants aufsuchen. Seine Kochkünste beschränkten sich auf das Befolgen von Auftauanweisungen für die Mikrowelle, und so aß er meistens außer Haus und legte dabei mehr Gewicht auf die Qualität als auf den Preis. Vielleicht hatte ja eine bestimmte ihm bekannte Kellnerin Dienst. Andernfalls würde er sie anrufen. Sie hatten früher schon mehrmals ihr Vergnügen miteinander gehabt.


      »Eines muss ich Sie fragen«, sagte Dymond. »Warum haben Sie eigentlich Cotton Malone in die Sache hineingezogen? Das scheint mir überflüssig.«


      »Wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können.«


      »Er hat den Dienst quittiert. Mir ist nicht klar, wie er für uns arbeiten könnte.«


      »Das kann er durchaus.«


      Mehr wollte Antrim dazu nicht sagen.


      Ein, zwei Meter entfernt lag ein Ausgang, derselbe, durch den er zur Galerie hinaufgestiegen war. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es noch einen weiteren Weg nach unten. »Bleiben Sie hier, bis ich weg bin. Es ist besser, wenn man uns unten nicht zusammen sieht.«


      Sich dicht an die Wand haltend, folgte Antrim der Rundgalerie bis zur gegenüberliegenden Seite. Dymond stand nun dreißig Meter entfernt und schaute zu ihm herüber. Ein Schild neben dem Ausgang informierte Antrim, dass Worte, die er leise gegen die Wand sprach, auf der anderen Seite zu hören sein würden.


      Daher der Name Whispering Gallery – Flüstergalerie.


      Er beschloss, einen Versuch zu machen, drehte sich zur grauen Steinwand um und flüsterte: »Achtung, wir dürfen das mit Malone und Dunne nicht vermasseln.«


      Ein Winken Dymonds bestätigte, dass er verstanden worden war.


      Dymond verschwand im Durchgang. Antrim wollte gerade auf seiner Seite dasselbe tun, als ein Schuss durch die Stille hallte.


      Gleich darauf ertönte auf der anderen Seite ein Schrei.


      Noch ein Schuss.


      Das Schreien verwandelte sich in ein Stöhnen.


      Antrim rannte auf die andere Seite zurück, warf einen Blick in den Durchgang, sah nichts und schob sich weiter vorwärts. Ein kleines Stück die Wendeltreppe hinunter fand er dann Dymond mit dem Gesicht nach unten auf den Stufen liegend. Blut strömte aus zwei Wunden. Antrim wälzte ihn herum und entdeckte einen Funken von Unglauben in den Augen des Getroffenen.


      Dymond öffnete den Mund zum Sprechen.


      »Halten Sie durch«, sagte Antrim. »Ich hole Hilfe.«


      Dymond umklammerte seinen Mantelärmel.


      »Es … hat … nicht sein sollen.«


      Dann ging ein Zittern durch seinen Körper, und er rührte sich nicht mehr.


      Antrim wollte den Puls fühlen. Es gab keinen.


      Das Ereignis erschütterte ihn.


      Was zum Teufel sollte das denn?


      Weiter unten hörte er Schritte, die sich entfernten. Er war unbewaffnet, denn er hatte ja nicht mit irgendwelchen Problemen gerechnet. Warum auch? Wachsam nahm er die zweihundertneunundfünfzig Stufen in Angriff, besorgt, dass der Schütze womöglich hinter der nächsten Windung lauerte. Unten angekommen, spähte er aufmerksam durchs Kirchenschiff, sah aber nur eine Handvoll Besucher. Im Querschiff schräg gegenüber machte er eine Gestalt aus, die sich zielstrebig auf den Ausgang zubewegte.


      Ein Mann.


      Der blieb stehen, drehte sich um und zielte.


      Antrim warf sich zu Boden.


      Aber kein Schuss löste sich.


      Antrim sprang auf und sah den Schützen durch den Ausgang fliehen.


      Er stürzte los und stieß das Bronzetor auf.


      Die Dunkelheit hatte eingesetzt.


      Noch immer prasselte der Regen aufs Dach.


      Er erhaschte einen kurzen Blick auf den Mann, der am Fuß der Treppe, die zur Kirche führte, in Richtung Fleet Street davoneilte.
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      Gary Malone war auf der Brücke niedergerungen und dann in den Mercedes geschleift worden. Man hatte ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden und ihm eine Wollmaske über den Kopf gestreift.


      Er hatte Angst. Wer hätte die nicht gehabt? Aber noch größere Sorgen machte er sich um seinen Vater und das, was in der Garage vorgefallen sein mochte. Er hätte niemals weglaufen sollen, aber er war der Anweisung seines Vaters gefolgt.


      Ja, er hätte nicht auf Ian achten und in der Nähe bleiben sollen. Stattdessen war Ian nun von dieser Brücke gesprungen. Sicher, er hatte Gary aufgefordert, es ihm nachzumachen. Aber wer hätte so was bei klarem Verstand getan? Norse hatte es versucht und war gescheitert, auf der Fahrt im Wagen fluchte er nun in seinen nassen Kleidern vor sich hin.


      Ian Dunne hatte Schneid, das musste Gary ihm lassen.


      Aber er selber auch.


      Gestern beim Packen hatte in seinem Kopf ein einziges Chaos geherrscht. Vor zwei Wochen hatte seine Mutter ihm mitgeteilt, dass der Mann, den er sein ganzes Leben lang Dad genannt hatte, nicht sein leiblicher Vater war. Sie hatte ihm erklärt, was vor seiner Geburt geschehen war – eine einer Affäre entsprungene Schwangerschaft –, hatte ihm ihren Fehler gestanden und sich entschuldigt. Zunächst hatte er die Entschuldigung akzeptiert und sich gesagt, dass das alles keine Rolle spielte. Sein Vater war sein Vater. Aber schon bald hatte er diese Entscheidung in Frage gestellt.


      Es spielte sehr wohl eine Rolle.


      Wer war er? Woher kam er? Wohin gehörte er? Zu seiner Mutter als ein Malone? Oder zu jemand anderem?


      Er hatte keine Ahnung.


      Aber er wollte es wissen.


      Die nächsten zehn Tage hatte er keine Schule, und er freute sich darauf, die Thanksgiving-Ferien tausende Meilen von Georgia entfernt in Kopenhagen zu verbringen. Er musste mal weg.


      Zumindest für eine Weile.


      Ein Wirrwarr von bösen Gedanken und Bitterkeit hatte sich in ihm breitgemacht, und es fiel ihm zunehmend schwer, es unter Kontrolle zu halten. Er war immer aufmerksam und höflich gewesen, hatte seiner Mutter gehorcht und keinen Ärger gemacht, aber ihre Lügen machten ihm nun zu schaffen. Sie hatte ihn immer aufgefordert, die Wahrheit zu sagen.


      Und warum hatte sie das dann nicht selbst getan?


      »Bist du fertig?«, hatte seine Mutter gefragt, bevor sie zum Flughafen aufgebrochen waren. »Wie ich höre, fliegt ihr nach England.«


      Sein Vater hatte erklärt, dass sie in London einen Zwischenstopp einlegen und der Polizei einen Jungen namens Ian Dunne übergeben würden. Dann würden sie den Anschlussflug nach Kopenhagen nehmen. Er bemerkte die roten, feuchten Augen seiner Mutter. »Hast du geweint?«


      Sie nickte. »Ich mag es nicht, wenn du weg bist. Du fehlst mir.«


      »Es ist ja nur für diese Woche.«


      »Das hoffe ich.«


      Er wusste, worauf sie anspielte. Sie bezog sich auf ein Gespräch in der Woche zuvor, in dem er zum ersten Mal gesagt hatte, er würde vielleicht gerne anderswo leben.


      Sie biss sich auf die Lippen. »Wir können das alles durchsprechen, Gary.«


      »Sag mir, wer mein leiblicher Vater ist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Nein, du willst es nicht. Das ist etwas anderes.«


      »Ich habe mir selbst versprochen, dass ich ihm niemals Zutritt zu unserem Leben gewähren werde. Meine Affäre mit ihm war ein Fehler, aber dass ich dich bekommen habe, war keiner.«


      Er hatte diese Erklärung schon öfter gehört, konnte aber die beiden Tatsachen nicht so recht trennen. Beides beruhte auf Lügen.


      »Wenn du weißt, wer dieser Mann ist, ändert das überhaupt nichts«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


      »Aber ich will es wissen. Du hast mich mein ganzes Leben lang belogen. Du hast die Wahrheit gekannt, aber sie niemandem verraten, nicht einmal Dad. Ich weiß, dass er auch keine saubere Weste hat. Es hat andere Frauen gegeben. Das hast du mir gesagt. Aber er hat mich wenigstens nicht angelogen.«


      Seine Mutter begann zu weinen. Sie war Rechtsanwältin und vertrat ihre Mandanten vor Gericht. Er hatte sie einmal bei einer Verhandlung gesehen und wusste, wie hart und gewieft sie sein konnte. Vielleicht würde er selbst gern eines Tages Anwalt werden.


      »Ich bin fünfzehn«, erklärte er. »Ich bin kein Kind mehr. Ich habe das Recht, über alles Bescheid zu wissen. Wenn du mir nicht sagen kannst, woher ich komme, haben wir beide ein Problem.«


      »Du willst also hier ausziehen und künftig in Dänemark leben?«, fragte sie.


      Er beschloss, nicht lockerzulassen. »Vielleicht tue ich genau das.«


      Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Ich habe es wirklich vermasselt, Gary. Es ist mein Fehler. Die Schuld liegt bei mir.«


      Die Schuldfrage interessierte ihn nicht. Er wollte einfach nur die Ungewissheit los sein, die von Tag zu Tag mehr Raum in ihm einzunehmen schien. Er wollte ihr nicht böse sein – er liebte sie, sie war schließlich seine Mutter – aber sie machte ihm die Sache nicht leicht.


      »Mach ruhig Urlaub bei deinem Vater«, sagte sie und wischte sich die Tränen weg. »Viel Spaß.«


      Ja, den würde er haben.


      Er hatte das Streiten satt.


      Seine Eltern hatten sich vor mehr als einem Jahr scheiden lassen, unmittelbar bevor sein Dad seinen Job beim Justizministerium geschmissen hatte und nach Europa gezogen war. Seitdem war seine Mutter gelegentlich mal mit einem Mann ausgegangen, aber nicht oft. Er hatte sich immer gefragt, warum sie das nicht häufiger tat. Aber das war kein Thema, über das er unbefangen mit seiner Mutter reden konnte.


      Es war schließlich ihre Sache, nicht seine.


      Sie lebten in einem hübschen Haus in einer guten Wohngegend. Er besuchte eine ausgezeichnete Schule. Seine Noten waren nicht herausragend, aber doch überdurchschnittlich. Er spielte Baseball und Basketball. Er hatte weder Zigaretten noch irgendwelche Drogen ausprobiert, obwohl sich Gelegenheit geboten hatte. Bier, Wein und Schnaps hatte er schon gekostet, war aber nicht überzeugt, dass er so was mochte.


      Er war ein lieber Junge.


      Zumindest dachte er das.


      Warum war er dann so wütend?


      Er lag mit hinter dem Rücken gefesselten Händen auf einem Sofa. Sein Kopf steckte in einer Wollhaube, in der es nur ein Loch für den Mund gab. Die Fahrt im Mercedes hatte ungefähr eine halbe Stunde gedauert. Sie hatten ihn gewarnt: Wenn er Lärm machte, würden sie ihn knebeln.


      Also hatte er sich still verhalten.


      Und das war gut für seine Nerven gewesen.


      Er hörte Bewegungen, aber keine Stimmen, und nur das Läuten eines Glockenspiels in der Ferne. Dann näherte sich jemand und setzte sich neben ihn.


      Er hörte ein Knistern, wie wenn eine Verpackung aufgerissen wird, und dann Kaugeräusche.


      Er hatte selbst auch ein bisschen Hunger.


      Ein Geruch stieg ihm in die Nase. Lakritze! Eine seiner liebsten Naschereien.


      »Haben Sie was davon übrig?«, fragte er.


      »Halt den Mund, Junge. Du hast Glück, dass du überhaupt noch am Leben bist.«
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      Malone wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf. Da hatte er jemandem einfach nur einen Gefallen tun wollen, und nun hatte er ein massives Problem.


      Er blinzelte mehrmals und sammelte seine Gedanken.


      Mit den Fingern ertastete er eine hässliche Beule und getrocknetes Blut an der Stirn. Sein Hals tat von Devenes Würgegriff weh. Beide Reisetaschen – seine und die von Gary – waren geöffnet worden, und die Kleider lagen nun in der ehemaligen Remise verstreut herum. Die Plastiktüte mit Ians persönlichen Sachen war noch da, aber auch darin musste jemand herumgeschnüffelt haben.


      Er stemmte sich mit steifen, müden Beinen hoch.


      Wo war Gary?


      Jemand hatte enormen Aufwand betrieben, um Ian Dunne in die Hände zu bekommen. Noch beunruhigender war die Qualität des Informationsnetzwerks, über das dieser Jemand verfügen musste. Eine oder mehrere Personen in offizieller Position hatten dafür gesorgt, dass Ian bei der Einreisekontrolle ins Land gelassen wurde. Klar, Norse und sein Kumpel waren Betrüger, aber die Leute, die es geschafft hatten, Großbritanniens Passgesetze zu umgehen, waren definitiv echt.


      Norse hatte von Ian einen USB-Stick haben wollen.


      Malone musste Gary finden. Er hatte den beiden Jungen befohlen wegzulaufen. Hoffentlich waren sie in der Nähe und warteten ab, bis eine sichere Rückkehr möglich war.


      Aber wo befanden sie sich?


      Er schaute auf die Uhr. Nach seiner Einschätzung war er etwa zwanzig Minuten ohne Bewusstsein gewesen. Zwischen seinen Kleidern erblickte er sein Handy. Ob er die Polizei anrufen sollte? Oder vielleicht Stephanie Nelle beim Magellan Billet? Nein. Das hier war sein eigenes Problem. Und einen ganz bestimmten Anruf würde er in jedem Fall unterlassen, nämlich den bei Pam. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass seine Exfrau von dem Schlamassel hier erfuhr. Es war schon schlimm genug, dass er früher einmal selbst andauernd sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


      Aber nun Gary in irgendetwas Schlimmes hineinzuziehen?


      Das wäre unverzeihlich.


      Er schaute sich um und entdeckte Gartengeräte, ein paar Gasflaschen und eine Werkzeugbank. Draußen vor der geöffneten Tür fiel Regen nieder. Er sah auf die nasse Zufahrt hinaus, die auf ein von Bäumen gesäumtes Sträßchen führte, und hoffte, die beiden Jungen auftauchen zu sehen.


      Er sollte seine Kleider einsammeln.


      Er würde die Metropolitan Police einschalten müssen.


      Das wäre das Klügste.


      Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, es kam von der Hecke, die die ehemalige Remise vom Nachbargrundstück trennte.


      Jemand krabbelte da hindurch.


      Die Jungen?


      Vorsichtshalber entschied er, sich wieder hinzulegen.


      Er legte die Wange aufs Kopfsteinpflaster, schloss die Augen und öffnete die Lider nur gerade so weit, dass er etwas sehen konnte.


      Ian hatte sich an die Seitenstraßen gehalten und, vom Regen bereits etwas geschützt, die Bäume und die Zäune in dieser noblen Gegend als Deckung genutzt. Er brauchte nur ein paar Minuten, um den Hof zu finden, wo der Mercedes vorhin gehalten hatte. Die Tür der alten Remise stand noch immer offen, aber der Wagen war verschwunden.


      Er blickte sich um.


      In den Nachbarhäusern schien sich niemand aufzuhalten.


      Er trat in die offene Mews und sah, dass der Inhalt beider Reisetaschen Malones überall verstreut war. Im trüben Schummerlicht sah er Malone lang ausgestreckt in der Nähe der einen Wand liegen. Ian schlich sich heran, kniete sich bei ihm nieder und hörte mühsames Atmen. Er hätte Malone gerne wachgerüttelt, um zu sehen, ob mit ihm alles in Ordnung war, aber er hatte diesen Mann nicht um seine Einmischung gebeten, und er brauchte ihn auch nicht noch weiter in das alles hineinzuziehen.


      Er suchte die Tüte, derentwegen er gekommen war, und fand sie unter einem zusammengeknüllten Hemd. Offensichtlich hatte man sie nicht für wichtig gehalten. Warum auch? Diese Männer suchten nach einem USB-Stick. Nicht nach ein paar Büchern, einem Taschenmesser und anderem unbedeutenden Kleinkram.


      Er tat alles in die Tüte zurück und sah sich Cotton Malone erneut an. Der Amerikaner kam ihm wie ein anständiger Kerl vor. Vielleicht war Ians eigener Vater ja wie dieser Mann gewesen. Seinem Miststück von Mutter hatte Ian es zu verdanken, dass er niemals erfahren würde, wer sein Vater gewesen war. Er hatte in Malones Blick echte Sorge wahrgenommen, als der erfahren hatte, dass Norse gar nicht für Scotland Yard arbeitete. Angst um beide Jungen. Das Wissen, dass Malone mit im Wagen saß, hatte Ian sogar ein wenig beruhigt. Ihn selbst hatte kaum jemals jemand ins Herz geschlossen, und ihm hatte seinerseits auch nie jemand etwas bedeutet.


      Jetzt war gewiss nicht die Zeit, das zu ändern.


      Das Leben war hart, und Cotton Malone würde das verstehen.


      Etwas in der Art sagte Ian sich zumindest, als er die Remise eilig verließ.


      Malone kam hoch und rief: »Wo ist Gary?«


      Ian fuhr herum, und der Schreck im Gesicht des Jungen verwandelte sich rasch in Erleichterung. »Teufel noch eins. Ich dachte, Sie wären bewusstlos.«


      »Deine Sorge ist mir nicht entgangen. Du bist nur wegen deinem Krempel zurückgekommen.«


      Der Blick des Jungen wurde wieder trotzig. »Ich hab Sie nicht hergebeten. Ich hab Sie nicht in die Sache hineingezogen. Sie sind nicht mein Problem.«


      Aber in dieser Erklärung lag ein Hauch von Resignation, und seine Miene war halb abwehrend, halb wütend. So fragte Malone erneut: »Wo ist Gary?«


      »Diese Bullen haben ihn.«


      Malone sprang entsetzt auf, in seinem Kopf drehte sich alles. »Die sind keine Polizisten, und das weißt du auch. Wieso haben sie ihn erwischt und nicht dich? Du bist doch derjenige, den sie haben wollten.«


      »Ich bin verduftet. Er nicht.«


      Malone sprang vor und packte Ian bei den Schultern. »Du hast ihn im Stich gelassen?«


      »Ich hab ihm gesagt, dass er mit mir zusammen springen soll, aber das hat er nicht gemacht.«


      »Springen?«


      Malone ließ sich berichten, was in Little Venice vorgefallen war und wie Ian von der Brücke gesprungen war.


      »Diese Männer haben Gary«, sagte Ian.


      Malone riss ihm die Plastiktüte weg. »Wo ist der USB-Stick, den sie wollen?«


      Ian antwortete nicht. Aber was hatte Malone auch erwartet? Dies hier war einfach nur ein Straßenkind, das gelernt hatte, den Mund zu halten, um zu überleben.


      »Ich sag dir was«, erklärte Malone. »Soll sich doch die Polizei mit dir beschäftigen. Dann kann ich Gary suchen.« Er schloss die rechte Hand um Ians linken Arm. »Wenn du auch nur zuckst, prügele ich dir die Seele aus dem Leib.«


      Das meinte er ernst.


      Er war mehr als wütend, er war außer sich. Kochte vor Zorn auf diesen Kleinkriminellen und auf sich selbst und empfand gleichzeitig eine lähmende Mischung aus Frustration und Angst. Diesem Jungen hatte er es zu verdanken, dass er fast erschossen worden wäre, und nun befand sich sein Sohn in Gefahr.


      Doch er mahnte sich zur Ruhe.


      »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Ian.


      »Du stehst unter meiner Aufsicht.«


      »Ich bin nicht Ihr Kind.«


      »Glück für dich. Sonst würden wir beide uns nämlich auf eine wesentlich körperlichere Weise unterhalten.«


      Er sah, dass der Junge verstand.


      »Das ist deine letzte Chance«, sagte Malone. »Warum sind diese Männer hinter dir her?«


      »Ich war da, an diesem Tag vor einem Monat im U-Bahnhof Oxford Circus, als dieser Mann gestorben ist.«
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      Ian stand am Ende des Korridors unter einem beleuchteten Ausgangsschild und beobachtete den überfüllten Bahnsteig.


      Wer kam als Nächstes dran?


      Seine erste Wahl war eine ältere Frau in einem grauen Tweedmantel, die hinkte wie ein Hund mit einem verkrüppelten Bein. Sie trug ihre Handtasche in der Armbeuge, die goldene Schließe stand offen, und bei jedem ihrer mühsamen Schritte ging die Klappe auf. Diese Einladung war unwiderstehlich, und einen Augenblick lang überlegte er, ob sie vielleicht ein Köder war. Die Polizei schickte manchmal Lockvögel in die U-Bahn-Station. Aber nach kurzer, aufmerksamer Beobachtung kam er zu dem Schluss, dass sie echt sein musste, und so arbeitete er sich durch den Feierabendstrom der Pendler zu ihr vor.


      Oxford Circus war sein bevorzugtes Operationsgebiet. Hier liefen die U-Bahn-Linien Bakerloo, Central und Victoria zusammen. Jeden Morgen und jeden Abend strömten hier Zehntausende Menschen herein und hinaus, meistens auf dem Weg zu den schicken Läden und Boutiquen in der Oxford Street und der Bond Street dreißig Meter höher. Viele waren wie die alte Dame, die er gerade erspäht hatte, mit Einkaufstüten beladen – leichte Beute für jemanden mit seinen Fähigkeiten, die er mit seinen fünfzehn Jahren nun schon seit fünf Jahren perfektionierte.


      Es half, dass ihn kaum jemand als Bedrohung wahrnahm. Er war gerade einmal eins fünfzig groß und hatte dichtes, blondes Haar, das er selbst mit einer Schere schnitt, die er letztes Jahr bei Harrods gestohlen hatte. Er machte das ziemlich gut und betrachtete den Beruf des Friseurs durchaus als eine Möglichkeit für die Zukunft – eines Tages, wenn seine Straßenkarriere hinter ihm läge. Vorläufig half ihm sein Talent, ein Aussehen zu bewahren, das Fremde einladend fanden. Zum Glück gab es in den Wohlfahrtsläden der Stadt eine breite Auswahl an billigen oder kostenlosen Klamotten. Er mochte Kordhosen und Hemden, ein unbekümmerter Look, der ihn an eine seiner Lieblingsgeschichten erinnerte: Oliver Twist. Das ideale Äußere für einen unternehmungslustigen Taschendieb.


      Seine schottische Mutter hatte ihn Ian genannt, das Einzige, was sie ihm außer dem nackten Leben mitgegeben hatte. Sie verschwand, als er drei Monate alt war, und eine englische Tante sprang für sie ein und gab den Nachnamen Dunne an ihn weiter. Er hatte diese Tante vor drei Jahren zum letzten Mal gesehen, als er aus einem Fenster im ersten Stock entkommen und in den Straßen Londons untergetaucht war, wo er sich mit Hilfe von Wohltätigkeitsorganisationen und kleinen Diebstählen durchschlug.


      Die Polizei kannte ihn. Man hatte ihn schon mehrmals in anderen Bahnhöfen und auf dem Trafalgar Square festgenommen. Aber er war nie unter jemandes Obhut geblieben. Dreimal war er in Pflegefamilien gewesen, wo man versucht hatte, sein Leben in andere Bahnen zu lenken, aber er war jedes Mal weggelaufen. Seine Jugend machte ihm das Durchmogeln leichter, und ebenso seine Bedürftigkeit. Mitleid ließ sich gut ausnutzen.


      Von der Menschenmenge gedeckt, näherte er sich der alten Dame. Seine Methode hatte er durch lange Übung perfektioniert, es war nicht schwierig, sie ganz leicht anzurempeln.


      »Entschuldigung«, sagte er und lächelte sie kurz an.


      Sie fand ihn sofort sympathisch und erwiderte seinen freundlichen Blick. »Kein Problem, junger Mann.«


      Mehr als die drei Sekunden, die zwischen dem Anrempeln und ihrer Reaktion verstrichen, brauchte er nicht, um die Hand in ihre Handtasche zu schieben und sich herauszuangeln, was ging. Sofort verbarg er die Hand mit ihrem Inhalt unter seiner Jacke und schob sich tiefer in die Menge. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, dass die Frau den Diebstahl nicht bemerkt hatte. Er suchte sich einen Weg aus dem Menschengewimmel und warf einen Blick auf seinen Fang.


      Eine kleine, braune, zylindrische Dose mit schwarzem Kunststoffdeckel.


      Er hatte gehofft, dass es ein Feuerzeug oder etwas anderes wäre, was er zum Pfandleiher bringen oder verkaufen könnte. Doch das hier war eine Dose mit Pfefferspray. Er hatte früher schon ein- oder zweimal so etwas gestohlen. Angewidert schüttelte er den Kopf und steckte seine Beute ein.


      Dann fiel sein Blick auf ein zweites potenzielles Opfer.


      Der Mann war etwa fünfzig und trug ein wollenes Jackett. Auf der rechten Seite war die Klappe der Manteltasche nach innen gerutscht, so dass sich eine Möglichkeit bot. Mit die beste Beute hatte er bisher oft aus den Jacketttaschen elegant gekleideter Männer geholt. Diesmal war sein Opfer lang und schlaksig und hatte eine Adlernase. Der Mann schaute von Ian weg aufs Gleis und mehrmals auf seine Armbanduhr, wenn er nicht eine elektronische Anzeigentafel studierte, die ankündigte, dass der Zug in weniger als einer Minute eintreffen würde.


      Ein Luftschwall quoll aus dem schwarzen Tunnel, gefolgt von einem Rumpeln, das stetig lauter wurde. Scharen von Fahrgästen näherten sich dem Rand des Bahnsteigs, bereit, sich in die Waggons zu stürzen, sobald die Türen aufgingen und die automatische Lautsprecherstimme mit den Worten »Mind the gap« zur Vorsicht beim Einsteigen aufgefordert hatte.


      Ians zweites auserkorenes Opfer schloss sich dieser Bewegung an und schaffte es, sich so aufzustellen, dass er beim Einsteigen einer der Ersten sein würde. Das war der Augenblick, in dem die Leute immer am stärksten abgelenkt waren. Alle waren müde und wollten nur noch heim. Sie waren nicht mehr wachsam.


      Ians erster Fischzug hatte sich als Flop erwiesen. Diesmal würde es hoffentlich besser laufen.


      Er kam zu dem elegant gekleideten Herrn und schob ihm ohne innezuhalten die Hand in die rechte Jacketttasche. Das allgemeine Gedränge bot ihm perfekte Tarnung. Seine Finger schlossen sich um einen rechteckigen Kunststoffgegenstand, und er zog den Arm genau in dem Moment zurück, als der Zug ratternd in Sicht kam.


      Plötzlich stießen zwei Hände den elegant gekleideten Herrn vom Bahnsteig unter die Räder des einfahrenden Zuges.


      Die Schreie der Umstehenden hallten von der Decke wider.


      Das trockene Kreischen der Bremsen verstärkte sich zu einem dröhnenden Donnern.


      Die Hydraulik zischte.


      Ein ungläubiges Stimmengewirr erhob sich.


      Ian begriff plötzlich, dass er mitten auf dem Bahnsteig stand und das, was er aus der Tasche des inzwischen Toten gestohlen hatte, noch immer in der Hand hielt, so dass jeder es sehen konnte. Doch niemand schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit – außer einem hochgewachsenen Mann mit krausem, aschgrauem Haar und ebensolchem Schnurrbart.


      Dann begriff Ian plötzlich.


      Genau dieser Mann war vielleicht der Teufel gewesen, der das Opfer vom Bahnsteig gestoßen hatte.


      Ihre Blicke trafen sich.


      Der Kraushaarige griff nach dem, was Ian in der Hand hielt, aber aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass der andere es bekam.


      Er riss die Hand zurück und wandte sich zur Flucht.


      Sofort umschlangen ihn zwei Arme von hinten. Er stampfte mit dem Absatz auf und traf die Zehen, die nur von dünnem Leder geschützt waren.


      Der Kraushaarige schrie auf und ließ los.


      Ian stürzte davon und drängte sich zwischen den Leuten hindurch Richtung Ausgang.


      Keiner hielt ihn auf. Die Menge achtete nur auf den Zug und die Leiche des Gestürzten. Die Türen der Waggons gingen auf, und die Passagiere strömten auf den Bahnsteig hinaus.


      Ian schob sich weiter durchs Gedränge. Er konnte nicht sagen, ob der Kraushaarige ihm folgte. Dieser Ausflug zum Oxford Circus war völlig aus dem Ruder gelaufen, und jetzt wollte er nur noch weg.


      Er verließ die U-Bahn-Station und rannte durch einen gekachelten Korridor.


      Hier befanden sich nur wenige Menschen, die meisten waren auf dem Bahnsteig geblieben. Von vorn hörte er Pfiffe und trat rasch zur Seite, als zwei Polizisten auf dem Weg zum Tatort an ihm vorbeistürmten. Er wusste noch nicht, was er sich eigentlich aus der Jackentasche des Mannes geangelt hatte, bevor dieser vom Bahnsteig gestürzt war, und so nahm er sich einen Augenblick Zeit, um sich den Gegenstand anzuschauen.


      Ein USB-Stick.


      Er schüttelte den Kopf. Wertlos. Heute Abend würde er sich in einer Suppenküche verköstigen müssen. Dabei hatte er sich so auf Pizza gefreut.


      Er schob den Stick in die Hosentasche und rannte zur Rolltreppe. Oben passierte er das Drehkreuz mit einer Wochenkarte, die er im Bahnhof Chelsea geklaut hatte. Er schob sich durch eine schmuddelige Glastür nach draußen auf den Bürgersteig. Im Nieselregen schloss er den Reißverschluss seiner Jacke gegen die Kälte und steckte beide Hände in die Hosentaschen. Vor zwei Tagen hatte er seine Handschuhe irgendwo im East End verloren. Er hastete durch das Menschengedränge auf dem Bürgersteig und bog an Zeitungsverkäufern und einem Kiosk vorbei um die Ecke, die Augen auf den holprigen Asphalt gerichtet.


      »Da bist du ja. Ich hab dich schon gesucht«, sagte eine freundliche Stimme.


      Er blickte auf, und in diesem Augenblick legte ihm der Kraushaarige lässig den Arm um die Schulter und lenkte ihn zu einem Auto am Straßenrand. Unter seiner Jacke kam eine Messerspitze zum Vorschein, mit der er Ian drohend in die zarte Haut seines Oberschenkels piekte.


      »Mach keinen Ärger«, flüsterte der Mann. »Sonst sehen wir gleich mal, wie du blutest.«


      Drei Schritte, und sie waren bei der offenen Hintertür des dunklen Bentley. Ian wurde hineingestoßen, und der Kraushaarige stieg ebenfalls ein und setzte sich ihm auf einer zweiten Rückbank gegenüber.


      Die Tür ging zu, und der Wagen fuhr los.


      Ian behielt die Hände in den Jackentaschen und saß steif da.


      Sein Blick richtete sich auf einen zweiten Mann, der neben dem Kraushaarigen saß. Er war älter und trug einen graphitgrauen Anzug mit Weste. Er saß aufrecht und betrachtete Ian mit seinen grünen, braun gesprenkelten Augen, die so blickten, als wäre er jemand, der nicht an Widerspruch gewöhnt ist. Dichtes, weißes Haar bedeckte seinen Kopf und zog sich bis in die gefurchte Stirn.


      »Du hast etwas, was ich haben möchte«, sagte der ältere Herr mit einer leisen, heiseren Stimme, jedes Wort klar und deutlich aussprechend.


      »Ich mach’ keine Geschäfte mit Leuten, die ich nicht kenne.«


      Der reservierte Blick des Aristokraten wich einem amüsierten Lächeln. »Und ich mache keine Geschäfte mit Gassenjungen. Gib mir den USB-Stick.«


      »Was ist denn so wichtig an ihm?«


      »Erklärungen bekommst du von mir ebenfalls nicht.«


      Ian lief der kalte Schweiß den Rücken hinunter. Etwas an den beiden Männern, die ihm gegenübersaßen, signalisierte Verzweiflung.


      Und das gefiel ihm gar nicht.


      Daher log er. »Ich hab ihn weggeworfen.«


      »Taschendiebe wie du werfen nie etwas weg.«


      »Solchen Müll heb ich nicht auf.«


      »Bring ihn um«, sagte der ältere Herr.


      Der Kraushaarige schob sich mit einem Ruck vor, das Messer zum Stoß gezückt.


      »Okay, okay.« Ian lenkte ein. »Ich hab ihn.«


      Der ältere Herr hielt den Kraushaarigen mit der rechten Hand auf.


      Der Bentley geriet allmählich in dichteren Verkehr.


      Durch die beschlagenen Scheiben sah man, dass die Autos auf den Nachbarspuren nun langsamer fuhren, wohl wegen einer Ampel weiter vorn. Es war Stoßzeit in London, da kam keiner schnell voran. Ian ging seine Optionen hastig durch und kam zu dem Schluss, dass sie begrenzt waren. Der Kraushaarige hatte noch immer das Messer in der Hand und behielt ihn genau im Auge. Der andere Mann war genauso aufmerksam, und viel Bewegungsspielraum hatte Ian in der Enge des Wagens auch nicht.


      Er brachte die linke Hand zum Vorschein und hielt ihnen den USB-Stick hin. »Suchen Sie den hier?«


      »So ist es brav«, sagte der ältere Herr.


      Dann brachte Ian die rechte Hand für seinen nächsten Schachzug in Stellung. Beinahe hätte er gelächelt.


      Seine Finger schlossen sich um das Pfefferspray. Er hatte es für wertlos gehalten. Jetzt war es unbezahlbar.


      Der ältere Herr griff nach dem Stick.


      Ian riss die rechte Hand aus der Tasche und sprühte.


      Beide Männer heulten auf und rieben sich im vergeblichen Bemühen, ihren Schmerz zu lindern, die Augen.


      »Töte ihn, jetzt sofort«, befahl der ältere Herr.


      Der Kraushaarige ließ mit geschlossenen Augen das Messer fallen und griff unter seinen Mantel.


      Eine Pistole tauchte auf.


      Ian sprühte erneut.


      Der Kraushaarige schrie auf.


      Ian öffnete die nähere der beiden Hintertüren und schlüpfte zwischen zwei stehenden Autos auf den nassen Asphalt hinaus. Bevor er die Tür zuschlug, schnappte er sich noch das Messer vom Wagenboden und richtete sich dann hastig auf.


      Die Frau im Nachbarauto sah ihn komisch an, aber er beachtete sie nicht.


      Er schlängelte sich zwischen dem stehenden Verkehr hindurch, erreichte den Bürgersteig und verschwand im Abenddunkel.


      Malone hörte sich die Geschichte an.


      »Du warst also zum Stehlen da.«


      »Ja, ich hab das ein oder andere mitgehen lassen. Dann habe ich dem Typ den USB-Stick abgenommen, und zwar nur Sekunden bevor dieser Scheißkerl ihn vor den Zug gestoßen hat.«


      »Du hast gesehen, wie der Mann gestoßen wurde?«


      Ian nickte. »Ich hatte das nicht erwartet und bin darum weggelaufen, aber schließlich hat mich der Mann geschnappt, der den anderen gestoßen hatte, und hat mich in einen Bentley gedrängt.«


      Malone hob die Plastiktüte hoch und fragte erneut: »Wo ist der USB-Stick?«


      »Ich habe ihn behalten, nachdem ich aus dem Wagen abgehauen war. Ich dachte, er könnte etwas wert sein.«


      »Und Diebe wie du werfen nichts weg, was etwas wert ist.«


      »Ich bin kein Dieb.«


      Malone ging allmählich die Geduld aus. »Wo ist der verdammte USB-Stick?«


      »An einem besonderen Ort. Da, wo ich meine Sachen aufbewahre.«


      Malones Handy klingelte.


      Er war überrascht.


      Dann begriff er, dass es Gary sein könnte. Er schubste Ian in die Remise und machte dem Jungen klar, dass er es nicht wagen sollte wegzulaufen.


      Dann holte er sein Handy hervor und nahm ab. »Gary?«


      »Wir haben Ihren Sohn«, sagte eine Stimme, die er erkannte.


      Devene.


      »Sie wissen, was wir wollen.«


      Malones Blick war direkt darauf geheftet. »Ich habe Dunne.«


      »Dann können wir tauschen.«


      Er hatte die Nase voll, und so sagte er: »Wann und wo?«
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      Antrim schlug den Mantelkragen hoch und stürzte sich in den kalten Regen. Der Mann, dem er in die Nacht und dieses scheußliche Wetter hinaus folgte, hatte gerade einen amerikanischen Geheimagenten erschossen. Antrim musste wissen, wer dahintersteckte und warum.


      Alles, wirklich alles konnte davon abhängen.


      Das Geschiebe auf dem Bürgersteig entsprach dem dicht gedrängten Verkehr auf der Straße. In einer Stadt von acht Millionen Einwohnern entfaltete sich gerade die abendliche Stoßzeit. Er wusste, dass unter der Erde Züge in alle Richtungen donnerten; wo das Symbol eines roten Kreises, den ein blauer Balken durchschnitt, auf eine U-Bahn-Station verwies, begaben sich die Menschen zu ihnen hinunter. All das war ihm vertraut, da er die ersten vierzehn Jahre seines Lebens in London verbracht hatte. Sein Vater hatte fürs Außenministerium gearbeitet und war vor seiner Pensionierung dreißig Jahre lang im diplomatischen Dienst tätig gewesen. Die Familie hatte in einer Mietwohnung in der Nähe des Stadtteils Chelsea gelebt, und Antrim hatte von dort aus London durchstreift.


      Nach den Reden seines Vaters zu schließen, hatte dieser ganz allein die Grundlagen für das Ende des Kalten Krieges gelegt. Die Wirklichkeit sah natürlich ganz anders aus. Sein Vater war ein unbedeutender Mann an unbedeutender Stelle gewesen, ein winziges Rädchen im diplomatischen Getriebe. Er war vor fünfzehn Jahren in den Staaten gestorben, wo er von der Hälfte seiner Pension gelebt hatte. Die andere Hälfte hatte seine Mutter bekommen, dank einer Scheidung in Illinois, die sie nach sechsunddreißig Jahren Ehe erlangt hatte. Keiner der beiden hatte auch nur das Minimum an Höflichkeit besessen, Antrim vorher über die Trennung zu informieren, was ihr Leben als Familie recht gut zusammenfasste.


      Drei Fremde.


      In jeder Hinsicht.


      Seine Mutter, die Angst vor allem und jedem hatte, ein zutiefst unsicherer Mensch, hatte ihr ganzes Leben lang versucht, es seinem Vater recht zu machen. Deshalb hatte sie das Gebrüll, die Beleidigungen und die gelegentlichen Schläge ihres Mannes hingenommen. Und das hatte nicht nur bei ihr selbst Spuren hinterlassen, sondern auch in der Psyche ihres Sohnes.


      Bis heute hasste er es, wenn jemand sein Gesicht berührte.


      Das hatte er seinem Vater zu verdanken, der ihm grundlos oder wegen minimaler Anlässe Ohrfeigen verpasst hatte. Und seine Mutter hatte das zugelassen. Warum auch nicht?


      Sie hielt wenig von sich selbst und noch weniger von ihrem Sohn.


      Er war schon oft in der Fleet Street herumgelaufen. Das erste Mal lag nun fast vierzig Jahre zurück, als seine Streifzüge durch London ihm eine Möglichkeit geboten hatten, beiden Eltern zu entkommen. Die nach einem von Londons unterirdisch fließenden Geisterflüssen benannte Straße hatte einmal die Londoner Zeitungshäuser beherbergt. Die Presse war in den 1980er Jahren von dort an den Stadtrand gezogen. Aber die Gerichte und Anwälte blieben, ihre Büros lagen in dem Gewirr von Gebäuden und Höfen, zwischen denen er jetzt hindurchging. Ja, er hatte früher einmal mit dem Gedanken an ein Jurastudium gespielt, sich aber dann für den Regierungsdienst entschieden. Nur dass er nicht beim Außenministerium angefangen hatte, sondern es geschafft hatte, von der CIA angenommen zu werden. Sein Vater hatte lange genug gelebt, um das noch mitzubekommen, ihn aber nie mit einem einzigen Wort dafür gelobt. Seine Mutter hatte schon längst den Kontakt zur Realität verloren und dämmerte in einem Pflegeheim dahin. Er hatte sie einmal in diesem Heim besucht, aber das Ganze war zu deprimierend gewesen, um sich daran erinnern zu wollen. Er glaubte gerne, dass seine Ängste von ihr kamen und seine Verwegenheit von seinem Vater, aber es gab auch Zeiten, da hielt er es für möglich, dass es genau umgekehrt war.


      Der Mann, den er verfolgte, bewegte sich dreißig Meter vor ihm stetig vorwärts.


      Antrim war in Panik.


      Nun hatte also doch jemand Wind von der Operation Königskomplott bekommen.


      Er musterte die Umgebung.


      Die Themse floss ein paar hundert Meter zur Linken, und die Royal Courts of Justice, die Königlichen Gerichtshöfe, lagen nur ein paar Straßen weiter. Dies hier war die City of London, ein autonomer Bezirk, der seit dem 13. Jahrhundert das verbriefte Recht auf Selbstverwaltung hatte. Die Gegend wurde auch Square Mile genannt, sie war schon im 1. Jahrhundert von den Römern besiedelt worden. Die großen mittelalterlichen Handwerkergilden waren genau hier gegründet worden, und danach dann die internationalen Handelsgesellschaften. Die City war noch immer von entscheidender Bedeutung für Finanzen und Handel Großbritanniens, und Antrim fragte sich, ob der von ihm Verfolgte mit einem von beiden zu tun hatte.


      Der Mann bog nach links ab.


      Antrim rannte mit regennassem Gesicht weiter und sah, dass der Täter das berühmte Steintor zu den Inns of Court passiert hatte.


      Diesen Ort kannte er.


      Er war einmal die Heimstatt des Templerordens gewesen, und die Ritter waren bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts geblieben. Zweihundert Jahre später hatte Heinrich VIII. alle religiösen Orden aufgelöst und den Londoner Anwälten gestattet, das Gelände des Templerordens zu übernehmen und dort ihre Anwaltskammern anzusiedeln, ebenjene Inns of Court. König Jakob I. hatte ihnen schließlich das Recht auf eine dauerhafte Nutzung verliehen. Antrim war als Junge oft durch das Gewirr der Gebäude und Höfe gestromert. Er erinnerte sich an die Platanen, die Sonnenuhren und den grünen Rasen, der zum Victoria Embankment hin abfiel. Die hiesigen Tore und Gassen waren Legende, sie waren der Stoff von Büchern und Filmen, und viele trugen klangvolle Namen wie King’s Beach Walk oder Middle Temple Lane.


      Er spähte durch das Tor und erblickte den Verfolgten, der hastig eine schmale, gepflasterte Straße entlangging. Vier Herren eilten von hinten an Antrim vorbei, und er schloss sich ihnen an, blieb aber ein Stück zurück, um sie als Deckung zu benutzen. Aus ein paar Fenstern fiel Licht, und die Eingänge der Gebäude waren erleuchtet.


      Der Verfolgte wandte sich wieder nach links.


      Antrim überholte die Herren vor ihm und kam auf einen von Arkaden umschlossenen Kreuzgang. Auf der anderen Seite lag ein Hof, und er sah, wie der Mann die Temple Church betrat.


      Antrim zögerte.


      Er war schon öfter in der Kirche gewesen; sie war klein und bot nur wenige Versteckmöglichkeiten.


      Warum war der Täter dort hineingegangen?


      Nun, es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden.


      Er trat wieder in den Regen hinaus und joggte zum Seiteneingang der Kirche. Drinnen musterte er die vereinzelten, matten Lichtinseln. Es herrschte Stille, und das machte ihn total nervös. Auf dem Boden unter dem Rund des Dachs lagen die Marmorplastiken schlafender Kreuzritter, die in voller Rüstung ruhten. Er betrachtete die Marmorsäulen, das komplizierte Gewebe der Rippen und der Bogenfries an der steinernen Rotundenwand. Sie war von sechs Fenstern durchbrochen, und sechs Marmorpfeiler stützten den Bau. In dem langgezogenen Chor zu seiner Rechten stand hinter drei weiteren hohen Gewölbebögen der in einen schwachen, kupferfarbenen Schein getauchte Altar. Der Verfolgte war nirgends zu sehen, und auch sonst niemand.


      Irgendwas an der Sache hier war faul.


      Er wandte sich zum Gehen.


      »Noch nicht, Mr. Antrim.«


      Die Stimme klang alt und hatte etwas Brüchiges.


      Er fuhr wieder herum.


      In der Rotunde tauchten zwischen den liegenden Kreuzrittern sechs Gestalten aus der Dunkelheit auf, die die Wände verschattete. Gesichter waren nicht zu erkennen, nur ihr Umriss. Es waren allesamt Männer. Sie trugen Anzüge. Aufrecht standen sie da, mit herabhängenden Armen, wie Aasgeier in der Dunkelheit.


      »Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte dieselbe Stimme.


      Drei Meter links von Antrim erschien ein weiterer Mann, dessen Gesicht ebenfalls im Dunkeln lag. Antrim konnte jedoch genug sehen, um eine auf ihn gerichtete Waffe zu erkennen.


      »Treten Sie bitte in die Rotunde«, sagte die erste Stimme.


      Ihm blieb keine Wahl.


      Er tat also wie geheißen und stand nun zwischen den Grabplatten mit den Steinfiguren, von den sechs Männern umringt. »Sie haben meinen Mitarbeiter ermordet, nur um mich hierherzulocken?«


      »Wir haben ihn getötet, weil wir uns klar und deutlich ausdrücken mussten.«


      Das von Schatten verdunkelte Kinn des Sprechers wirkte so hart wie ein Eisenpanzer.


      Was hatte Dymond noch mal gesagt? Es sollte nicht sein.


      »Woher wussten Sie, dass ich in der St. Paul’s Cathedral sein würde?«


      »Das Bestehen unserer Vereinigung beruht seit jeher auf einem ausgezeichneten Informationsnetzwerk. Wir beobachten Ihre Tätigkeit in unserem Land nun schon seit vielen Monaten.«


      »Wer sind Sie?« Das wollte Antrim wirklich wissen.


      »Unser Gründer hat uns die Daedalus-Gesellschaft genannt. Kennen Sie die Geschichte von Daedalus?«


      »Mythologie hat mich noch nie interessiert.«


      »Das sagen Sie, der Geheimnissucher? Mythologie sollte Ihnen durchaus ein wichtiges Thema sein.«


      Antrim nahm den herablassenden Tonfall übel, erwiderte aber nichts.


      »Der Name Daedalus bedeutet ›gewiefter Arbeiter‹«, erklärte der ältere Herr.


      »Und was sind Sie dann? Eine Art Club?«


      Die fünf anderen Schatten hatten sich weder gerührt noch ein Wort gesagt.


      »Wir sind die Bewahrer von Geheimnissen. Beschützer von Königen und Königinnen. Schutz haben sie Gott weiß immer wieder gebraucht, und zwar überwiegend vor sich selbst. Wir wurden 1605 wegen genau jenes Geheimnisses gegründet, hinter dem Sie jetzt her sind.«


      Jetzt erwachte Antrims Interesse. »Hier geht es also wirklich um etwas Reales?«


      »Warum wollen Sie das Geheimnis ergründen?«, fragte ein anderer der Männer im Dunkeln, und auch jetzt war es wieder eine alte, heisere Stimme.


      »Sagen Sie uns«, fügte ein dritter hinzu, »warum mischen Sie sich in unsere Angelegenheiten?«


      »Ist das hier ein Verhör?«, fragte Antrim.


      Der erste Mann lachte leise. »Überhaupt nicht. Aber wir sind neugierig. Ein amerikanischer Geheimagent, der sich auf verborgene historische Ereignisse in Großbritannien stürzt und sich in etwas vertieft, von dessen Existenz nur ganz wenige Menschen wissen. Sie haben Ihren Mitarbeiter in der St. Paul’s Cathedral gefragt, was Farrow Curry zugestoßen ist? Wir haben ihn getötet. Unsere Hoffnung war, dass Sie dann die Suche aufgeben würden. Aber so ist es nicht gekommen. Und daher haben wir heute Abend einen weiteren Ihrer Mitarbeiter umgebracht. Müssen wir auch noch einen dritten beseitigen?«


      Er wusste, wer damit gemeint war, sagte aber dennoch: »Ich muss meine Arbeit machen.«


      »Genau wie wir«, erwiderte einer der Männer im Dunkeln.


      »Sie werden scheitern«, erläuterte eine weitere Stimme.


      Dann sagte ein dritter Mann: »Wir werden Sie aufhalten.«


      Der erste Mann brachte die anderen mit erhobener Hand zum Schweigen.


      »Mr. Antrim, Sie waren bisher erfolglos. Ich habe das Gefühl, dass Sie nur endgültig scheitern müssen, dann werden Ihre Vorgesetzten alle Bemühungen in dieser Richtung für immer aufgeben. Wir müssen jetzt nur dafür sorgen, dass das auch geschieht.«


      »Zeigen Sie sich.«


      »Geheim zu bleiben ist unser Trumpf«, erwiderte die erste Stimme. »Wir operieren außerhalb des Gesetzes. Niemand kontrolliert uns. Wir entscheiden selbst, was in einer Situation richtig und angemessen ist.« Eine Pause. »Und wir halten nichts von Politik.«


      Nervös schluckte Antrim den Kloß in seiner Kehle runter und sagte: »Wir werden die Freilassung dieses libyschen Mörders nicht zulassen. Dies hätte Folgen.«


      »Wie schon gesagt, Mr. Antrim, Politik interessiert uns nicht. Aber befriedigen Sie unsere Neugier. Glauben Sie allen Ernstes, dass das Geheimnis, das Sie aufzudecken suchen, die Freilassung unterbinden würde?«


      Antrim hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn erfasst hatte. »Sie haben einen amerikanischen Geheimagenten ermordet. Das wird nicht straflos bleiben.«


      Der alte Mann gluckste vor Lachen. »Und das soll uns Angst machen? Ich versichere Ihnen, wir waren schon mit weit größeren Bedrohungen von weit schlimmeren Gegnern konfrontiert. Cromwell und seine Puritaner haben Karl I. geköpft. Wir haben versucht, das zu verhindern, doch vergebens. Schließlich aber haben wir alles Erforderliche für Cromwells Sturz und die Rückkehr Karls II. eingefädelt. Wir haben dafür gesorgt, dass Wilhelm und Maria ihren Anspruch auf den Thron durchsetzen konnten. Wir haben Georg III. während seiner geistigen Umnachtung behütet und einen Aufstand verhindert. So viele Könige und Königinnen sind gekommen und gegangen, und einer war selbstzerstörerischer als der andere. Aber wir waren da und haben über sie gewacht. Wir fürchten die Vereinigten Staaten von Amerika nicht. Und Sie und ich, wir wissen beide, dass niemand auf der anderen Seite des Atlantiks die Verantwortung übernehmen wird, sollten Ihre Bemühungen hier aufgedeckt werden. Man wird Sie verleugnen. Vergessen. Sie werden ganz auf sich gestellt sein.«


      Antrim erwiderte nichts, weil der Scheißkerl recht hatte. Das war bei der Genehmigung der Operation Königskomplott eine ausdrückliche Bedingung gewesen. Versuchen Sie es ruhig einmal. Nur zu. Aber sollten Sie erwischt werden, stehen Sie allein da. Er hatte schon öfter so ohne jedes Sicherheitsnetz gearbeitet, aber er war auch noch nie erwischt worden.


      »Was wollen Sie?«, fragte er.


      »Wir könnten Sie töten, aber das würde nur noch mehr Neugier wecken und weitere Agenten anlocken. Daher bitten wir nun Sie, die Sache ruhen zu lassen.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil Sie Angst haben. Das sehe ich Ihrem Gesicht und Ihren Augen an. Angst ist lähmend, nicht wahr?«


      »Ich habe Ihren Mann verfolgt.«


      »In der Tat. Aber seien wir doch ehrlich miteinander: Ihre bisherige Laufbahn zeugt nicht von Heroismus. Ihre Dienstakte spricht eher von Vorsicht und Bedachtsamkeit. Wir haben viel über Sie in Erfahrung gebracht, Mr. Antrim, und ich muss sagen, nichts davon ist beeindruckend.«


      »Ihre Beleidigungen treffen mich nicht.«


      »Wir werden Sie bezahlen«, sagte einer der Männer im Dunkeln. »Fünf Millionen Pfund auf ein Konto Ihrer Wahl. Sagen Sie einfach nur Ihren Vorgesetzten, dass es nichts zu finden gab.«


      Er rechnete es durch. Sieben Millionen Dollar. Die sollten ihm gehören? Nur dafür, dass er einfach wegging?


      »Wir wussten, dass dieses Angebot Sie interessieren würde«, sagte die erste Stimme. »Sie besitzen kaum etwas und haben wenig gespart. Irgendwann werden Sie für Ihren Arbeitgeber nicht mehr nützlich sein, wenn das nicht jetzt schon der Fall ist, und was machen Sie dann?«


      Er stand in einem Tümpel aus schwachem Licht zwischen den liegenden Kreuzrittern und fühlte sich besiegt. War es genau darum gegangen?


      Draußen fiel noch immer Regen.


      Diese Männer hatten ihre Karten klug ausgespielt, und er musste zugeben, dass das Angebot verlockend war. Er war zweiundfünfzig Jahre alt und hatte in letzter Zeit viel über den Rest seines Lebens nachgedacht. Fünfundfünfzig war das übliche Alter, in dem Agenten in den Ruhestand gingen, und von einer kärglichen Beamtenpension zu leben war ihm nie attraktiv erschienen.


      Sieben Millionen Dollar.


      Das war attraktiv.


      Aber es beunruhigte ihn, dass diese Männer seine Schwäche kannten.


      »Denken Sie darüber nach, Mr. Antrim«, sagte die erste Stimme. »Denken Sie gründlich darüber nach.«


      »Sie können nicht jeden einzelnen Agenten der US-Geheimdienste umbringen«, fühlte er sich bemüßigt zu sagen.


      »Das stimmt. Aber indem wir Sie bestechen, sorgen wir dafür, dass die Operation Königskomplott scheitert, und das würde bedeuten, dass keine Agenten mehr darauf angesetzt werden. Sie werden Bericht über Ihren Misserfolg erstatten und alle Schuld auf sich nehmen. Das halten wir für einfacher und effizienter als Gewalt. Zu unserem Glück sitzt ja eine flexible Person wie Sie am Drücker.«


      Auch diese Beleidigung ließ er unkommentiert.


      »Wir wollen, dass die Sache bald Geschichte ist. Und mit Ihrer Hilfe wird das auch so sein.«


      Die dunkle Gestalt hob die rechte Hand zu einem Wink.


      Der Mann mit der Waffe sprang vor.


      Lähmung erfasste Antrims Körper und machte ihn zu jeder Reaktion unfähig.


      Er hörte einen Schuss.


      Etwas bohrte sich in seine Brust.


      Scharf. Stechend.


      Seine Beine knickten ein.


      Und er fiel zwischen den toten Rittern zu Boden.
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      Kathleen parkte ihren Wagen in der Tudor Street unmittelbar vor dem Tor. Auf der Visitenkarte, die ihr Chef ihr gegeben hatte, stand Middle Temple Hall. Diese befand sich auf dem ehemaligen Gelände des Templerordens und gehörte zu den Inns of Court, die Londons Anwälten seit vierhundert Jahren eine Heimstatt boten. Zwei der großen Anwaltskammern, der Middle Temple und der Inner Temple, hatten hier ihren Sitz, und zwar schon seit der Zeit Heinrichs VIII. Dickens selbst hatte dem Middle Temple angehört, und seine Beschreibungen des Lebens hinter den Mauern der Inns of Court hatten ihr immer gefallen.


      Wer hier eintritt, lässt allen Lärm hinter sich.


      Ihr Blick auf Heinrichs Gebeine machte ihr immer noch zu schaffen. Niemals hätte sie erwartet, bei so etwas ins Vertrauen gezogen zu werden. Wer mochte das Grab geschändet haben? Kühn war derjenige jedenfalls gewesen, denn innerhalb von Windsor Castle gab es massive Sicherheitsvorkehrungen. Und was hatte den oder die Täter angetrieben? Was hatten sie zu finden gehofft? All diese belastenden Fragen waren ihr auf der Rückfahrt nach London durch den Kopf gegangen, und sie war gespannt, was sie nun in der Middle Temple Hall erwartete.


      Ein Regenschauer ging nieder, und ihr kurzes, braunes Haar, das schon wieder getrocknet war, wurde erneut nass. Das Einfahrtstor war unbewacht, der Parkplatz dahinter leer. Es war beinahe 19.30 Uhr, und jetzt, am Freitag, war in den Inns of Court Feierabend.


      Ihr Arbeitstag schien dagegen gerade erst anzufangen.


      Sie überquerte den berühmten King’s Beach Walk, ging zwischen roten Backsteingebäuden hindurch, deren Fenster dunkel waren, und betrat den Vorplatz der berühmten Temple Church. So gelangte sie zum Kreuzgang auf der gegenüberliegenden Seite, überquerte eine weitere gepflasterte Gasse und kam zur Middle Hall. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Für Besucher geschlossen, aber sie beachtete es nicht und öffnete die Tür.


      Der erleuchtete Raum dahinter war dreißig Meter lang und halb so breit, überspannt von einer doppelten Hammerbalkendecke, deren Eichenholzträger, wie sie wusste, neunhundert Jahre alt waren. Die zu beiden Seiten hoch aufragenden Fenster waren mit Ritterrüstungen und, im Gedenken an ehemalige Mitglieder des Middle Temple, mit heraldischen Symbolen dekoriert. Der Anwaltskammer hatten neben Charles Dickens unter anderen auch Sir Walter Raleigh, William Blackstone, Edmund Burke und John Marston angehört. Vier lange, parallele, von dicht stehenden Stühlen gesäumte Eichentafeln füllten den Saal. Am hinteren Ende stand unter fünf großen Ölgemälden der Tisch der Ältesten, wo seit dem 16. Jahrhundert die acht hochrangigsten Barrister speisten. Die Porträts über ihnen hingen schon seit zweihundert Jahren dort: Karl I., Jakob II., Wilhelm III., Karl II., Königin Anne und weiter links, aber erst sichtbar, wenn man ein Stück in den Saal getreten war, Elisabeth I.


      Von dort hinten tauchte jetzt ein Mann auf.


      Er war klein, Anfang sechzig und hatte ein wettergegerbtes Gesicht so rund wie ein Vollmond. Sein silbriges Haar war so tadellos frisiert, dass es fast danach schrie, zerzaust zu werden. Als er näher kam, sah sie, dass dicke Brillengläser in einem Stahlgestell nicht nur seine Augen verbargen, sondern auch die natürliche Symmetrie seiner ausdruckslosen Gesichtszüge störten. Er trug einen eleganten, dunklen Anzug mit einer Weste, aus deren Brusttasche sich eine silberne Uhrenkette schlängelte. Er hatte ein steifes Bein und stützte sich beim Gehen auf einen Stock. Sie war ihm zwar noch nie begegnet, wusste aber, wer er war.


      Sir Thomas Mathews.


      Chef des Secret Intelligence Service.


      Er war erst der sechzehnte Direktor dieses britischen Geheimdienstes, der seit Anfang des 20. Jahrhunderts für die nachrichtendienstliche Auslandsbeobachtung zuständig war. Die Amerikaner nannten den Dienst auch gerne MI6, ein Etikett, das er im Zweiten Weltkrieg erworben hatte.


      Sie stand auf dem Eichendielenboden und wusste nicht recht, was sie tun oder sagen sollte.


      »Wie ich hörte, sind Sie ein Mitglied des Middle Temple«, bemerkte er mit leiser, knarzender Stimme.


      Sie nickte. Der Cockney-Akzent in seinen Vokalen war ihr nicht entgangen. »Nach meinem Jurastudium in Oxford wurde ich als Mitglied aufgenommen. Ich habe oft in diesem Saal hier gegessen.«


      »Und dann haben Sie entschieden, dass es interessanter ist, das Gesetz zu hüten, als es zu interpretieren?«


      »So ungefähr. Ich mag meine Arbeit.«


      Er deutete mit seinem mageren Finger auf sie. »Ich weiß, was Ihnen vor ein paar Jahren bei der Sache mit den Fischen gelungen ist.«


      Sie erinnerte sich an die Ladungen tropischer Fische, die für den Verkauf in britischen Zoohandlungen aus Kolumbien und Costa Rica importiert worden waren. Schmuggler hatten Kokain in kleinen Plastiktütchen aufgelöst, und die trieben unsichtbar zwischen den Fischen.


      Aber sie war hinter diese List gekommen.


      »Es war ganz schön findig von Ihnen, diese Masche aufzudecken«, sagte er. »Wie schade, dass Ihre Laufbahn jetzt in Gefahr ist.«


      Sie erwiderte nichts.


      »Ich habe, ehrlich gesagt, Verständnis für Ihre Vorgesetzten. Agenten, die Augenmaß vermissen lassen, werden irgendwann entweder selbst getötet oder bringen Menschenleben in Gefahr.«


      »Entschuldigung, aber ich habe für einen einzigen Abend schon genug Beleidigungen gehört.«


      »Sind Sie immer so direkt?«


      »Wie Sie gerade sagten, bin ich meinen Job wahrscheinlich los. Was hätte ich da durch Schüchternheit zu gewinnen?«


      »Vielleicht meine Unterstützung beim Kampf um Ihre Stelle.«


      Das kam unerwartet. Daher fragte sie: »Würden Sie mir dann bitte sagen, was Sie von mir wollen?«


      Mathews deutete mit seinem Gehstock auf den Saal. »Wann waren Sie eigentlich das letzte Mal hier in der Middle Hall?«


      Sie dachte nach. Es war beinahe ein Jahr her. Eine Gartenparty für einen Freund, der den Rang eines Bencher erhalten hatte und damit nun zur Vorstandschaft des Middle Temple gehörte.


      »Das ist lange her«, antwortete sie.


      »Ich komme immer gerne hierher«, sagte Mathews. »Dieses Gebäude hat so viel von unserer Geschichte gesehen. Die Wände und die Decke hier, das alles stand schon zur Zeit von Elisabeth I. Sie ist persönlich hier gewesen. Shakespeares Was ihr wollt wurde hier uraufgeführt. Das beeindruckt mich. Sie nicht?«


      »Das hängt davon ab, ob es mir ermöglichen wird, meine Stelle zu behalten.«


      Mathews lächelte. »Es geschieht gerade etwas Außergewöhnliches, Miss Richards.«


      Sie verzog keine Miene.


      »Darf ich Ihnen eine Geschichte erzählen?«


      Prinz Heinrich betrat das Privatgemach im Richmond Palace. Er war von seinem Vater, König Heinrich VII., aus Westminster herbeigerufen worden, und man hatte ihn aufgefordert, unverzüglich zu kommen. Das war keine ungewöhnliche Bitte in Anbetracht der eigenartigen Beziehung, die sie in den letzten sieben Jahren aufgebaut hatten, nämlich seit dem Tod seines Bruders Arthur, nach dem Heinrich zum Thronerben aufgerückt war. Er war schon oft herbeizitiert worden, meistens, um entweder eine Lektion zu lernen oder über etwas Gelerntes zu referieren. Sein Vater wollte sich unbedingt vergewissern, dass sein Reich bei seinem zweiten Sohn in guten Händen sein würde.


      Der König lag zwischen Kissen und Polstern auf einer scharlachrot-goldenen Decke. Mönche mit Tonsur, Ärzte und Kurtisanen umstanden das Himmelbett auf drei Seiten. Der Anblick erschreckte Heinrich. Über frühere Krankheiten hatte er immer Bescheid gewusst. Erst eine Halsentzündung, dann rheumatisches Fieber, chronische Erschöpfung, Appetitlosigkeit und Anfälle von Depression. Aber keiner hatte ihm von diesen jüngsten Beschwerden berichtet, die recht ernst zu sein schienen.


      Der Beichtvater stand am Fußende des Bettes, vollführte die letzten Riten und salbte die bloßen Füße des Kranken mit geweihtem Öl. Ein Kruzifix wurde an die Lippen von Heinrichs Vater geführt, der es küsste. Dann hörte Heinrich die brüchige Stimme, die ihn so oft getadelt hatte.


      »Ich bitte den allmächtigen Herrn um einen gnädigen Tod.«


      Heinrich betrachtete den gewieften und berechnenden Mann, der England dreiundzwanzig Jahre lang regiert hatte. Heinrich VII. hatte die Krone nicht geerbt. Er hatte sie vielmehr auf dem Schlachtfeld errungen, als er den abscheulichen Richard III. bei Bosworth Field besiegt und damit die Zeit der Yorks und Lancasters beendet und eine neue Dynastie begründet hatte.


      Die der Tudors.


      Sein Vater winkte ihm, näher zu treten. »Der Tod ist ein Feind, der sich weder bestechen noch betrügen lässt. Weder durch Geld noch durch Verrat lässt er sich abwenden. Nun also ist er schließlich vor mich getreten.«


      Heinrich wusste nicht, was er sagen sollte. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er mit Schweigen am weitesten kam. Er war der zweite Sohn, der Duke of York, und nie zum König bestimmt gewesen. Diese Pflicht war seinem älteren Bruder zugefallen. Er hatte Arthur geheißen, und schon der Name, der Bezug auf König Artus, zeigte das Bemühen, den Anspruch der Tudors auf den englischen Thron noch weiter zu legitimieren. Arthur war jedes Privileg zuteilgeworden, unter anderem auch die Heirat mit der hochgeborenen Katharina von Aragon. Diese Ehe hatte im Rahmen eines Vertrags mit Spanien Englands zunehmend stärkere Stellung in Europa sichern sollen. Aber Arthur war fünf Monate nach der Hochzeit als gerade einmal Sechzehnjähriger gestorben, und in den darauf folgenden sieben Jahren hatte sich vieles verändert.


      Alexander IV., der Papst aus der Familie der Borgia, war tot. Pius III. verstarb nach nur sechsundzwanzig Tagen auf dem Stuhl Petri. Julius II., der sich mit seiner Macht über das Kardinalskollegium gebrüstet hatte, war zu Gottes Stellvertreter auf Erden gewählt worden. Ein solcher Mann war vernünftigen Argumenten zugänglich, und einen Tag nach Weihnachten 1503 erteilte der Papst auf Ersuchen Heinrichs VII. eine Dispens, die es Katharina von Aragon ermöglichte, den Bruder ihres verstorbenen Gatten zu heiraten, was sonst als Inzest gegolten hätte.


      Heinrich und Katharina waren also miteinander verlobt worden.


      Aber dem war keine Hochzeit gefolgt.


      Der sterbende König, der nun vor Heinrich lag, hatte die potenzielle Ehe nämlich als Köder verwendet, um Spanien und dem Heiligen Römischen Reich so viele Zugeständnisse wie möglich abzuringen.


      »Wir müssen miteinander reden«, sagte Heinrichs Vater. In seiner Kehle rasselte es bei jedem Wort, und er japste nach Atem. »Deine Mutter, die ich nun bald wiedersehen werde, hat sehr viel von dir gehalten.«


      Und Heinrich selbst hatte Elizabeth of York geliebt. Da er der zweite Sohn war, hatte seine Mutter ihn persönlich erzogen und ihn das Lesen, Schreiben und Denken gelehrt. Die schöne, sanftmütige Frau war vor sechs Jahren gestorben, nicht ganz ein Jahr nach dem Tod ihres ältesten Sohnes Arthur. Heinrich hatte sich oft gefragt, ob je irgendeine Frau an ihre Vollkommenheit heranreichen würde.


      »Ich habe deine Mutter mehr geliebt als sonst irgendjemanden auf dieser Erde«, sagte sein Vater. »Das mögen viele bezweifeln, aber es ist wahr.«


      Heinrich war jemand, der mit beiden Beinen auf dem Boden stand, und er wusste, dass man Ohren hatte, um zu horchen. Er lauschte auf das Alltagsgerede der Leute, und ihm war klar, dass sein Vater – ein energischer, kalter, harter, engherziger Mann, der mit eiserner Faust regierte – nicht beliebt war. Sein Vater betrachtete England als seinen persönlichen Besitz, den er eigenhändig auf dem Schlachtfeld errungen hatte. Die Nation war ihm zu Dank verpflichtet. Und er hatte sich riesige Einnahmen aus seinen vielen Gütern gesichert, die er überwiegend von seinen ursprünglichen Gegnern eingezogen hatte. Er verstand, dass Erpressung ihren Nutzen hatte und dass es sich lohnte, königliche Zwangsanleihen bei denen durchzusetzen, die es sich leisten konnten, für ihre – ihm zu verdankenden – Privilegien zu zahlen.


      »Wir sind Christen, mein Sohn, und unser Gewissen muss sogar noch empfindlicher sein als das des Heiligen Vaters selbst. Vergiss das nicht.«


      Schon wieder eine Lektion? Er war achtzehn Jahre – groß und kräftig gebaut, und seine starken Arme und Beine entsprachen seinem mächtigen Brustkorb. Er war ein Mann in jeder Hinsicht – und er hatte es satt, belehrt zu werden. Er war ein Gelehrter, ein Dichter und Musiker. Er wusste, wie man fähige Männer auswählt und für sich einspannt, und er umgab sich mit klugen Köpfen. Er scheute nie vor einem Vergnügen zurück und vernachlässigte niemals seine Arbeit oder seine Pflichten. Er hatte keine Angst vor Niederlagen.


      Früher hatte er sich einmal gewünscht, Priester zu werden.


      Nun würde er bald König sein.


      Er hatte in letzter Zeit im ganzen Schloss eine Atmosphäre von Anspannung und Reue wahrgenommen – die Nähe des Todes führte immer zu königlicher Zerknirschung. Man würde Gefangene freilassen, Almosen austeilen und Seelenmessen bestellen. Die Kanzlei in Westminster würde sich mit Menschen füllen, die bereit waren, für himmlische Vergebung zu bezahlen. Eine Zeit des Verzeihens – in mehr als nur einer Hinsicht.


      »Verdammt noch mal, du hartherziger Bengel«, sagte sein Vater plötzlich. »Hast du mich gehört?«


      Heinrich erzitterte vor seinem Zorn, ein vertrauter Impuls, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bett zu. »Ich höre dir zu.«


      »Alle anderen raus«, befahl sein Vater.


      Die Umstehenden verließen fluchtartig das Zimmer.


      Nur Vater und Sohn blieben zurück.


      »Es gibt ein Geheimnis, von dem du erfahren musst«, sagte sein Vater. »Etwas, wovon ich dir noch nie etwas erzählt habe.«


      Ein geistesabwesender Ausdruck trat ins Gesicht seines Vaters.


      »Du wirst ein reiches und von der Natur gesegnetes Königreich von mir erben. Aber ich habe vor langer Zeit gelernt, anderen Menschen niemals vollkommen zu vertrauen. Du musst es genauso halten. Lass andere glauben, dass du ihnen vertraust, aber traue in Wirklichkeit nur dir selbst. Ich habe noch ein zusätzliches, geheimes Vermögen angehäuft, das mit vollem Recht nur Abkömmlingen des Hauses Tudor gehört.«


      Tatsächlich?


      »Ich habe es an einem Ort versteckt, der vor langer Zeit den Tempelrittern bekannt war.«


      Den Namen dieses Ordens hatte Heinrich schon lange nicht mehr gehört. Früher einmal hatte er in England eine Macht dargestellt, aber nun waren die Ritter schon seit zweihundert Jahren verschwunden. Ihre Kirchen und Klosteranlagen waren in allen Teilen Englands zurückgeblieben, und er hatte mehrere von ihnen besucht. In welchem dieser Gebäudekomplexe war das Geheimnis zu finden?


      Das musste er wissen.


      Und so unterwarf er sich ein letztes Mal.


      Ein letzter gehorsamer Blick.


      »Es ist deine Pflicht, unseren Reichtum zu bewahren und ihn an deinen Sohn weiterzugeben«, sagte sein Vater. »Ich habe dafür gekämpft, dass diese Familie auf den Thron gelangt, und es ist bei Gott deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass wir dort bleiben.«


      Nun, in diesem Punkt waren sie sich einig.


      »Der Ort wird dir gefallen. Er hat mir gut gedient, und dir wird er nicht weniger nützlich sein.«


      Sie sah Mathews an. »Stimmt das alles wirklich?«


      Er nickte. »Soweit wir wissen. Dieser Bericht befindet sich in einem Archiv, das für die Öffentlichkeit nicht zugänglich ist.«


      »Die Information ist fünfhundert Jahre alt.«


      »Und doch hat sie überraschenderweise noch heute eine enorme Sprengkraft. Deshalb sind wir hier.«


      Wie war das möglich? Doch sie schwieg.


      »Sir Thomas Wriothesley hat einen schriftlichen Bericht über das hinterlassen, was an diesem 20. April 1509 vorgefallen ist. Am Tag darauf ist Heinrich VII. gestorben. Leider ist in Wriothesleys Bericht nicht festgehalten, was der Vater nun tatsächlich dem Sohn gesagt hat. Das war erst viele Jahre später aus zweiter Hand von Heinrich VIII. selbst zu erfahren. Wir wissen allerdings, dass Heinrich VIII. die Information über diesen besonderen Ort unmittelbar vor seinem Tod 1547 an seine sechste Frau Katherine Parr weitergegeben hat. Außerdem wissen wir, dass das Vermögen Heinrichs VII. zur Zeit seines Todes ungefähr viereinhalb Millionen Pfund betrug. Der heutige Wert ist nicht berechenbar, da dieses Vermögen überwiegend aus Edelmetallen bestand, deren Menge und Qualität unbekannt sind. Aber Milliarden von Pfund wären durchaus denkbar.«


      Dann berichtete er Kathleen, was im Januar 1547 an Heinrich des VIII. Sterbebett vorgefallen war. Ein Gespräch zwischen Mann und Frau, in vieler Hinsicht jenem ähnlich, das achtunddreißig Jahre zuvor zwischen Vater und Sohn stattgefunden hatte.


      »Heinrich VIII. war in Bezug auf Frauen ein Narr«, erzählte Mathews. »Er setzte sein Vertrauen ausgerechnet in Katherine Parr, die Heinrich hasste. Für sie ist es garantiert nie in Frage gekommen, die Information an Eduard VI. weiterzugeben.« Der Ältere hielt inne. »Wissen Sie etwas über Katherine Parr?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Mathews erklärte, dass sie das Kind von einer von Heinrichs des VIII. Kurtisanen und nach seiner ersten Frau Katharina von Aragon benannt war. Sie war sehr gebildet und sprach Französisch, Spanisch und Italienisch. Heinrich heiratete sie 1543. Als er 1547 starb, war sie erst sechsunddreißig. Kurz danach heiratete sie zum vierten Mal, und zwar Thomas Seymour. Während ihrer baldigen Schwangerschaft zog sie nach Sudeley Castle in Gloucestershire und brachte im August 1548 eine Tochter zur Welt, starb aber sechs Tage später. Seymour selbst wurde im März 1549 als Verräter hingerichtet. Danach gerieten Katherine Parr, Thomas Seymour und ihre Tochter Mary in Vergessenheit.


      »Aber damit ist es vielleicht vorbei«, sagte Mathews.


      Hier geschehen ernste Dinge. Das hatte Kathleens Chef in Windsor behauptet. All diese Andeutungen, dass ihre Laufbahn bei der SOCA vorbei sei, und der erneute Besuch in der Middle Hall hatten ihr in Erinnerung gerufen, wie sie mit anderen Barristern und Studenten zum Essen an den Tischen gesessen hatte, denn eine gelegentliche Mahlzeit in diesem Saal war für alle Mitglieder des Middle Temple Pflicht. Einst, vor Jahrhunderten, wurde eine halbe Stunde vor dem Abendessen auf den Stufen des Saals ein Horn geblasen. Aber wer auf dem gegenüberliegenden Themseufer Hasen jagte, konnte das Horn nicht hören, und so wurde es irgendwann eingemottet.


      Sie hatte sich oft vorzustellen versucht, wie es wohl vor Hunderten von Jahren gewesen sein mochte, als Jurastudent hier zu leben. Vielleicht würde sie schon bald als Exagentin hierher zurückkehren und sich da hineinfühlen können.


      Zeit, aus der Defensive zu kommen.


      »Warum bin ich hier?«


      Ihr Chef hatte gesagt: Man hat speziell um Sie gebeten.


      »Wegen Blake Antrim.«


      Ein Name, den sie lange nicht mehr gehört hatte. Und dass er nun hier in der Middle Hall fiel, vergrößerte ihre Verblüffung nur noch.


      »Offensichtlich wissen Sie, dass Antrim und ich uns einmal nahestanden.«


      »Wir hatten gehofft, dass irgendjemand in einem unserer Dienste ihn gut kennt. Bei einer Computerrecherche sind wir auf eine recht glühende Empfehlung Antrims gestoßen, die Ihrer Bewerbung um eine Stelle bei der SOCA beigefügt war.«


      »Ich habe ihn seit zehn Jahren weder gesehen noch mit ihm gesprochen.«


      Und sie hatte auch keinerlei Bedürfnis danach.


      »Ihr Vater war ein Mitglied des Middle Temple«, sagte Mathews. »Und Ihr Großvater und Urgroßvater ebenfalls. Alle drei waren Barrister. Ihr Urgroßvater war ein Bencher. Sie sollten eigentlich in ihre Fußstapfen treten. Aber Sie haben der Jurisprudenz den Rücken gekehrt und sind Inspector geworden. Doch bis heute halten Sie Ihre Mitgliedschaft im Temple gewissenhaft aufrecht und scheuen vor keinen Auflagen zurück, die Sie dafür erfüllen müssen. Wieso?«


      Man hatte sie gründlich überprüft. Einiges von dem, was er gerade gesagt hatte, stand nicht in ihrer SOCA-Personalakte. »Warum ich mich gegen den Anwaltsberuf entschieden habe, ist ohne Belang.«


      »Da bin ich anderer Meinung. Gerade diese Gründe könnten sich als so wichtig erweisen, dass keiner von uns sie ignorieren kann.«


      Sie erwiderte nichts, und er schien ihr Zögern zu spüren.


      Mathews wies erneut mit seinem Mahagoni-Gehstock auf den Saal. Zum ersten Mal fiel ihr der Knauf des Stocks auf, ein Globus aus Elfenbein, in dessen glänzendes Rund die Kontinente schwarz eingraviert waren. »Dieses Gebäude hier ist schon fünfhundert Jahre alt, eines der letzten verbliebenen Bauwerke aus der Tudor-Zeit. Der Rosenkrieg soll direkt dort draußen im Garten begonnen haben. 1430 wurden durch das Pflücken einer Blume die Seiten bestimmt. Das Haus Lancaster pflückte eine rote Rose – das Haus York eine weiße –, und fünfundfünfzig Jahre Bürgerkrieg nahmen ihren Anfang.« Er hielt inne. »Dieser Temple-Bezirk hat ungeheuer viel von unserer Geschichte gesehen – und durch sein Fortbestehen wird er von Jahr zu Jahr noch wichtiger.«


      Er hatte ihre ursprüngliche Frage noch immer nicht beantwortet.


      »Warum haben Sie mich gebeten herzukommen?«


      »Darf ich es Ihnen zeigen?«
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      Malone sammelte seine und Garys Kleider ein und packte alles wieder in die Reisetaschen. Gary hatte leicht gepackt, wie er es ihm beigebracht hatte. Der Kopf tat ihm immer noch von seinem Sturz aufs Pflaster weh, und er sah nur verschwommen. Ian half ihm und versuchte gar nicht erst, sich davonzustehlen. Sicherheitshalber achtete Malone aber darauf, dass Ian zwischen ihm und der hinteren Wand blieb.


      Er setzte sich wieder auf den Boden, um allmählich einen klaren Kopf zu bekommen. Der Regen draußen hatte sich in ein Nieseln verwandelt. Es war kalt, was ihm guttat, aber er war trotzdem froh über seine Lederjacke.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Ian.


      »Nicht so ganz. Ich bin vorhin ziemlich hart auf dem Kopf gelandet.«


      Malone rieb sich den Schädel und betastete die Beule behutsam. Er konnte nur an Gary denken, aber er musste mehr wissen, und seine Hauptinformationsquelle war direkt hier.


      »Ich wollte Ihren Sohn nicht im Stich lassen«, sagte Ian. »Ich habe Gary aufgefordert zu springen.«


      »Er ist nicht wie du.«


      »Er hat mir im Flugzeug erzählt, dass Sie nicht sein richtiger Vater sind.«


      Das zu hören erschütterte ihn. »Ich bin nicht sein leiblicher Vater, aber ich bin durchaus sein richtiger Dad.«


      »Er möchte wissen, wer das ist.«


      »Das hat er dir gesagt?«


      Ian nickte.


      Jetzt war nicht die richtige Zeit für dieses Thema. »In wie großen Schwierigkeiten steckst du eigentlich?«


      »Keine Sorge. Ich komme schon zurecht.«


      »Das hatte ich dich nicht gefragt. Wie tief steckst du in der Tinte?«


      Ian erwiderte nichts.


      Malone brauchte Antworten. Vieles war ihm rätselhaft. Und während ihm das bisher egal gewesen war, musste er nun, nachdem Gary verschwunden war, Bescheid wissen.


      »Wie bist du von London nach Georgia gekommen?«


      »Nach meiner Flucht mit dem USB-Stick aus dem Auto hat man angefangen, mich zu suchen. Einige Männer haben Miss Mary besucht, aber sie hat ihnen nichts gesagt.«


      »Wer ist das?«


      »Sie führt einen Buchladen in Piccadilly. Die Männer sind dorthin gekommen und auch an andere Orte, wo ich gelegentlich bin, und haben Fragen gestellt. Schließlich habe ich jemanden kennengelernt, der mir einen Flug in die Staaten angeboten hat, und da habe ich angenommen.«


      Stephanie hatte Malone berichtet, dass Ian in Miami von der Grenzkontrolle aufgegriffen worden war, als er versucht hatte, mit einem gefälschten Pass einzureisen. Sein Reisegefährte, ein Ire, der mehrfach zur Fahndung ausgeschrieben war, war ebenfalls verhaftet worden. Nicht auszudenken, was dieser Mann letztlich mit Ian vorgehabt hatte. Kostenlose Flüge waren niemals kostenlos.


      »Du weißt, dass dieser Kerl ein Krimineller war.«


      Ian nickte. »Ich hatte vor, mich abzusetzen, sobald wir den Flughafen verlassen hätten. Ich kann auf mich aufpassen.«


      Aber Malone hatte da seine Zweifel. Offensichtlich hatte der Junge genug Angst gehabt, um zu fliehen. Von Stephanie wusste Malone, dass die CIA Ian seit Mitte Oktober suchte. Als man ihn in Miami erwischt hatte – der Polizeicomputer hatte seinen Namen erkannt –, hatte die Agency ihn sofort in ihre Obhut genommen und nach Atlanta bringen lassen.


      Und nun brauchte man nur noch jemanden, der den Jungen nach England zurückbegleitete.


      Das war Malone gewesen.


      »Warum wolltest du mir im Flughafen von Atlanta weglaufen?«


      »Ich wollte nicht hierher zurück.«


      »Du hast keine Familie?«


      »Die brauche ich nicht.«


      »Bist du jemals zur Schule gegangen?«, fragte Malone.


      »Ich bin kein Dummkopf. Ich kann lesen. Ich wär auch nicht klüger, wenn ich jeden Tag zur Schule gehen würde.«


      Malone hatte da offensichtlich einen wunden Punkt berührt. »Wie oft warst du denn schon im Gefängnis?«


      »Ein paarmal, nach ein paar Problemen.«


      Aber Malone fragte sich, wie viel von dieser Coolness nur aufgesetzt war. In Georgia hatte er Ians Schreck bemerkt, als der Junge begriffen hatte, dass sie auf dem Rückweg nach London waren.


      Außerdem war Malone die Verwirrung im Gesicht seines eigenen Sohns nicht entgangen.


      Vor zwei Wochen war Garys Leben noch in sicheren Bahnen verlaufen. Er hatte eine Mutter und einen Vater gehabt, eine Familie, auch wenn sie über zwei Kontinente verstreut war. Nun hatte er erfahren, dass er zusätzlich noch einen leiblichen Vater besaß. Es war ein Fehler von Pam, den Namen unter Verschluss zu halten. Gary machte es bestimmt Angst, dass er kein Malone mehr war, zumindest nicht durch Blut. Da war es nur natürlich, dass er wissen wollte, von wem er abstammte.


      »Gary hat gesagt, Sie seien einmal Geheimagent gewesen. Wie James Bond.«


      »So ungefähr. Aber in echt. Hast du deinen Vater eigentlich gekannt?«


      Ian schüttelte den Kopf. »Hab ihn nie gesehen.«


      »Fragst du dich manchmal, was für ein Mensch er war?«


      »Das ist mir so oder so ziemlich egal. Er war ja nie da. Meine Mum auch nicht. Eltern hab ich nicht gebraucht. Ich war klug genug, früh zu begreifen, dass ich nur auf mich selbst zählen kann.«


      Aber das konnte nicht gut sein. Kinder brauchten Mütter und Väter. Oder zumindest hatte Malone das immer geglaubt. »Ist es hart, so ganz ohne Zuhause auf der Straße zu leben?«


      »Ich hab ein Zuhause, ich habe Freunde.«


      »Wen denn zum Beispiel?«


      Ian zeigte auf die Plastiktüte. »Die Bücher-Lady. Miss Mary. Sie hat mir diese Geschichten gegeben. Sie lässt mich manchmal in ihrem Laden übernachten, wenn es kalt ist. Dann lese ich alles, worauf ich Lust habe.«


      »Ich lese auch gerne. Ich habe einen Buchladen.«


      »Gary hat es mir erzählt.«


      »Ihr beide scheint euch ja ausführlich unterhalten zu haben.«


      »Es war ein langer Flug, und keiner von uns beiden hat viel geschlafen.«


      Aber Malone wunderte sich nicht über dieses Gespräch. Mit wem hätte Gary denn sonst reden können? Nicht mit seiner Mutter. Die verweigerte mehr oder weniger jede Auskunft. Oder mit seinem Vater, der die Wahrheit ja selbst erst vor Kurzem erfahren hatte.


      »Was hast du Gary wegen seines leiblichen Vaters gesagt?«


      »Er soll kein Baby sein. Bis es rumst, ist alles gut.«


      Malone verzog verwirrt das Gesicht.


      »Manchmal geraten wir in Schwierigkeiten. Dann rumst es. Bis dahin ist alles okay. Und dann sagt man uns, was wir tun sollen.«


      Kurze Zeit herrschte Schweigen.


      »Ich hab ihm gesagt, er soll was unternehmen«, griff Ian den Faden wieder auf. »Und Sie bitten, ihm zu helfen.«


      Malone nahm an, dass das aus dem Mund des Jungen ein Kompliment war.


      »Warum wolltest du nicht nach England zurückkehren?«


      Keine Antwort.


      Der Gedanke an Norse und Devene durchdrang den Nebel in Malones Kopf. »Könnte dir hier etwas Schlimmes zustoßen?«


      Ian blickte einfach in die Nacht hinaus.


      Und das war die Antwort, die Malone befürchtet hatte.
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      Antrim schlug die Augen auf.


      Er lag neben den Steinfiguren der Kreuzritter auf den Bodenfliesen der Rotunde. Seine Muskeln schmerzten, und ihm war klar, was passiert war. Zwei Geschosse hatten seine Brust getroffen, und 50.000 Volt hatten ihm das Bewusstsein geraubt. Er war also mit einem Taser betäubt worden. Zwar besser, als erschossen zu werden, aber keine Erfahrung, die man gerne machte.


      Die Daedalus-Gesellschaft …


      Was zum Teufel war denn das?


      Er hätte sie gerne als Spinner abgetan, aber diese alten Männer hatten Farrow Curry und seinen Mitarbeiter in der St. Paul’s Cathedral ermordet und wussten über fast alles Bescheid, was er selbst bisher unternommen hatte. Sie waren mächtig, und man durfte sie offensichtlich nicht einfach ignorieren. Genauso eindeutig war, dass er da einer Sache auf der Spur war. Seine Männer hatten sich methodisch historische Objekte und Manuskripte aus Archiven in ganz England beschafft. Es war ihnen gelungen, relevante Texte in der British Library abzufotografieren. Und sie hatten sogar das Grab von Heinrich VIII. aufgebrochen. Nie hatte es den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass jemand über ihre Bemühungen Bescheid wusste. Und doch hatte diese Daedalus-Gesellschaft gewusst, dass er heute Abend in der St. Paul’s Cathedral sein würde. Er fragte sich, ob sie auch über den wichtigsten Punkt informiert waren. Von Ian Dunne, einem USB-Stick und den darauf möglicherweise enthaltenen Informationen war nicht die Rede gewesen.


      Das gab ihm Hoffnung.


      Die letzten drei Jahre waren eine Folge empfindlicher Rückschläge gewesen, insbesondere in Polen, wo sein Scheitern zu Konsequenzen geführt hatte. Eines hasste man in Langley wirklich, nämlich Konsequenzen, insbesondere wenn Antrims Einheit für Spezielle Gefahrenabwehr daran schuld war. Antrims Aufgabe war es ja gerade, Bedrohungen abzuwenden, und nicht, die Dinge noch schlimmer zu machen. Washington suchte nach einer Möglichkeit, Schottland daran zu hindern, einen verurteilten Massenmörder nach Libyen zu entlassen. Großbritannien war der Verbündete der USA. Daher waren Antrims Anweisungen von Beginn an eindeutig gewesen.


      Tun Sie es. Aber. Lassen. Sie. Sich. Nicht. Erwischen.


      Er massierte sich die schmerzende Brust und rieb sich die Augen mit den flachen Händen.


      Was in der St. Paul’s Cathedral und nun hier vorgefallen war, musste man zweifellos als Erwischtwerden bezeichnen.


      Vielleicht sollte er das Ganze besser abblasen?


      Fünf Millionen Pfund.


      Er rappelte sich langsam auf, und sein feuchter Mantel raschelte in der Stille. Die Rotunde und der Chor waren menschenleer, und es brannten dieselben wenigen Lampen wie zuvor. Er schien vorläufig noch unfähig, zusammenhängend zu denken, begriff aber, dass sie, wer auch immer sie waren, Verbindungen zum Middle Temple oder zum Inner Temple haben mussten. Wie hätte man sonst Ungestörtheit garantieren können? Er rieb sich den Schädel, der von dem Sturz wehtat. Früher hatte er einmal einen dichten, kastanienbraunen Haarschopf gehabt. Inzwischen war er oben beinahe kahl, und nur an den Seiten wuchs noch ein graubrauner Haarstreifen. Sein Vater hatte ebenfalls mit vierzig eine Glatze bekommen. Antrim hatte auch sonst fast alles von ihm geerbt, warum also nicht das genauso?


      Er holte sein Handy hervor und überprüfte es auf Nachrichten.


      Keine.


      Was geschah gerade mit Cotton Malone und Ian Dunne?


      Das musste er wissen.


      Etwas, das zwischen den steinernen Kreuzrittern auf dem Boden lag, fiel ihm ins Auge.


      Eine Visitenkarte.


      Er bückte sich und hob sie auf.


      Eine seiner eigenen aus Belgien. Sie gehörte zu seinem Deckmantel als Mitarbeiter des Außenministeriums, und dort standen seine Telefonnummer und Adresse bei der Botschaft, zusammen mit seiner Funktion: Stellvertretender Nachrichtendienstlicher Verbindungsbeamter.


      Auf der Rückseite war säuberlich in blauer Tinte notiert:


      Die Bußzelle


      Er wusste, was das war. Der Raum befand sich in diesem Bauwerk. Eine winzige Kammer im Obergeschoss, in die Tempelritter, die gegen die Regeln des Ordens verstoßen hatten, zur Strafe eingesperrt worden waren. Als Kind hatte er sie einmal besucht.


      Er wandte den Kopf zum Chor um.


      Was war dort oben zu finden?


      Er durchschritt den düsteren Altarraum und kam zur Treppe. Nur die Angeln und das Schließblech waren noch vorhanden, die Tür fehlte schon lange. Er stieg zur Zelle hinauf. Zwei kleine Öffnungen ließen etwas Licht ein, durch die eine sah man den Altar, die andere ging auf die Rotunde hinaus. Das Kämmerchen war höchstens einen Meter zwanzig lang und sechzig Zentimeter breit, so dass man sich allenfalls kauernd hinlegen konnte, und genau darum war es wohl gegangen.


      Sein Mitarbeiter mit dem Decknamen Gaius Dymond, der in der St. Paul’s Cathedral erschossen worden war, lag gegen die Wand gelehnt da. Die Leiche füllte den winzigen Raum aus, die Gliedmaßen wirkten verdreht, und der Kopf hing unnatürlich schief auf die Schulter herab.


      Sie hatten ihn hierhergeschafft?


      Ja, natürlich.


      Um ihm zu zeigen, wozu sie fähig waren.


      An der Brust der Leiche lehnte ein Buch, beide Arme waren darumgelegt worden.


      Mythologie der Antike.


      Er nahm das Buch aus der Umarmung des Toten. Eine weitere von Antrims Visitenkarten markierte eine Seite etwa in der Mitte. Er sollte eigentlich Dymonds Taschen durchsuchen, um sicherzustellen, dass er keine Hinweise auf seine Identität bei sich trug, aber dann wurde ihm klar, dass diese Leiche niemals gefunden werden würde.


      Mit dem Buch in der Hand stieg er die Treppe hinunter und trat unter eine der Lampen, die im Chor brannten. Er schlug es an der gekennzeichneten Seite auf und sah, dass ein Abschnitt eingekringelt worden war.


      In den Metamorphosen (VIII: 183 – 235) erzählt der römische Dichter Ovid, dass Daedalus und sein kleiner Sohn Ikarus auf Kreta in einem Turm gefangen saßen. Die Flucht von der Insel übers Meer war unmöglich, da der König die Kontrolle über beides hatte. Daher fertigte Daedalus Flügel sowohl für sich selbst als auch für seinen Sohn. Er band Federn zusammen, verstärkte sie mit Wachs und bog das Ganze wie die Schwingen eines Vogels. Als die Flügel fertig waren, lehrte er Ikarus, sich ihrer zu bedienen, gab ihm aber zwei Warnungen mit: Fliege nicht zu hoch, sonst bringt die Sonne das Wachs zum Schmelzen, und fliege nicht zu tief, sonst durchweicht das Wasser des Meeres die Federn. Mit Hilfe der Flügel gelang ihnen die Flucht, und sie passierten die Inseln Samos, Delos und Lebynthos. Ikarus war so begeistert, dass er die Warnung seines Vaters vergaß und zur Sonne hinaufflog. Das Wachs schmolz, und die Flügel zerbrachen, so dass Ikarus ins Meer stürzte und ertrank.


      Am Fuß der Seite, unter dem umkringelten Text, stand noch mehr in blauer Tinte:


      Beherzigen Sie die Warnung des Daedalus: Meiden Sie den Sohn.


      Es war ein Wortspiel. Am Ende des Satzes hätte man eigentlich sun erwarten sollen, Sonne, doch stattdessen war das Wort son geschrieben, Sohn.


      Diese Männer waren in der Tat gut informiert.


      Darunter stand eine weitere handschriftliche Zeile:


      Rufen Sie an, sobald Sie zu einem Geschäft bereit sind.


      Und eine englische Telefonnummer.


      Die waren sich ihrer Sache ganz schön sicher. Da stand nicht falls oder wenn Sie zu einem Geschäft bereit sind, sondern sobald.


      Er holte ein paarmal tief Luft und riss sich zusammen. Er war der Panik nahe, aber Angst und Stress verliehen seinen zitternden Muskeln Kraft.


      Vielleicht hatten diese Leute recht.


      Die Sache geriet allmählich außer Kontrolle, und zwar weit über das übliche Maß hinaus.


      Er riss die Seite aus dem Buch und steckte sie in seine Hosentasche.
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      Kathleen folgte Mathews aus dem Saal in den Regen hinaus. Sie überquerten die Middle Temple Lane, bogen nach links ab und betraten eines der vielen Bürogebäude. Bei diesem hier gingen die Fenster auf den Pump Court hinaus. Der kleine Hof war nach der technischen Anlage benannt, mit der man früher Feuer bekämpft hatte. Das Reservoir lag tief unter den Steinplatten und wurde von einem von Londons unterirdischen Flüssen gespeist. Der alte Brunnen war noch da, aber die Pumpen waren längst verschwunden. Auf der Nordseite des Hofs entdeckte sie den dunklen Umriss einer Sonnenuhr, die durch ihre Inschrift zur Legende geworden war: Wir sind Schatten und gehen dahin wie Schatten.


      Alle Bürotüren in dem Gebäude waren geschlossen, und der Korridor lag verlassen da. Mathews führte sie über die Treppe ins dritte Geschoss hinauf, und sein Gehstock klackte auf den Holzstufen. Die Inns of Court hatten ihren Namen daher, weil man früher einmal auf dem Gelände studiert und gewohnt hatte. Die Inns waren damals unabhängige, selbst verwaltete Jura-Colleges gewesen. Ihre Absolventen wurden zur Gerichtsschranke gerufen, der bar, und hießen darum barrister. Sie konnten damit als Anwälte ihre Klienten vor Gericht vertreten.


      Doch sie unterstanden stets dem Kodex der Inns.


      Damals war es üblich, dass die Klienten sich nicht im Anwaltsbüro mit ihrem Barrister berieten, sondern unter dem Portal der Temple Church oder in Westminster Hall, wo die Gerichte bis zum Ende des 19. Jahrhunderts ihren Sitz hatten. Diese altehrwürdige Sitte war inzwischen aus der Mode gekommen, und die vielen Gebäude innerhalb des Middle Temple und des Inner Temple waren in Bürohäuser verwandelt worden. Nur in den obersten Stockwerken gab es noch Wohnungen, die von den beiden Inns gemeinsam genutzt wurden.


      Sie stieg mit Mathews ganz nach oben, wo er die Tür eines der Apartments öffnete. Drinnen brannte kein Licht. Im Dunkeln waren ein Regency-Sofa, Stühle und ein Vitrinenschrank auszumachen; an der Wand zeichneten sich nackte Haken ab, die eigentlich für Bilder bestimmt waren. Es roch durchdringend nach frischer Farbe.


      »Hier wird renoviert«, sagte Mathews.


      Er schloss die Tür und führte sie zum Fenster an der Wand gegenüber. Unten stand die Temple Church, von Gebäuden umzingelt und mit regennassem Vorhof.


      »Der Ort dort unten ist ebenfalls reich an Geschichte«, sagte Mathews. »Diese Kirche besteht in der einen oder anderen Form seit beinahe tausend Jahren.«


      Sie wusste, dass der Erhalt der Temple Church als Gotteshaus eine Bedingung der Schenkung Jakobs I. an die Barrister gewesen war. Die Kirche selbst hatte einen geheimnisvollen und romantischen Ruf erworben, der die unwahrscheinlichsten Legenden nährte, aber Kathleen selbst kannte sie nur als die Privatkapelle der Inns.


      »Wir Briten waren immer stolz darauf, dass in unserem Land Recht und Gesetz herrschen«, sagte Mathews. »Hier in den Inns haben die Berufsjuristen ihr Können erworben. Wie wurde dieser Ort noch genannt? Die edelste Kinderstube für Freiheit und Humanität im ganzen Königreich. Treffend gesagt.«


      Sie war ganz seiner Meinung.


      »Die Magna Charta war der Grundstein unseres Vertrauens in das Gesetz«, bemerkte Mathews. »Was für ein ungeheuer bedeutsamer Akt das doch, bei Licht betrachtet, war. Die Barone verlangten und erhielten von ihrem Monarchen in siebenunddreißig Punkten das Zugeständnis einer Einschränkung königlicher Macht.«


      »Doch die meisten dieser Bestimmungen wurden nie angewendet und schließlich widerrufen«, konnte sie sich nicht enthalten zu sagen.


      »In der Tat. Nur drei von ihnen sind bis heute gültig. Aber der Magna Charta ist ein bestimmtes übergeordnetes Prinzip zu verdanken. Kein freier Mensch durfte bestraft werden, wenn er nicht gegen ein Gesetz des Landes verstoßen hatte. Diese einzigartige Auffassung hat die Geschichte unserer Nation verändert.«


      Unten im Hof wurde der Nieselregen stärker.


      Die Seitentür der Kirche ging auf, und jemand trat daraus hervor. Es war ein Mann. Er knöpfte seinen Mantel zu und ging in Richtung King’s Bench Walk davon, hin zu dem Tor, das aus dem Temple-Gelände hinausführte.


      »Das ist Blake Antrim«, sagte Mathews. »Er hat die Leitung einer CIA-Operation namens ›Königskomplott‹, die derzeit in unserem Land durchgeführt wird.«


      Sie beobachtete, wie Antrim den Lichtkreis der schmiedeeisernen Laternen hinter sich ließ und verschwand.


      »Wie nahe haben Sie beide sich gestanden?«, fragte Mathews.


      »Wir waren nur ein Jahr zusammen. Es war in der Zeit, als ich in Oxford Jura studiert und mich dann um die Mitgliedschaft im Middle Temple beworben habe.«


      »Und Antrim hat Ihre Berufspläne verändert?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht direkt. In unserer gemeinsamen Zeit erschien mir die Polizeiarbeit zunehmend verlockend. Als wir uns trennten, hatte ich mich schon bei der SOCA beworben.«


      »Sie kommen mir nicht wie eine Frau vor, die zulassen würde, dass ein Mann sie so tiefgreifend beeinflusst. Nach allem, was ich über Sie gelesen und gehört habe, sind Sie tough, intelligent und unabhängig.«


      »Er war … schwierig«, erwiderte sie.


      »Genau dasselbe sagen Ihre Vorgesetzten von Ihnen.«


      »Obwohl ich mich bemühe.«


      »Mir fällt auf, dass Sie keinen britischen Akzent haben, und Ihre Ausdrucksweise und Syntax sind auch nicht richtig englisch.«


      »Mein Vater, ein Brite, ist gestorben, als ich acht war. Meine Mutter war Amerikanerin. Sie hat nicht wieder geheiratet, und obwohl wir weiter hier gelebt haben, ist sie Amerikanerin geblieben.«


      »Kennen Sie einen Amerikaner namens Cotton Malone?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Er ist ein ehemaliger Geheimdienstagent. Sehr geschätzt. Fähig. Ganz anders als Antrim. Offensichtlich kennt Antrim ihn und hat dafür gesorgt, dass Malone hierher nach London kommt. Es gibt da einen Jugendlichen namens Ian Dunne, den Malone vor ein paar Stunden hierher zurückgebracht hat. Antrim hat diesen Jungen gesucht.«


      »Sie wissen bestimmt, dass Blake und ich uns nicht gerade im Guten getrennt haben?« Das musste sie sagen.


      »Und doch hat er Ihnen eine glühende Empfehlung für Ihre Bewerbung bei der SOCA geschrieben.«


      »Das war vor der Trennung«, antwortete sie, ohne weiter ins Detail zu gehen.


      »Ich habe mich wegen Ihrer früheren Beziehung zu Antrim für Sie entschieden, Miss Richards. Falls diese Beziehung allerdings feindselig war oder es sie gar nicht gab, sind Sie für mich wertlos. Und wie Sie schmerzlich genau wissen, ist Ihr Nutzen für die SOCA bereits erloschen.«


      »Und das können Sie in Ordnung bringen?«


      Er nickte. »Wenn Sie mir bei meinem Problem helfen können.«


      »Ich kann mich wieder bei Blake einschmeicheln«, sagte sie.


      »Genau das wollte ich hören. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Sie dürfen auf keinen Fall enthüllen, dass Sie mit uns im Bunde sind.«


      Sie nickte. Im schummrigen Laternenlicht, das durchs Fenster hereinsickerte, betrachtete sie Englands Chefspion. Eine Legende des Kalten Krieges. Sie hatte Geschichten von seinen enormen Leistungen gehört und oft davon geträumt, dem SIS anzugehören. Aber nun sollte sie die erneute Begegnung und das Gespräch mit Blake Antrim suchen? Was für ein Preis für die Aufnahme.


      »Ich bin Mitglied des Inner Temple«, sagte Mathews. »Seit fünfzig Jahren. Ich habe direkt da drüben Jura studiert.« Er zeigte aus dem Fenster auf die Gebäude hinter der Temple Church.


      »Und dann haben Sie sich ebenfalls für die Polizei, das heißt eigentlich den Geheimdienst entschieden?«


      »In der Tat. Sehen Sie, Sie und ich, wir haben etwas gemeinsam.«


      »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, worum es hier eigentlich geht.«


      Mathews trat zu einem Computerschreibtisch. Er zog einen Stuhl hervor und gab ihr einen Wink, sich zu setzen. Sie gehorchte, und jetzt fiel ihr plötzlich der dunkle Umriss eines Laptops auf, der vor ihr stand.


      Er klappte den Deckel hoch und drückte auf eine der Tasten. Der Bildschirm erwachte zum Leben und blendete sie. Sie musste blinzeln, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnten.


      »Lesen Sie das hier und befolgen Sie dann die Anweisungen.«


      Mathews wandte sich zur Tür.


      »Wie soll ich Antrim finden?«, fragte sie.


      »Keine Sorge, Sie werden zusätzliche Informationen erhalten, wenn Sie diese brauchen.«


      »Und wie werden Sie mich finden?«


      Er blieb stehen und drehte sich kopfschüttelnd um. »Stellen Sie bitte keine dummen Fragen, Miss Richards.«


      Damit ging er.
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      Malone führte Ian von der ehemaligen Remise weg und wieder nach Little Venice, wo es von Taxis wimmelte. Bisher hatte er noch keinen Rückruf von Devene erhalten. Die Tatsache, dass Gary sich in Gefahr befand, machte ihm schwer zu schaffen. Wie hatte er das nur zulassen können? Es lief allem zuwider, was er sich vorgenommen hatte, als er seinen Dienst beim Justizministerium quittiert hatte.


      »Ich kündige meine Stelle«, sagte er zu Gary.


      »Ich dachte, du liebst deine Arbeit.«


      Malone schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist inzwischen einfach zu groß.«


      Es war in Mexico City passiert. Er war dort gewesen, um bei der Suche nach zusätzlichem Belastungsmaterial gegen drei Angeklagte zu helfen, die einen Beamten der amerikanischen Drogenpolizei DEA ermordet haben sollten. Plötzlich war er in einer Mittagspause ins Kreuzfeuer eines Mordanschlags geraten, bei dem in einem öffentlichen Park ein Blutbad angerichtet worden war. Sieben Tote und neun Verwundete. Er hatte die Mörder schließlich niedergeschossen, aber erst hatte ihn noch eine Kugel in die linke Schulter getroffen. Die Rekonvaleszenz hatte einen Monat gedauert, und in dieser Zeit hatte er einige Entscheidungen getroffen, die sein Leben veränderten.


      »Du bist erst dreizehn«, sagte er zu Gary. »Es ist bestimmt schwer für dich, das alles zu verstehen, aber manchmal muss das Leben sich ändern.«


      Er hatte bereits seine Kündigung bei Stephanie Nelle eingereicht und damit seine zwölfjährige Laufbahn beim Magellan Billet und eine sogar noch längere Karriere bei der Navy beendet. Er hatte es dort bis zum Rang des Commanders gebracht und wäre gerne Captain geworden, doch das war vorbei.


      »Du ziehst also weg?«, fragte Gary. »Du gehst ins Ausland?«


      »Aber dich verlasse ich nicht.«


      Doch genau das hatte er getan.


      Zu dem Zeitpunkt, als er den Dienst quittierte, hatten er und Pam schon fünf Jahre getrennt gelebt. Als er eines Tages von einem Auftrag nach Hause zurückgekehrt war, hatte er festgestellt, dass sie weg war. Sie hatte ein Haus auf der anderen Seite der Stadt gemietet und nur mitgenommen, was sie und Gary brauchten. Auf einem Zettel stand ihre neue Adresse und die Botschaft, dass ihre Ehe vorbei sei. Pragmatisch und kalt. So war sie nun mal. Und auch entschlossen. Aber keiner von ihnen hatte sich sofort um die Scheidung bemüht, auch wenn sie nur noch miteinander gesprochen hatten, wenn es um Gary ging.


      Ihre gemeinsame Zeit umfasste einen bedeutenden Teil ihres Lebens. Zu Beginn ihrer Ehe war er Rekrut bei der Navy gewesen, später Jurist und schließlich ein Agent des Justizministeriums. Sie selbst war Anwältin geworden. Er war immer wieder in der ganzen Welt unterwegs gewesen. Sie hatte ihr Revier in den Gerichtssälen Atlantas gehabt. Sie hatten sich vielleicht einmal pro Woche gesehen und die gemeinsame Zeit mit Gary geteilt, der schneller heranwuchs, als irgendeinem von ihnen bewusst wurde. Sie hatten ihre Nachbarn kaum gekannt und zwar Bekannte, aber keine Freunde gehabt. Es war kein Leben gewesen, sondern eher ein Existieren. Als ihn dann in Mexico City die Kugel getroffen hatte, hatte er sich endlich gefragt: Wollte er wirklich so leben? Weder er noch Pam waren glücklich. So viel wussten sie beide. Und bei Pam hatte sich dieses Gefühl dann rasch in Wut verwandelt.


      »Bist du denn niemals zufrieden?«, hatte sie ihn gefragt. »Erst die Marine, dann die Flugausbildung, das Jurastudium, die Justizabteilung der Streitkräfte und schließlich das Billet. Und jetzt dieser plötzliche Rückzug aus dem Dienst. Was kommt denn wohl als Nächstes?«


      »Ich ziehe nach Dänemark.«


      Ihr Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. Er hätte genauso gut sagen können, er zöge zum Mond um. »Was suchst du eigentlich?«


      »Ich habe es satt, ständig von Kugeln bedroht zu sein.«


      »Seit wann denn das? Ich dachte, du liebst das Billet.«


      »Zeit, erwachsen zu werden.«


      »Und du glaubst, der Umzug nach Dänemark wird dieses Wunder bewirken?«


      Er hatte nicht die Absicht, ihr irgendwelche Erklärungen zu geben. Ihr war das sowieso egal. Und er wollte auch gar nicht, dass sie sich Gedanken machte. »Ich muss mit Gary reden. Ich möchte wissen, ob er damit einverstanden ist.«


      »Seit wann scherst du dich denn um das, was er denkt?«


      »Seinetwegen habe ich ja gekündigt. Ich wollte, dass er einen Vater hat, der da ist …«


      »Das ist doch Quatsch, Cotton. Du hast gekündigt, weil dir das so in den Kram passt. Benutze diesen Jungen nicht als Ausrede. Was immer du planst, du tust es für dich, nicht für ihn.«


      »Ich brauche dich nicht, um mir zu sagen, was ich denke.«


      »Und wer sagt es dir dann? Wir waren viele Jahre verheiratet. Meinst du, es war leicht für mich, immer darauf zu warten, dass du von Gott-weiß-woher zurückkommst? Und mich ständig zu fragen, ob es vielleicht in einem Leichensack sein würde? Ich habe den Preis bezahlt, Cotton. Und Gary ebenfalls. Aber dieser Junge liebt dich. Nein, er vergöttert dich. Du und ich, wir wissen beide, was er sagen wird, denn er ist viel vernünftiger als irgendeiner von uns. Wie sehr wir beide auch miteinander gescheitert sind, er war ein Erfolg.«


      Da hatte sie recht.


      »Schau mal, Cotton. Es geht mich nichts an, warum du nach Übersee gehen willst. Das ist deine Sache. Wenn es dich glücklich macht, tu es. Nur verwende Gary nicht als Vorwand. Das Letzte, was er braucht, ist ein unzufriedener Vater, der hier rumhängt und versucht, seine eigene, traurige Kindheit wiedergutzumachen.«


      »Macht es dir so viel Spaß, mich zu beleidigen?«


      »Die Wahrheit muss gesagt werden, und das weißt du.«


      Die Wahrheit. Wohl kaum. Den wichtigsten Teil hatte sie nämlich ausgelassen.


      Gary ist nicht dein leiblicher Sohn.


      Typisch Pam. Für sie selbst galten andere Regeln als für alle anderen.


      Und jetzt hatten sie beide ein übles Problem.


      Ian ging auf dem Bürgersteig neben ihm her. Der Junge hatte nichts gesagt. Interessant, wie schon ein Jugendlicher instinktiv wusste, was man tun muss, um zu überleben. Malone war in der alten Remise zornig auf Ian geworden, aber etwas war ihm nicht entgangen: Der Junge sah anscheinend stillschweigend ein, dass er das mit Gary vermasselt hatte. Malone ermahnte sich, sich nicht wieder zu einem Wutausbruch hinreißen zu lassen. Dieser Junge brauchte Mitgefühl und nicht Feindseligkeit.


      Und was brauchte Gary?


      Das Wissen, wer sein leiblicher Vater war?


      Was sollte das wohl bringen, nachdem der Junge fünfzehn Jahre lang von nichts eine Ahnung gehabt hatte? Doch unglückseligerweise hatte Pam sich nicht um so was geschert. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


      Die Antwort lag auf der Hand.


      Sie hatte sich überhaupt nichts gedacht.


      Sondern nur gehandelt.


      Frauen waren nicht gerade Malones Stärke. Er wusste nie, wie er mit ihnen umgehen musste, er begriff das einfach nicht. Daher ging er ihnen aus dem Weg. Das war das Einfachste.


      Aber manchmal konnte es auch einsam sein.


      Gary war das eine, was niemand ihm wegnehmen konnte.


      Oder doch?


      Er begriff plötzlich, warum er so beunruhigt war, seit er die Wahrheit erfahren hatte. Er war nun nicht mehr unwiderruflich Vater. Mit jemandem ein Kind in die Welt gesetzt zu haben, prägte einen für immer. Wenn einem nicht ein Gericht alle Rechte entzog, blieb man, wie viele Fehler auch immer man gemacht hatte – und die seinen waren Legion – für immer ein Vater.


      Doch jetzt konnte ihm das weggenommen werden.


      Zumindest teilweise.


      Gary könnte seinen leiblichen Vater kennenlernen. Der Mann könnte ein toller Typ sein. Und er wäre vielleicht völlig verblüfft von der Entdeckung, dass er einen Sohn hatte. Die beiden würden vielleicht eine Beziehung aufbauen. Gary müsste seine Liebe von da an splitten. Während jetzt alle Gefühle des Jungen Malone gehörten, müsste er sie dann mit dem anderen teilen.


      Oder würde Malone die Liebe Garys vielleicht ganz verlieren?


      Dieser Gedanke machte ihn fix und fertig.
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      Kathleen überflog den Inhalt der Datei. Das, was Sir Thomas ihr von den Geheimnissen erzählt hatte, die Heinrich VII. und Heinrich VIII. auf dem Sterbebett weitergegeben hatten, war faszinierend, aber die Informationen auf dem Bildschirm vervollständigten das Bild weiter.


      Heinrich VII., der erste Tudor-König, häufte einen Staatsschatz an, den er schließlich seinem Sohn Heinrich VIII. vererbte. In den letzten fünf Jahren der achtunddreißigjährigen Regierungszeit Heinrichs VIII. wurde das Vermögen der Tudors größtenteils in Eisentruhen in Westminster und in verschiedenen Geheimkammern seiner Paläste aufbewahrt. Heinrich lernte von seinem Vater, wie der Staat die Hand aufhält, und königliche Gebühren und Steuern, der Verkauf von Ämtern und eine jährliche Zahlung Frankreichs spülten riesige Summen in seine Kassen. Weitere Reichtümer wurden durch die Auflösung der Klöster angehäuft. Im Krönungsjahr Heinrichs 1509 betrug ihre Zahl achthundertfünfzig. 1540 waren bis auf fünfzig alle verschwunden und ihr Vermögen beschlagnahmt. Nach zuverlässiger Schätzung belief sich der Hort des Königs damals auf zig Millionen Pfund (was heute Milliarden wären). Doch vom Bestand der Schatzkammern Heinrichs VIII. existiert kein vollständiges Verzeichnis. Inventarlisten, die die Zeiten überdauert haben, sind bestenfalls lückenhaft. Bekannt ist allerdings, dass nur ein winziger Teil dieses Reichtums zu Heinrichs Sohn Eduard VI. gelangte, der seinem Vater im Januar 1547 nachfolgte.


      Eduard war zehn, als sein Vater starb und testamentarisch einen Regentschaftsrat einsetzte, der durch Mehrheitsvotum entschied. Im März 1547 sicherte sich Edward Seymour, Bruder der verstorbenen Königin Jane Seymour und Onkel des Königs, den Titel des Lordprotektors bis zu Eduards Volljährigkeit. Seymour bemächtigte sich umgehend der fünf Schatzkammern, die Heinrich Eduard hinterlassen hatte. Ende 1547 durchsuchte eine vom Regentschaftsrat ernannte Kommission die Räumlichkeiten und fand das, was von Heinrichs Vermögen noch übrig war. Nicht mehr als 11.435 Pfund in Engelstalern, Sovereigns und spanischen Reals.


      Was mit dem Rest geschehen ist, ist unbekannt.


      Das Schicksal der Seymours ist dagegen kein Geheimnis.


      Heinrichs VIII. Gefühle für seine Frau Jane Seymour waren stärker als für irgendeine andere seiner fünf Gemahlinnen. Sie gebar ihm den legitimen Sohn, nach dem er sich so lange gesehnt hatte, starb aber unerwartet ein paar Tage nach der Geburt. Die Familie der Seymours, die sehr in der Gunst Heinrichs VIII. gestanden hatte, erlebte nach dem Tod des Königs ihren Niedergang. Edward Seymour verlor 1549 alle Macht und wurde schließlich wegen Verrats hingerichtet. Seinem jüngeren Bruder Thomas erging es kaum besser. Er heiratete im April 1547 Katherine Parr, die letzte Frau Heinrichs VIII., und wurde ebenfalls wegen Verrats hingerichtet – im Jahr 1549, kurz vor dem Sturz seines Bruders.


      Eduard VI. starb 1553 noch vor Erreichen der Volljährigkeit.


      Wir wissen schon lange, dass Heinrich VIII. Katherine Parr Informationen über einen geheimen Ort anvertraut hatte, an dem ein beträchtlicher Teil seines Vermögens auf seinen Sohn wartete. Dieses Wissen war bisher jedoch kaum mehr als eine historische Fußnote und ohne Bedeutung. Doch in jüngster Zeit haben amerikanische Geheimagenten sich in dieses Geheimnis verbissen. Seit einem Jahr durchkämmen sie unser Land nach diesem verborgenen Ort. Ihr Vorgesetzter, Miss Richards, sollte Sie bereits über eine Serie von Diebstählen informiert haben, und Sie haben mit eigenen Augen die Schändung des Grabs Heinrichs VIII. gesehen. Der Geheimort dürfte nur mit Hilfe eines rätselhaften Tagebuchs zu finden sein, das vollständig in Geheimschrift verfasst ist. Unten sehen Sie eine Seite aus diesem Buch.
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      Ein Mann namens Farrow Curry hat möglicherweise die Schrift entschlüsselt. Doch leider ist Curry vor ein paar Wochen bei einem Unfall in einer U-Bahn-Station ums Leben gekommen. Nach allem, was wir wissen, könnten die Ergebnisse seiner Forschung aber erhalten geblieben sein. Sie sollen uns nun dabei helfen, dieser Ergebnisse habhaft zu werden. Blake Antrim sucht gegenwärtig ebenfalls nach ihnen. Zu Ihrer vollständigen Vorbereitung benötigen Sie noch weitere Informationen. Begeben Sie sich bitte sofort zum Speisesaal des Jesus College in Oxford, wo Sie diese erhalten werden.


      Hier endete der Text.


      Sie saß im Dunkeln und starrte auf den Bildschirm.


      Erinnerungen an Blake Antrim gingen ihr durch den Kopf. Ihre Beziehung hatte ein Jahr gehalten. Sie war damals Jurastudentin gewesen, und er war angeblich ein Beamter des Außenministeriums. Irgendwann hatte er ihr dann aber doch die Wahrheit über sich verraten.


      »Ich arbeite für die CIA«, sagte Antrim.


      Sie war überrascht, denn das hätte sie niemals erwartet. »Was machst du da?«


      »Ich bin Senior Field-Analyst, aber bald schon leite ich selbst ein Team. Mein Gebiet ist die Gegenspionage.«


      »Darfst du mir so was denn verraten?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, dass du eine Spionin bist.«


      Sie nahm ihm diese Äußerung übel. »Du denkst, ich wäre nicht dazu fähig?«


      »Ich glaube einfach nicht, dass dich so was interessiert.«


      Sie hatten sich in einem Londoner Pub kennengelernt, wo ein gemeinsamer Freund sie einander vorgestellt hatte. Als Antrim sie schließlich mit einem anderen Mann erwischt hatte, war die Beziehung schnell zu Ende gewesen. Damals war sie seiner schon überdrüssig gewesen. Insbesondere seine Wutanfälle, die ihn oft jäh überkamen, nahm sie sehr übel. Er hasste seine Arbeit und seine Vorgesetzten und hatte über beides wenig Gutes zu sagen. Sie betrachtete ihn schließlich als einen jämmerlichen Schwächling, der zwar gut aussah, aber zur Ehrlichkeit unfähig war.


      Und dann war da noch dieser letzte Tag gewesen.


      »Du Hure.«


      Antrims Augen loderten giftig. Sie kannte seinen Jähzorn, aber so hatte sie ihn noch nie erlebt. Er war unangemeldet und früher als üblich in ihrer Wohnung aufgetaucht. Sie hatte in der Nacht jemanden dagehabt, der erst wenige Minuten zuvor gegangen war. Als es klopfte, hatte sie geglaubt, ihr neuer Lover wäre für einen letzten Kuss zurückgekehrt, aber stattdessen hatte Antrim draußen gestanden.


      »Es ist vorbei«, sagte sie. »Zwischen uns ist es aus.«


      Er drängte sich durch die Tür und schlug sie krachend hinter sich zu.


      »Und so machst du das also?«, fragte er. »Es gibt noch einen Mann? Und der kommt hierher? Wo du und ich so viel Zeit verbracht haben?«


      »Ich wohne hier.«


      Sie wollte einfach nur, dass er verschwand. Bei seinem Anblick drehte sich ihr der Magen um. Sie konnte sich nicht genau erinnern, wann sie aufgehört hatte, sich von ihm angezogen zu fühlen, und stattdessen Widerwillen empfunden hatte. Aber als dann ein anderer Mann Interesse gezeigt hatte, ein Mensch, der ganz anders war als der berechnende Fuchs, mit dem sie das letzte Jahr verbracht hatte, war die Gelegenheit ihr unwiderstehlich verlockend erschienen.


      Sie hatte vorgehabt, ihn noch heute anzurufen, um es ihm zu sagen.


      »Es ist vorbei«, wiederholte sie. »Geh jetzt.«


      Er fiel so plötzlich über sie her, dass er sie vollkommen überrumpelte. Er krallte ihr die Hand um die Kehle und rammte sie mit dem Rücken auf einen Tisch. Ihr aufklaffender Morgenmantel enthüllte ihren nackten Körper. Die Attacke war so heftig, dass ihre Füße den Halt verloren, und nun war sie mit baumelnden Beinen auf dem Tisch wie festgenagelt.


      Noch nie hatte jemand sie körperlich angegriffen.


      Er näherte sich ihrem Gesicht mit seinem. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie hatte den Impuls, sich zu wehren, aber alles, was sie über diesen Mann wusste, deutete darauf hin, dass er ein Feigling war.


      Er würde es nicht zu weit treiben.


      Das hoffte sie zumindest.


      »Scher dich zum Teufel«, sagte er.


      Dann schleuderte er sie zu Boden und ging.


      Sie hatte schon lange nicht mehr an diesen Tag gedacht. Ihre Hüfte hatte damals eine ganze Woche lang wehgetan. Antrim hatte bei ihr angerufen und Entschuldigungen auf ihren Anrufbeantworter gesprochen, aber sie hatte nicht reagiert. Einen Monat vor ihrer letzten Begegnung hatte er ihr eine glühende Empfehlung für ihre SOCA-Bewerbung geschrieben. Er hatte sich von sich aus dazu bereiterklärt und ihr erst zu dem Zeitpunkt verraten, dass er für die CIA arbeitete. Es könne nicht schaden, wenn er ein gutes Wort für sie einlege. Sie war unschlüssig gewesen, ob sie auf die Juristerei verzichten und stattdessen mit der Polizeiarbeit anfangen sollte, aber diese gewalttätige Trennung hatte sie überzeugt.


      So etwas würde ihr nie wieder passieren.


      Sie lernte Selbstverteidigung und den Gebrauch einer Schusswaffe. Und sie trug eine Dienstmarke.


      Außerdem entwickelte sie einen Hang zur Verwegenheit und fragte sich oft, ob das wegen Antrim so war.


      Um ihr Leben zu meistern, brauchten Männer wie Antrim die Überzeugung, dass alle anderen ihnen unterlegen waren. Sich für einen Spitzenmann zu halten war viel wichtiger, als es tatsächlich auch zu sein. Und wenn diese Fantasievorstellung durch die Realität gestört wurde, war die Antwort Gewalt. Er strahlte etwas psychisch Instabiles aus. Er würde niemals zu einer Frau zurückkehren. Das konnte er gar nicht. Er brach die Brücken hinter sich nicht nur ab, er ließ sie radioaktiv verstrahlt zurück, auf immer unpassierbar.


      Er kannte nur eine einzige Richtung, nämlich nach vorn.


      Mathews mochte sich hier irren.


      Nach zehn Jahren wieder Kontakt mit Antrim aufzunehmen könnte schwieriger für sie sein, als irgendjemand glaubte.
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      Kathleen kehrte immer gerne nach Oxford zurück; sie hatte dort vier Jahre studiert. Als daher die Anweisungen im Laptop gelautet hatten, sechzig Meilen nach Nordwesten zu fahren, hatte sie sich gefreut.


      Seit dem 10. Jahrhundert gab es hier eine Stadt, und später hatten die Normannen die erste Burg errichtet. Im 13. Jahrhundert wurde ein College gegründet. Inzwischen belegten neununddreißig verschiedene Institute, alle unabhängig und im Wettbewerb miteinander, den Raum in den honigfarbenen gotischen Gebäuden. Sie trugen Namen wie Corpus Christi, Hertford, Christ Church, Magdalen und Trinity und bildeten einen Zusammenschluss, der der älteste in England und unter dem Namen Oxford University bekannt war.


      Hier floss der Fluss Cherwell in die Themse, und Kathleen war so manchen Nachmittag in einem Punt über die friedlichen Gewässer gestakt und hatte gelernt, so ein Flachboot recht geschickt zu lenken. König Harald war hier gestorben und Richard Löwenherz hier geboren. Heinrich V. hatte hier seine Ausbildung genossen, und Elisabeth I. hatte hier Gesellschaften gegeben und, umgeben von Türmen und Türmchen, Arkadengängen und quadratischen Innenhöfen, Feste gefeiert. Dies war ein historischer Ort, eine Stätte für Theologen und Akademiker, wo große Politiker, Kleriker, Dichter, Philosophen und Wissenschaftler studiert hatten. Sie hatte einmal gelesen, Hitler habe die Stadt mit seinen Luftangriffen verschont, weil er sie zu seiner englischen Hauptstadt machen wollte.


      Oxford war genau das, als was Matthew Arnold es beschrieb.


      Die Stadt der träumenden Turmspitzen.


      Sie hatte während der Fahrt über Blake Antrim nachgedacht. Die Aussicht, ihm wieder zu begegnen, erfüllte sie mit Grauen. Er war kein Mann, der einen Groll einfach fallen ließ. Sein Ego war viel zu verletzlich, um auch einmal um Verzeihung zu bitten. Wie viele Frauen hatte es nach ihr gegeben? Hatte er geheiratet? Oder Kinder gezeugt?


      Mathews hatte ihr nichts Näheres über diese zweite Unterweisung mitgeteilt, sondern sie nur aufgefordert, sich direkt zum Speisesaal des Jesus College zu begeben, das zwischen Geschäften und Pubs mitten in der Stadt lag. Es war von einem Waliser gegründet, aber von Elisabeth I. mit den nötigen finanziellen Mitteln ausgestattet worden und blieb das einzige Oxforder College, das während ihrer Regierungszeit entstand. Es war klein, Studenten, Doktoranden und Angehörige des Lehrkörpers zusammengenommen, umfasste es eine Gemeinschaft von vielleicht sechshundert Menschen. Die unverkennbar elisabethanische Ausstrahlung hatte ihr immer gefallen. Sie kannte den großen Speisesaal, der sie an sein Gegenstück im Middle Temple erinnerte. Der gleiche rechteckige Grundriss, die gleichen Holzpaneele an den Wänden, die gleiche Art von Kartuschen und Ölporträts, unter anderem eines von Elisabeth selbst, das die Nordwand über dem Tisch der Dozenten schmückte. Aber hier war keine Hammerbalkendecke aus der Tudor-Zeit zu sehen, sondern nur eine Stuckverkleidung.


      Kathleen hatte sich gefragt, ob sie jetzt, am Freitagabend, wohl Zutritt zum College bekommen würde, aber das Tor an der Ecke Turl/Ship Street stand offen, der Speisesaal war erleuchtet, und es erwartete sie dort eine Frau – sie war klein und zierlich und trug das angegraute Blondhaar in einem Dutt. Die Frau hatte ein konservatives, marineblaues Kostüm an, dazu Schuhe mit niedrigen Absätzen, und stellte sich als Dr. Eva Pazan vor. Auch einen Titel nannte sie, Professorin für Geschichte am Lincoln College, einem weiteren von Oxfords altehrwürdigen Instituten.


      »Ich habe allerdings am Exeter-College studiert«, erklärte Pazan, »und wie ich hörte, waren Sie am St. Anne’s.«


      Beide gehörten zu Oxfords neununddreißig Instituten. St. Anne’s war immer recht zugänglich für die Schüler öffentlicher Schulen wie Kathleen selbst gewesen, viele andere Colleges zogen dagegen die Absolventen von Privatschulen vor. Die Zulassung zum College war einer der Glanzpunkte ihres Lebens gewesen. Sie fragte sich allerdings, wie alt Pazan sein mochte, da Exeter bis 1979 ein reines Männercollege gewesen war.


      »Dann waren Sie dort wohl eine der ersten Frauen?«


      »In der Tat. Wir haben Geschichte geschrieben.«


      Kathleen fragte sich, warum sie hier war, und Pazan schien ihre Nervosität zu spüren.


      »Sir Thomas hat mich gebeten, Ihnen einige Einzelheiten mitzuteilen, die er in London noch nicht erwähnt hat. Informationen, die er aus Gründen, die Sie bald verstehen werden, nicht schriftlich fixieren wollte. Er war der Meinung, ich sei am besten in der Lage, Ihnen alles zu erklären. Mein Spezialgebiet ist England in der Tudor-Zeit. Darüber lehre ich am Lincoln, aber gelegentlich verhelfe ich auch unseren Nachrichtendiensten zu historischen Hintergrundinformationen.«


      »Hat Sir Thomas diesen Ort hier ausgesucht?«


      »In der Tat, und ich habe ihm zugestimmt.« Eva zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Sehen Sie dort das Porträt von Elisabeth I.? Es wurde dem College im Jahr 1686 vom Domherrn der Kathedrale von Canterbury geschenkt. Es veranschaulicht das, worüber wir gleich sprechen werden, aufs Beste.«


      Kathleen warf einen Blick auf das Bild der Königin im bodenlangen Kleid. Die geometrischen Muster der bauschigen Ärmel und des Rocks waren aufeinander abgestimmt, und der Saum war mit Perlen bestickt. Zwei Engel hielten einen Kranz über Elisabeths Haupt.


      »Das Gemälde ist 1590 entstanden, als die Königin siebenundfünfzig war.«


      Doch das Gesicht war das einer weit jüngeren Frau.


      »Es war ungefähr die Zeit, als alle unliebsamen Porträts Elisabeths beschlagnahmt und verbrannt wurden. Es wurde keines mehr geduldet, das sie als sterblichen Menschen darstellte. Der Maler dieses Porträts hier, Nicholas Hilliard, hat schließlich ein Mustergesicht entworfen, das alle seine Kollegen verwenden mussten, wenn sie die Königin darstellten. Eine Maske der Jugend, wie die Krone es nannte. Seitdem wurde sie nur noch als junge Frau abgebildet.«


      »Mir war gar nicht bewusst, dass das Altern sie so sehr störte.«


      »Elisabeth war durchaus ein Rätsel. Sie hatte ausgeprägte Gesichtszüge, die aber immer eindrucksvoll und würdig waren. Sie verwendete Flüche und deftige Ausdrücke, und sie war eine schlaue und gerissene Betrügerin – also in allem die wahre Tochter ihrer Eltern.«


      Kathleen erinnerte sich lächelnd an ihre historischen Kenntnisse über Heinrich VIII. und Anne Boleyn.


      »Was wissen Sie über Elisabeth?«, fragte Eva.


      »Nicht mehr als das, was man aus Büchern und Filmen erfährt. Sie hatte eine lange Regierungszeit. Sie war nie verheiratet. Und sie war die letzte Tudor-Königin.«


      Eva nickte. »Sie war eine faszinierende Persönlichkeit. Sie hat dieses College als das erste protestantische Institut Oxfords gegründet. Und mit dem Protestantismus war es ihr ernst. Während ihrer Herrschaftszeit wurden dreißig hiesige Priester hingerichtet, alle Dozenten von Colleges, weil sie entweder den Katholizismus praktiziert oder sich geweigert hatten, sie als Kirchenoberhaupt anzuerkennen.«


      Kathleen betrachtete das Porträt erneut, das nun eher wie eine Karikatur wirkte denn wie das getreue Abbild einer seit mehr als vierhundert Jahren toten Frau.


      »Wie ihr Vater umgab Elisabeth sich mit fähigen, ehrgeizigen Männern«, fuhr Eva fort. »Doch im Gegensatz zu Heinrich VIII. hielt sie ihnen ihr ganzes Leben lang die Treue. Von einem dieser Männer haben Sie bereits einen ersten Eindruck erhalten.«


      Kathleen begriff nicht.


      »Man hat mir gesagt, Sie hätten eine Seite des in Geheimschrift verfassten Tagebuchs gesehen.«


      »Aber der Verfasser wurde mir nicht genannt.«


      »Die Schrift wurde von Robert Cecil ersonnen, es sind seine Notizen.«


      Sie kannte den Namen Cecil, der in England seit Langem in hohem Ansehen stand.


      »Um Robert zu verstehen, muss man über seinen Vater William Bescheid wissen«, sagte Eva.


      Kathleen ließ sich von Eva erklären, dass William Cecil als Sohn einer unbedeutenden walisischen Familie geboren worden war, die an der Seite Heinrichs VII., des ersten Tudor-Königs, gekämpft hatte. Er wurde am Hof Heinrichs VIII. erzogen und für eine verantwortungsvolle Position ausgebildet. Der Tod Heinrichs VIII. im Jahr 1547 hatte ein zehnjähriges politisches Chaos zur Folge. Zunächst regierte sein Sohn Eduard VI., starb aber schon mit 15 Jahren. Daraufhin bestieg dessen Halbschwester Maria, die Tochter von Heinrichs erster Frau, den Thron. Doch durch ihren Hang, Protestanten zu verbrennen, erwarb sie sich den Beinamen »die Blutige«. Während Marias fünfjähriger Regierungszeit erzog Cecil die kleine Prinzessin Elisabeth, die Tochter der zweiten Frau Heinrichs VIII., Anne Boleyn, fern des Hofs bei sich zu Hause. Als Elisabeth 1558 endlich Königin wurde, ernannte sie sofort William Cecil zu ihrem Hauptsekretär. Später erhielt er den Titel Staatssekretär, eine Position, die ihn zu ihrem wichtigsten Berater machte, zu jemandem, der ihr näherstand als jeder andere. Ihr Vertrauen in Cecil wurde nie enttäuscht. Kein Herrscher Europas hat einen solchen Ratgeber wie ich in meinem. Über vierzig Jahre lang war Cecil der große Architekt von Elisabeths Regierungsmacht. Ich habe mehr durch Mäßigung und Duldsamkeit erreicht als jemals durch meinen Verstand. Damals notierte ein Beobachter, Cecil habe keine engen Freunde und keinen Vertrauten gehabt, wie es sonst die Art großer Männer ist. Auch sonst kannte niemand seine Geheimnisse, was manche für einen Fehler, die meisten aber für ein lobenswertes Beispiel seiner Weisheit hielten. Da er niemandem Geheimnisse anvertraute, konnte auch niemand diese verraten.


      Cecils ältester Sohn Thomas hatte eher das Zeug zum Soldaten als zum Staatsdiener. William selbst schätzte den Wert der Armee nicht besonders hoch ein. Ein Reich gewinnt mehr durch ein Jahr Frieden als durch zehn Jahre Krieg. William wurde schließlich zum Lord High Treasurer ernannt, zum Schatzmeister, und mit dem Titel Baron Burghley zum Ritter geschlagen. Er diente der Königin bis zu seinem Tod im Jahr 1598. Danach wurde sein zweiter Sohn Robert der neue Baron Burghley – verschiedentlich auch Burleigh – und übernahm die Position als Elisabeths wichtigster Berater.


      »William Cecil war ein kluger Staatsverwalter«, nahm Eva Pazan den Faden wieder auf. »Einer der besten in unserer Geschichte. Elisabeth hat ihm einen großen Teil ihres Erfolgs zu verdanken. Cecil begründete das Baronengeschlecht der Cecils, das bis heute besteht. Dieser Familie entstammen zwei unserer Premierminister.«


      »Aber haben die nicht alle in Cambridge studiert?«, fragte Kathleen lächelnd.


      »Das wollen wir ihnen mal nicht übel nehmen. Robert Cecil war wie sein Vater«, fuhr Eva fort, »aber verschlagener. Ist 1612 mit achtundvierzig Jahren jung gestorben. Er hat Elisabeth die letzten fünf Jahre ihrer Herrschaft gedient und Jakob I. die ersten neun Jahre der seinen, immer als Staatssekretär. Außerdem war er Jakobs oberster Spion. Er deckte den Gunpowder Plot auf und rettete damit Jakob I. das Leben. Der große Francis Walsingham war sein Lehrer.«


      Kathleen kannte diesen Namen, dieser Mann wurde als der Urvater aller britischen Geheimdienste betrachtet.


      »Walsingham war ein eigenartiger Mensch«, erzählte Eva Pazan weiter. »Stets dunkel gekleidet, umgab sich mit einem Mantel des Geheimnisses. Er war ein grober Kerl und konnte sich recht ungehobelt benehmen, aber die Königin schätzte seinen Rat und hatte Hochachtung vor seinen Fähigkeiten, daher tolerierte sie seine Eigenarten. Walsingham war derjenige, der die Beweise für jene Verschwörung entdeckte, die Elisabeth zwang, ihre Kusine Maria, Königin von Schottland, hinzurichten. Walsingham hatte auch die Grundlage für den Sieg über die spanische Armada gelegt. Später schlug Elisabeth ihn zum Ritter. Ich erzähle Ihnen das alles, weil Sie verstehen sollen, welche Menschen Robert Cecil erzogen und ausgebildet haben. Leider hat Robert genau wie sein Vater nur wenige schriftliche Zeugnisse hinterlassen. Es ist also schwer zu sagen, was er nun tatsächlich gewusst oder auch nicht gewusst hat und wie groß seine Leistungen nun wirklich waren. Eines allerdings wird von der Geschichtsschreibung eindeutig belegt.«


      Kathleen hörte aufmerksam zu.


      »Er hat dafür gesorgt, dass Jakob I. Elisabeth auf dem Thron folgte.«


      Was das alles mit Blake Antrim zu tun hatte, begriff Kathleen nicht, aber offensichtlich gab es einen Zusammenhang. Mathews hatte sie schließlich nicht grundlos hierhergeschickt.


      Und so hörte sie weiter zu.


      »Elisabeth hat nicht geheiratet und kein Kind zur Welt gebracht«, berichtete Eva. »Sie war die letzte von fünf Tudor-Monarchen und hat fünfundvierzig Jahre regiert. Als es dem Ende entgegenging, waren alle nervös. Wer würde ihr auf dem Thron nachfolgen? Es gab viele Bewerber, und die Gefahr eines Bürgerkriegs drohte. In dieser Situation sorgte Robert dafür, dass Jakob auf den englischen Thron kam, der Sohn von Elisabeths toter Kusine Maria, Königin der Schotten, der inzwischen selbst König Schottlands war. Der Briefwechsel zwischen Robert und Jakob ist erhalten geblieben, und ihm lässt sich entnehmen, wie dieses Ziel erreicht wurde. Alles wurde zwischen 1601 und Elisabeths Tod im Jahr 1603 eingefädelt. Union of the Crowns, so wird es genannt. Schottland vereinigte sich mit England. Das waren die Anfänge Großbritanniens. Als Jakob beide Throne in Personalunion besetzte, begann dieses Land sich zu verändern. Für immer.«


      »Und das hat Robert Cecil bewirkt?«


      »In der Tat, und Elisabeth hat es persönlich bestätigt.«


      Robert Cecil und der Lord Admiral traten zum Bett. Robert stellte sich ans Fußende, und der Admiral und ein paar weitere Lords versammelten sich zu beiden Seiten.


      »Euer Majestät«, sagte der Lord Admiral. »Wir müssen Euch diese Frage stellen. Wen begehrt Ihr als Euren Thronfolger?«


      Elisabeth schlug die Augen auf. Hatte ihr Blick gestern noch schwach und vom Tod gezeichnet gewirkt, erkannte Robert jetzt etwas von der Energie darin, die diese alte Dame ausgestrahlt hatte, bevor sie bettlägerig geworden war.


      »Ich sage Euch, mein Thron war der Thron von Königen. Ich lasse nicht zu, dass ein Schurke mir nachfolgt, und wer, wenn nicht ein König, sollte mir nachfolgen?«


      Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, doch alle, die anwesend waren, vernahmen sie deutlich. Einige Lords wirkten durch die rätselhafte Antwort verwirrt, aber Cecil verstand sie vollkommen, und so bat er: »Ein Name, Euer Majestät.«


      »Wer sonst als unser Vetter in Schottland?«


      Die Worte schienen sie den letzten Rest von Kraft zu kosten, der ihr noch geblieben war.


      »Ich hoffe, nun wird mich keiner mehr stören«, sagte sie.


      Die Lords zogen sich zurück und besprachen, was sie gehört hatten. Viele hatten Zweifel, genau wie Cecil es erwartet hatte. Und so kehrten sie am nächsten Tag in größerer Zahl mit noch mehr bedeutenden Vertretern zurück. Unglückseligerweise konnte die Königin inzwischen nicht mehr sprechen. Ihre Kräfte schwanden rasch dahin.


      Cecil beugte sich über sie und sagte: »Euer Majestät, diese Fürsten fordern ein weiteres Zeichen, dass Eure Wahl auf Euren Vetter König Jakob von Schottland fällt. Ich bitte Euch, es ihnen zu geben.«


      Elisabeth machte mit ihrem Blick deutlich, dass sie ihn verstanden hatte, und die Anwesenden warteten. Langsam nahm sie die Hände von der Bettdecke und führte sie zum Kopf hoch. Ihre Finger schlossen sich dort zu einem Ring zusammen und verharrten so einen Augenblick.


      Nun konnte niemand mehr ihren Wunsch anzweifeln.


      Wenige Stunden später starb Elisabeth, Königin von England, Frankreich und Irland, Defender of the Faith.


      »Cecil war vorbereitet«, berichtete Eva Pazan weiter. »Er versammelte den Rat und informierte dessen Mitglieder über die Entscheidung, die die Königin verkündet hatte. Die Zeugen, die vor Ort gewesen waren, bestätigten, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Am nächsten Morgen verlas er dann, durch Trompetenstöße angekündigt, vom Whitehall Palace aus eine Erklärung, in der König Jakob VI. von Schottland als Jakob I. zum König Englands ausgerufen wurde. Dieselbe Erklärung wurde an diesem Tag im ganzen Land verlesen. Keiner meldete Widerstand an. In einem einzigen, raschen Schachzug sicherte Robert Cecil so die schnelle, unblutige Nachfolge einer Monarchin, die keinen direkten Erben hinterlassen hatte. Ganz schön geschickt, finden Sie nicht?«


      »Aber Sie müssen mir jetzt erklären, was das alles mit dem Auftrag zu tun hat, den Sir Thomas mir gegeben hat.«


      »Aber sicher. Und das habe ich auch vor. Draußen hat es anscheinend endlich aufgehört zu regnen. Gehen wir doch hinaus auf das Quad.«


      Sie traten aus dem Speisesaal auf einen mit Rasen bewachsenen, quadratischen Innenhof, ein Quadrangle. Zu allen vier Seiten ragten die gotischen Mauern des Colleges auf. Dunkle Torbögen und Tore führten herein und hinaus. Der Regen hatte tatsächlich aufgehört, und der nächtliche Himmel war klar.


      Sie waren allein.


      »Obgleich beide Cecils sehr verschwiegen waren und praktisch keine persönlichen Aufzeichnungen hinterlassen haben, gibt es doch ein Dokument von ihnen, das erhalten geblieben ist. Man hat mir gesagt, Sie hätten heute einen kopierten Ausschnitt davon gesehen.«


      Sie rief sich die Seite mit den sinnlos wirkenden Zeichen vor Augen.


      »Roberts in Geheimschrift verfasstes Tagebuch wurde im Hatfield House aufbewahrt, wo er bis zu seinem Tod im Jahr 1612 gelebt hat. Leider ist das Original vor fast einem Jahr gestohlen worden.«


      Einer dieser Diebstähle, die Kathleens Chef erwähnt hatte. »Wie ich hörte, hat ein Mann namens Farrow Curry die Geheimschrift möglicherweise entschlüsselt.«


      »Durchaus denkbar. Genau darum ist es ja so wichtig, dass Sie die Daten wiederbekommen, die Curry eventuell gespeichert hat.«


      »Die Seite aus dem Tagebuch, die ich gesehen habe, war vollkommen unverständlich.«


      »Und genau so wollte Cecil es auch haben. Bisher wurde kein Schlüssel zu seinem Code gefunden. Aber wir haben Hinweise, wie man es anfangen müsste, um ihn zu knacken. Würden Sie gerne noch mehr Seiten des Tagebuchs sehen?«


      Kathleen nickte.


      »Ich habe sie drinnen. Warten Sie hier, dann hole ich sie.«


      Die Professorin machte kehrt und begab sich auf den Rückweg zum erleuchteten Speisesaal.


      Kathleen hörte einen leisen Knall, als ob jemand in die Hände geklatscht hätte.


      Dann noch einen.


      Sie drehte sich um.


      Plötzlich wurde Evas Pullover an der Schulter aufgerissen und regelrecht zerfetzt. Die ältere Dame stieß ein ersticktes Stöhnen aus.


      Noch ein Knall.


      Blut spritzte hervor.


      Eva Pazan fiel mit dem Gesicht auf die Steinplatten.


      Kathleen wirbelte herum und erblickte auf dem gegenüberliegenden Dach, ungefähr dreißig Meter entfernt, den Umriss eines Scharfschützen.


      Der zielte erneut.


      Auf sie!


      17


      Antrim näherte sich dem Tower von London. Die uralte, graubraune Zitadelle lag nahe der pittoresken Tower Bridge an der Themse. Was einmal ein breiter Wassergraben um die Festung gewesen war, stellte sich jetzt im Schein von Natriumdampflampen als ein Meer smaragdgrünen Rasens dar, der die Fläche zwischen den eindrucksvoll aufragenden Mauern und der Straße bedeckte. Vom Strom wehte ein kühler Wind heran, der die Wolken vertrieben hatte.


      Er kannte diese Gegend aus seiner Kindheit und erinnerte sich, dass in Fabriken ganz in der Nähe Näherinnen für einen Hungerlohn geschuftet hatten und Kleiderläden sich an bengalische Restaurants reihten. Das East End war einmal die Müllhalde der Stadt gewesen, ein Ort, wo sich die Einwanderer unmittelbar nach ihrer Ankunft ansiedelten. Morgen war Samstag, Markttag, und das bedeutete, dass die Händler an ihren Ständen frisches Obst und Secondhand-Kleidung feilbieten würden. Er erinnerte sich, wie er hier als Kind herumgestreunt war, die Straßenverkäufer kennengelernt und viel über das Leben erfahren hatte.


      Der Mann, dem er folgte, schlenderte vergleichsweise zügig vor ihm her, blieb aber einmal kurz vor einem Varieté stehen, dessen Aushang im Schaufenster er studierte.


      Dann überquerte er die Straße.


      Rechts ragte jetzt ein Parkhaus auf, aber der dunkelhaarige Herr wanderte weiter. Hoch oben über dem Tower flatterte der hell angestrahlte Union Jack. Die Zitadelle war jetzt am Abend für Besucher geschlossen, die Ticketschalter lagen verlassen und dunkel da. Weiter vorn, am Ufer der Themse, strömten Passanten in beide Richtungen, und auf der hell angestrahlten Tower Bridge in der Ferne staute sich der Verkehr. Der dunkelhaarige Mann begab sich zum Flussufer und setzte sich auf eine der Bänke.


      Antrim ging hin und setzte sich neben ihn.


      Die Kälte des Steins drang durch seinen Hosenboden, ein Vorbote des Winters. Gott sei Dank hatte er Handschuhe und einen gefütterten Mantel an.


      »Ich hoffe, das hier ist wichtig«, sagte der Mann neben ihm. »Ich hatte heute Abend eigentlich etwas anderes vor.«


      »Gerade wurde einer meiner Leute ermordet.«


      Der Mann hielt den Blick auf den Fluss gerichtet.


      Antrim berichtete, was in der St. Paul’s Cathedral vorgefallen war. Sein Gesprächspartner, ein Stellvertreter des amerikanischen Botschafters in Großbritannien, sah ihn an. »Wissen die Briten, was wir tun?«


      Das Treffen war durch das CIA-Hauptquartier in Langley organisiert worden, nachdem Antrim dort berichtet hatte, was vorgefallen war. Allerdings nur teilweise. Er hatte insbesondere ausgelassen, wer seinen Mitarbeiter in der Kathedrale getötet hatte und was sich in der Temple Church zugetragen hatte.


      »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Aber die Sache ist unter Kontrolle.«


      »Tatsächlich, Antrim? Wirklich? Unter Kontrolle?«


      Sie befanden sich in der Öffentlichkeit, also mussten sie sich an die üblichen Höflichkeitsformen halten.


      »Begreifen Sie, was hier auf dem Spiel steht?«, fragte der Diplomat.


      Natürlich begriff Antrim das, doch er hielt es für besser, sich hinter einem Zeichen seines guten Willens zu verstecken. »Wie wäre es, wenn Sie mich aufklären?«


      »Die schottische Regierung will in Kürze al-Megrahi freilassen. Dieser Unsinn ist in vollem Gange. Dreiundvierzig britische Bürger sind damals im Flugzeug umgekommen. Und elf Schotten unten am Boden. Aber anscheinend haben alle das vergessen.«


      »Die CIA hat beim Pan-Am-Flug 103 einen Residenten verloren. Genauso ist es der Defense Intelligence Agency und dem Diplomatic Security Service ergangen. Vier hochrangige Agentenführer auf dem Heimflug. Ich verstehe, was auf dem Spiel steht.«


      »Und man hatte uns gesagt, dass Sie eine Möglichkeit gefunden hätten, diesem Unfug Einhalt zu gebieten. Das ist jetzt natürlich schon ein Jahr her. Und hier sitzen wir nun also und sind in dieser Frage keinen einzigen Schritt weitergekommen. Die Entlassung des libyschen Gefangenen wird der ganzen Welt zeigen, wie schwach wir derzeit international dastehen. Können Sie sich vorstellen, wie das weitergehen wird? Gaddafi wird uns ins Gesicht lachen. Er wird al-Megrahi vor jeder Fernsehkamera zur Schau stellen, die er auftreiben kann. Die Botschaft wird glasklar sein: Wir können nicht einmal einen unserer Verbündeten dazu bewegen, einen Massenmörder weiter festzuhalten – einen Mann, der immerhin auch einige britische Bürger auf dem Gewissen hat. Ich muss jetzt Bescheid wissen. Können Sie das unterbinden?«


      Antrim erwartete jeden Augenblick die Nachricht, dass in der Mews genannten Gegend, genauer gesagt: der Remise – mit Cotton Malone und Ian Dunne alles gut gelaufen war, doch er war ein wenig beunruhigt, dass ihm bis jetzt noch niemand Bericht erstattet hatte.


      »Die einzige Möglichkeit, die Freilassung noch zu verhindern, besteht darin, die Briten zum Eingreifen zu zwingen. Die Schotten können normalerweise ohne Zustimmung Londons noch nicht mal aufs Scheißhaus gehen. Ihre Befugnisse zur Selbstverwaltung sind minimal. Wir wissen also beide, dass die schottische Regierung mit der schweigenden Billigung der Briten handelt. Ein einziges Wort von London, und dieser Deal mit Libyen wäre vom Tisch.«


      »Als ob mir das nicht klar wäre.«


      »Ich arbeite daran, einen Hebel zu finden, mit dem wir die Briten zum Handeln zwingen können.«


      »Bisher haben wir keine entsprechende Nachricht erhalten.«


      »Und die werden Sie auch nicht bekommen, bis wir Erfolg haben. Aber wir sind nahe dran. Wirklich nah.«


      »Aber leider ist Ihre Zeit fast abgelaufen. Man hat uns gesagt, die Übergabe al-Megrahis wird in den nächsten Tagen stattfinden.«


      Das war ihm neu. In Langley hatte man diese Information für sich behalten, höchstwahrscheinlich, weil man Antrim von dort schon per Blitzalarm mitgeteilt hatte, dass der Abbruch der Operation Königskomplott bevorstand. Der Tod eines Agenten machte diese Entscheidung einfach nur noch unumgänglicher. Antrim fragte sich, ob man ihm vielleicht eine Falle gestellt hatte, ob man wollte, dass er scheiterte. So etwas hatte er schon miterlebt. Auf Führungsebene würde niemand die Schuld für Fehler eingestehen, wenn man sie auch auf jemanden in den unteren Rängen abwälzen konnte.


      Du bist ein Wicht, ein Waschlappen.


      Das hatte Denise in Brüssel gesagt, und es tat immer noch weh.


      »Dieses verdammte libysche Arschloch wäre am besten gehängt oder erschossen worden«, sagte der Diplomat, »aber die bescheuerten Schotten haben keine Todesstrafe. Fortschrittlich, so nennen sie das. Aber es ist einfach nur unglaublich blöd, wenn Sie mich fragen.«


      Aus irgendeinem Grund waren die Briten beim Thema al-Megrahi bereit, ihren weltweit engsten Verbündeten vor den Kopf zu stoßen. Hätte nicht die CIA von den geheimen Gesprächen erfahren, hätte bis zum Abschluss des Deals niemand etwas davon gewusst. Zum Glück hatten sich die Verhandlungen, die auf inoffizieller Ebene liefen, lange hingezogen, doch offensichtlich war diese Zeit nun vorbei.


      »Sie sind am Zug«, sagte der Diplomat. »Wir haben keine Handhabe, London dazu zu zwingen, irgendetwas zu unternehmen. Wir haben darum gebeten, Angebote gemacht, Gegenleistungen vorgeschlagen und schließlich sogar eindringlich um Hilfe nachgesucht. Doch die Londoner Regierung sagt, sie wird sich da nicht einmischen. Ihre Operation, Mr. Antrim, ist alles, was uns bleibt. Können. Sie. Es. Hinkriegen?«


      Er arbeitete inzwischen lange genug für die CIA, um zu wissen, dass es nur eine einzige Antwort gab, wenn ein frustrierter Politiker mit Macht einen fragte, ob man etwas hinkriegen konnte.


      Aber diese Antwort wäre eine Lüge.


      Er war der Lösung des Problems jetzt nicht näher als vor einem Monat oder einem Jahr. Ian Dunnes Wiederauftauchen war ein Anlass zur Hoffnung, aber Antrim konnte derzeit unmöglich wissen, ob daraus die Rettung erwachsen würde.


      Und so sagte er das einzig Mögliche: »Ich weiß es nicht.«


      Der Diplomat wendete den Kopf wieder zum Fluss. Das letzte Ausflugsboot des Tages tuckerte von Greenwich kommend Richtung Westen davon.


      »Wenigstens sind Sie ehrlich«, sagte er mit leiser Stimme. »Das ist mehr, als so mancher von sich behaupten kann.«


      »Ich würde gerne etwas wissen«, sagte Antrim. »Warum wollen die Briten nicht eingreifen? Das wirkt so untypisch für sie. Was haben sie durch die Entlassung des Mörders zu gewinnen?«


      Sein Gesprächspartner stand auf.


      »Das ist kompliziert und geht Sie nichts an. Tun Sie einfach Ihre Arbeit. Oder zumindest das, was davon noch übrig geblieben ist.«


      Damit ging er davon.
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      Oxford


      Kathleen hechtete hinter eine nasse Steinbank, nachdem sie hatte feststellen müssen, dass der Schütze das Gewehr auf sie richtete. Ihr Körper war gespannt wie eine Feder, bereit, sofort zu reagieren. Bei jedem Atemzug bildete sich in der kühlen Nachtluft ein Wölkchen vor ihrem Mund.


      Sie erspähte den Schützen, der den Zinnenkranz des Dachs als Deckung benutzte, doch seine schattenhafte Gestalt war vor den dunklen Schieferschindeln ohnehin kaum zu erkennen. Sein Gewehr war mit einem Schalldämpfer bestückt – sie hatte an der Mündung des langen Laufs die dafür typische Verdickung bemerkt. Und sie selber war unbewaffnet! Doch das war bei SOCA-Beamten so üblich; wenn man mit Waffengewalt vorgehen musste, war es zwingende Politik, die Polizei vor Ort hinzuzuziehen. Das Quadrangle bot keinerlei Deckung, abgesehen von ein paar Betonbänken, die entlang der sich kreuzenden Wege standen. Sechs dekorative Laternen verbreiteten ein bernsteinfarbenes Licht. Sie warf einen hastigen Blick auf Eva Pazan, die mit dem Gesicht nach unten bewegungslos auf den Stufen zum Torbogen lag.


      »Frau Professor Pazan?«, rief sie.


      Keine Reaktion.


      »Frau Professor.«


      Sie sah, dass der Schütze seinen Platz verließ.


      Diesen Augenblick nutzte sie, um sich nach links unter ein Portal zu flüchten. Die ins Gebäude führende Mahagonitür war mit einem glänzenden Messingtürknauf und einem Türklopfer versehen.


      Sie hämmerte mit dem Türklopfer aufs Holz und hoffte, dass jemand drinnen war.


      Nichts tat sich.


      Sie stand jetzt gegen die Tür gepresst, so dass ein steinernes Vordach sie vor den Kugeln des Angreifers über ihr beschirmte. Doch da die Tür verschlossen blieb und keiner auf ihr Flehen reagierte, steckte sie hier in der Falle. Zehn Meter entfernt gab es einen weiteren Eingang, dekorativer gestaltet, und der Türgiebel war mit Palmenzweigen und Putten verziert. Licht, das aus dem Gebäude fiel, tauchte das Maßwerk der Fenster in einen matten Schein. Zwischen einem Betonplattenweg und der Gebäudewand lag ein schmales, bepflanztes Beet. Glyzinien rankten laubenartig an einem Spalier bis zum Dach hinauf. Wenn sie sich beeilte und dicht bei der Wand blieb, könnte sie es schaffen. Der Schütze oben würde sich vorbeugen und direkt nach unten zielen müssen, um sie zu treffen. Mit einem Gewehr würde das nicht ganz so schnell gehen.


      Vielleicht würde die Zeit gerade reichen.


      Sie blieb mit dem Rücken zu der verschlossenen Tür stehen und spähte auf das Quadrangle hinaus. Kathleen hatte nicht vergessen, dass man sie in ihrer Ausbildung gelehrt hatte, sich an eine Wand zu pressen, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten.


      Ihre Gedanken überschlugen sich.


      Wer in aller Welt hatte ein Interesse daran, sie und die Professorin zu ermorden?


      Wer hatte gewusst, dass sie hier sein würde?


      Sie holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen. Natürlich hatte sie auch bisher schon brenzlige Situationen erlebt, aber da war immer Unterstützung in der Nähe gewesen. So etwas wie jetzt war vollkommen neu für sie.


      Aber sie würde es schaffen.


      Ein kurzer Blick unter dem schützenden Vordach hervor, aber sie sah niemanden.


      Eins.


      Zwei.


      Mit hämmerndem Herzen rannte sie die zehn Meter zum anderen Eingang und suchte rasch Deckung unter seinem steinernen Ziergiebel.


      Niemand schoss auf sie.


      War der Schütze verschwunden?


      Oder kam er gerade zu ihr herunter?


      Die Tür im Torbogen war geschlossen, ließ sich aber öffnen. Dahinter lag die Kapelle des Colleges, das Schiff war lang und schmal, und zu beiden Seiten standen gedrechselte Holzbänke unter Maßwerkfenstern.


      Wie die St. George’s Chapel, nur kleiner.


      Marmorplatten bildeten ein schönes Muster auf dem Boden, und vorne überragte ein jetzt dunkles Buntglasfenster den Altar. Drei Lampen verbreiteten einen orangegelben Schein. Nun war sie zwar drinnen und außer Reichweite des Schützen, aber ein kurzer Rundumblick zeigte ihr, dass die Tür, durch die sie gerade hereingekommen war, der einzige Ein- und Ausgang war. An der hinteren Wand über ihr streckte eine Orgel ihre Pfeifen zur Gewölbedecke hinauf. Eine schmale Treppe führte nach oben zum Platz des Organisten.


      Hinter der Orgel trat jetzt in drei Meter Höhe ein Mann hervor.


      Sein Gesicht war mit einer Haube bedeckt, und er trug eine dunkle Jacke.


      Er zielte und schoss.


      Ian saß im Taxi neben Cotton Malone, die Plastiktüte mit seinen Sachen auf dem Schoß. Malone hatte sie ihm zurückgegeben.


      Ian öffnete den Zippverschluss und nahm die Bücher heraus.


      Ivanhoe und Le Morte d’Arthur.


      Malone zeigte auf die jeweiligen Titelblätter. »In meine Bücher mache ich auch so einen Stempel meiner Buchhandlung.«


      »Woher haben Sie eigentlich diesen Namen? Cotton?«


      »Er ist kürzer als mein vollständiger Name: Harold Earl Malone.«


      »Aber warum Cotton?«


      »Ist eine lange Geschichte.«


      »Sie antworten auch nicht gerne auf Fragen, oder?«


      »Mir ist es lieber, wenn du das machst.« Malone zeigte auf das Buch. »Du hast einen guten Geschmack. Ivanhoe ist einer von meinen Lieblingsromanen, und König Artus ist sowieso schwer zu schlagen.«


      »Ich mag Camelot, die Ritter von der Tafelrunde und den Heiligen Gral. Miss Mary hat mir auch noch ein paar andere Geschichten über Merlin und über Guinevere gegeben.«


      »Ich mag Bücher ebenfalls.«


      »Hab nie gesagt, dass ich Bücher mag.«


      »Das brauchst du gar nicht. Die Art, wie du sie in den Händen hältst, verrät es auch so.«


      Ian war sich nicht bewusst gewesen, dass man Bücher auf eine bestimmte Art halten konnte.


      »Du umfasst sie ganz behutsam. Obwohl diese Bücher sehr zerlesen sind, haben sie doch einen großen Wert für dich.«


      »Das sind einfach nur Bücher.« Aber sein Widerspruch klang hohl.


      »Ich habe sie immer als Ideen betrachtet, für die Zukunft festgehalten.« Malone zeigte auf eines der Paperbacks. »Malory hat den König Artus Ende des 15. Jahrhunderts geschrieben. Du liest also fünfhundert Jahre alte Gedanken. Wir werden Malory nie kennenlernen, aber wir wissen, wie fantasievoll er war.«


      »Sie glauben, dass Artus gar nicht wirklich gelebt hat?«


      »Was denkst denn du? War er ein realer Mensch oder nur eine Figur, die Malory geschaffen hat?«


      »Er war da.« Ian merkte irritiert, wie heftig er das sagte. Er zeigte diesem Fremden zu viel von sich selbst.


      Malone lächelte ihn an. »Da spricht ein wahrer Engländer. Weniger hätte ich von dir auch nicht erwartet.«


      »Ich bin Schotte, nicht Brite.«


      »Ach ja? Soviel ich weiß, sind die Schotten und die Engländer seit dem 17. Jahrhundert Briten.«


      »Okay, aber diese beschissenen Sassanacks sind mir viel zu eingebildet.«


      Malone lachte. »Ich hab schon lange nicht mehr gehört, dass jemand einen Engländer einen Sassanack nennt. So spricht ein wahrer Jock.«


      »Woher wissen Sie, dass wir Schotten die Jocks sind?«


      »Na ja, ich lese auch.«


      Ian war aufgefallen, dass Cotton Malone ihm zuhörte, ganz anders als die meisten Menschen, denen er sonst begegnete. Und er wirkte nicht wie ein Mann, der sich wegen irgendeinem Scheiß ins Hemd machte. Als ihn die falschen Polizisten in dieser Mews mit der Pistole bedroht hatten, hatte er gezeigt, dass er Format hatte. Er war stark und selbstbewusst, genau wie ein Rennpferd, das am Start losstürmt. Sein ordentlich geschnittenes, welliges Haar hatte den Glanz alter, glattpolierter Steine. Er war groß und muskulös, aber doch kein Hüne. Sein Gesicht war gutaussehend, seine Züge passten zu ihm. Er lächelte wenig, aber es gab auch nicht gerade viel Anlass zur Freude. Gary hatte gesagt, sein Vater sei Jurist, genau wie die Leute, die Ian manchmal an den Londoner Gerichtshöfen beobachtet hatte, wie sie dort mit ihren Perücken und Roben herumstolzierten. Aber diesem pompösen Schwulst schien Malone nicht verfallen.


      Tatsächlich wirkte er wie jemand, dem Ian vertrauen konnte.


      Dabei hatte er bisher in seinem ganzen Leben verdammt wenigen Menschen vertraut.


      Kathleen blieb keine Zeit zum Reagieren. Der Angreifer drückte ab, und etwas flog auf sie zu. Erst einen Augenblick später begriff sie, dass die Waffe keine Pistole war, sondern ein Taser.


      Elektroden bohrten sich in ihre Schulter.


      Der Stromstoß machte ihren Körper starr, dann knickten ihr die Beine ein, und sie fiel hin.


      Der Impuls brach ab.


      In ihrem Kopf summte etwas schrill und grausam. Ein paar entsetzliche Sekunden lang verkrampfte sich jeder einzelne ihrer Muskeln. Dann begann ihr Körper zu zucken. Unkontrollierbar.


      Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gespürt.


      Sie lag auf den schwarz-weißen Fliesen und versuchte, wieder die Kontrolle über ihren Körper zu erlangen. Sie hatte die Augen geschlossen, und plötzlich spürte sie einen Druck auf der rechten Wange, der ihren Kopf am Boden festnagelte. Jemand hatte ihr den Fuß aufs Gesicht gesetzt.


      »Inzwischen ist Ihnen gewiss klar, dass wir Sie hierhergetrieben haben.«


      Ja, das hatte sie begriffen.


      »Nächstes Mal, Miss Richards, sind es Kugeln«, sagte die Stimme.


      Wut stieg in ihr hoch, aber es gab wenig, was sie tun konnte. Ihre Muskeln zuckten noch immer.


      Die Schuhsohle gab ihre Wange frei.


      »Rühren Sie sich nicht«, sagte der andere. »Und hören Sie zu.« Der Mann stand dicht hinter ihr. »Drehen Sie sich nicht um, es sei denn, Sie wollen noch einen Stromstoß.«


      Sie blieb reglos liegen und wünschte, ihre Muskeln würden ihrem Gehirn wieder gehorchen.


      »Wir haben es Antrim gesagt, und jetzt sagen wir es Ihnen: Lassen Sie die Finger davon.«


      Sie versuchte, diese kühle, scharfe Stimme einzuordnen. Der Sprecher war ein junger Mann. Er klang fast ein wenig wie Mathews, nur nicht so förmlich.


      »Wir sind die Hüter von Geheimnissen«, sagte er.


      Wovon sprach er eigentlich, um alles in der Welt?!


      »Pazan ist tot«, fuhr er fort. »Sie wusste zu viel. Derzeit wissen Sie noch wenig. Hören Sie auf meinen Rat: Lassen Sie es so. Zu viel Wissen ist tödlich.«


      Ihr Körper entspannte sich allmählich, und der Schmerz ließ nach. Nun hatte sie ihre Sinne wieder beisammen, aber sie ließ den Kopf auf dem Boden liegen, denn der Mann stand noch immer unmittelbar hinter ihr.


      »Domine, salvam fac Reginam.«


      Sie hatte in der Schule Latein gelernt und verstand, was er sagte.


      O Herr, bewahre die Königin.


      »Das ist unsere Pflicht«, fuhr er fort. »Et exaudi nos in die qua invocaverimus te.«


      Und erhöre uns an dem Tag, an dem wir dich anrufen.


      »Das ist die Belohnung für ihre Erfüllung. Wir leben nach diesen Worten. Vergessen Sie sie nicht. Dies ist unsere erste und letzte Warnung. Lassen Sie die Finger von der Sache.«


      Sie musste es schaffen, einen Blick auf ihn zu werfen. Aber eines fragte sie sich – war er der Taserschütze? Oder war noch jemand hier?


      Eine behandschuhte Hand tauchte über ihr auf, und die Elektroden wurden abgenommen.


      Sie hörte, wie sich gleich darauf die Kapellentür öffnete.


      »Rühren Sie sich nicht, Miss Richards. Warten Sie noch etwas, bevor Sie aufstehen.«


      Die Tür schloss sich.


      Sie versuchte sofort, sich aufzurichten. Ihr ganzer Körper juckte. Ihr war schwindelig, aber sie zwang ihre Beine zum Gehorsam und erhob sich. Kurz schwankte sie noch, doch dann fand sie ihr Gleichgewicht. Sie trat zur Kapellentür und drückte die Klinke herunter. Erst einmal spähte sie vorsichtig auf das beleuchtete Quadrangle hinaus.


      Es war niemand zu sehen.


      Sie trat nach draußen. Die kühle Nachtluft half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen.


      Wie hatte der Mann es geschafft, so schnell zu verschwinden?


      Sie warf einen Blick nach rechts zu jener zehn Meter entfernten Tür, wo sie zuerst Deckung gesucht hatte. Das war der nächstgelegene Ausgang.


      Sie ging hin und versuchte, sie zu öffnen.


      Sie war noch immer abgeschlossen.


      Ihr Blick fiel auf die Stelle, wo die Stufen zum Eingang des Speisesaals führten.


      Eva Pazans Leiche war verschwunden.
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      Antrim saß auf der Bank und schaute auf die dunkle Themse. Der arrogante Drecksack vom Außenministerium war gegangen. Antrim tat seine Arbeit seit zwanzig Jahren und nahm es übel, wenn man ihn wie eine Hilfskraft herumkommandierte. Aber der tote Agent war ein Problem, und in Langley hatte man klargestellt, dass das Folgen haben würde.


      Und jetzt wurde auch noch die Zeit knapp.


      In den nächsten Tagen.


      Das hatte bislang keiner erwähnt.


      Versuchte man tatsächlich, ihm eine Falle zu stellen? So schien es in seinem Geschäft oft zu laufen. Hier war jeder nur so gut wie sein letzter Erfolg. Und Antrims letzte Operationen waren nicht gerade glänzend gelaufen. Er hoffte auf das Königskomplott als seine Rettung.


      Ein CIA-Aktenvermerk von 1970 hatte ihn auf die Idee gebracht. Eine wenig bekannte irische Partei war einer Möglichkeit nachgegangen, die britische Präsenz in Nordirland mit einer drastischen Maßnahme zu beenden. Eine legale und gewaltfreie Methode, die sich des Rechtswegs bediente. Aber es wurden keine Beweise gefunden, die die Theorie dieser Leute stützten, auch wenn der Aktenvermerk ein ganzes Bündel von Hinweisen auflistete, die aufgedeckt worden waren. Nachdem Antrim vorgeschlagen hatte, der Sache nachzugehen, hatten Maulwürfe innerhalb der britischen Geheimdienste, höchstwahrscheinlich dieselben Spitzel, die die CIA schon auf die bevorstehende Entlassung des libyschen Gefangenen aufmerksam gemacht hatten, Informationen aus längst verstaubten MI6-Akten besorgt. Das hatte gereicht, damit die Operation Königskomplott von oben abgesegnet und Antrim und seine Agenten darauf angesetzt wurden. Aber in einem Jahr Arbeit hatten sie nichts Bedeutsames aufgedeckt.


      Außer der Information, die mit Farrow Currys Tod verloren gegangen war.


      Und dann war da noch das plötzliche Auftauchen dieser Daedalus-Gesellschaft.


      Beides schien zu bestätigen, dass es etwas zu finden gab.


      Ihm tat der Kopf weh von Monaten der Unruhe, des Pläneschmiedens und der Träumereien.


      Fünf Millionen Pfund. Das hatte ihm Daedalus dafür geboten, dass er einfach nur von der Bildfläche verschwand. Vielleicht sollte er ja annehmen? Das Ganze schien ohnehin auf ein Scheitern hinauszulaufen.


      Insbesondere nach der SMS, die er gerade erhalten hatte.


      Haben einen der beiden Jungen in Gewahrsam, aber Dunne konnte fliehen.


      Diese Idioten. Wie konnten sie sich von einem fünfzehnjährigen Bengel austricksen lassen? Der Auftrag war ja nicht kompliziert gewesen. Malone, seinen Sohn und Dunne von Heathrow zu einem Haus in der Nähe von Little Venice zu bringen. Dort sollten sie Malone außer Gefecht setzen und seinen Sohn und Dunne an einen anderen Ort schaffen. Anscheinend war auch fast alles so geschehen, nur halt das Wichtigste nicht!


      Ian Dunne festzuhalten.


      Noch eine SMS.


      Interessante Videoaufzeichnung aus der Remise. Schauen Sie.


      Die Remise in Little Venice wurde sowohl abgehört als auch mit einer Kamera überwacht. Deren Aufzeichnung klickte er nun an. Auf dem Display seines Smartphones öffnete sich ein Video, und er sah Cotton Malone, wie er seine Kleider einsammelte und in eine Reisetasche packte.


      Außerdem sah er Ian Dunne.


      Der ihm dabei zuschaute.


      Er hielt das Smartphone dicht vor die Augen.


      Was für ein Durchbruch.


      Malone und Dunne verließen gemeinsam die Remise.


      Gestern hatte er einen Plan entworfen. Einen, den er für raffiniert und durchführbar gehalten hatte. Aber jetzt schoss ihm eine neue Idee durch den Kopf. Eine Möglichkeit, vielleicht die ganzen fünf Millionen Pfund Belohnung einzustreichen.


      Aber erst musste er noch etwas wissen, und so schickte er seinen Leuten eine SMS.


      Ist mit dem Handy alles klar?


      Er hatte ihnen aufgetragen, sich zu vergewissern, dass die Ortung aktiviert war, und sich die Handynummer zu notieren.


      Die Antwort kam umgehend.


      Erledigt.


      Malone stieg mit Ian aus dem Taxi. Zum Glück akzeptierte der Fahrer US-Dollar, und Malone gab ihm dafür einen Zwanziger Trinkgeld.


      Ians Spezialversteck befand sich hinter einem Geviert georgianischer Gebäude in einem Holborn genannten Teil Londons. Der Straßenzug lag gegenüber einem Park, den ein geteerter Weg umlief und der auf allen Seiten von mehrstöckigen Backsteinbauten in unterschiedlichen Farben gesäumt war. Den Türschildern entnahm Malone, dass die meisten Häuser Rechtsanwälte beherbergten – in diesem Teil Londons waren sie, wie er wusste, seit Langem zahlreich vertreten. Diese Gegend erhielt ihre Eigenart durch eine Vielzahl von Bogengängen, Höfen und Durchgängen. Was hatte Shakespeare Richard III. noch sagen lassen? Mylord von Ely, jüngst war ich in Holborn und sah in Eurem Garten schöne Erdbeern. Die alten Erdbeerbeete waren verschwunden, und der alte Marktplatz war heute ein Zentrum des Diamantenhandels. Aus dem Mittelalter schien nur der von Lampen erleuchtete Park auf der anderen Straßenseite übrig geblieben zu sein – perfekt in Schuss und mit vereinzelten, jetzt kahlen Platanen bewachsen.


      Es ging auf 21.00 Uhr zu, doch auf dem Bürgersteig herrschte immer noch Leben. Der Anblick eines Jungen, den seine Mutter wegen seines Getrödels schalt, ließ Malone an Pam denken. Sie war immer eine berechnende Frau gewesen, die ihre Worte sorgfältig wägte und mit Gefühlen geizte. Er nahm ihr übel, dass sie ihn in diese Situation mit Gary manövriert hatte. Klar, ihre sie seit Langem quälenden Schuldgefühle hatten sie dazu verführt, aber konnte sie nicht sehen, dass da Leichen im Keller vergraben waren – und dass man die besser ruhen ließ? Als sie ihn vor einem halben Jahr über Garys biologische Abstammung aufgeklärt hatte, war ihre Erklärung gewesen, dass sie fair sein wollte.


      Seit wann denn das?


      Sie hatte das Geheimnis so lange bewahrt. Warum nicht für immer? Weder er noch Gary hätten jemals etwas davon erfahren.


      Was war der Anlass für ihr plötzliches Bedürfnis nach Aufrichtigkeit gewesen?


      Vor vielen Jahren, als er noch Lieutenant bei der Navy und jung und dumm gewesen war, hatte er sie verletzt. Sie waren zur Eheberatung gegangen, hatten das Geschehene aufgearbeitet, und er hatte geglaubt, sie habe seine aufrichtige Bitte um Entschuldigung angenommen. Als sie ihn zehn Jahre später verlassen hatte, hatte er einsehen müssen, dass ihre Ehe nie eine Chance gehabt hatte.


      Gebrochenes Vertrauen ist verlorenes Vertrauen.


      Das hatte er irgendwo gelesen, und es stimmte.


      Aber er fragte sich, was es jemanden kosten mochte, tagein, tagaus zuzusehen, wie ein Vater und ein Sohn ihre Beziehung vertieften, und dabei zu wissen, dass dies alles zumindest teilweise eine Illusion war.


      Er tastete nach dem Handy in seiner Jackentasche und wünschte sich, dass es klingelte. Ian hatte er nichts vom Inhalt des zurückliegenden Gesprächs berichtet. Natürlich hatte er nicht die Absicht, den Jungen auszuliefern.


      Aber er brauchte den USB-Stick.


      Er hatte sich seine und Garys Reisetaschen über die Schulter geworfen und folgte Ian in eine dunkle Gasse, die auf einen von allen Seiten von Backsteingebäuden umschlossenen Hof führte. Das Licht, das aus ein paar Fenstern drang, war hell genug, dass er auf der einen Seite ein kleines Steingemäuer erkennen konnte. Er wusste, was das war. Einer von Londons alten Brunnen. Viele Viertel der Stadt verdankten ihren Namen der Wasserstelle, aus der sich ihre Einwohner einmal versorgt hatten. Camberwell. Clerk’s. St. Clement’s. Sadler’s. Dann gab es noch die heiligen Brunnen. Heilquellen, die noch auf die keltische Zeit zurückgingen und zum größten Teil längst verschwunden, aber nicht vergessen waren.


      Er trat heran, beugte sich über die hüfthohe Steinumrandung und spähte hinunter.


      »Da unten gibt es nichts zu sehen«, sagte Ian. »Der Schacht ist in einem Meter Tiefe mit einer Betonplatte abgedeckt.«


      »Wo ist dein Spezialversteck?«


      »Da drüben.«


      Ian trat zu einem Gitter in einer der Backsteinmauern. »Das ist ein Belüftungsschacht, der in den Keller führt. Das Gitter sitzt seit jeher lose.«


      Malone sah zu, wie Ian es nach oben klappte und oben im Schacht herumtastete.


      Wieder kam eine Einkaufstüte zum Vorschein, diesmal von Selfridges.


      »Oberhalb des Gitters gibt es eine Art Sims. Der ist mir irgendwann einmal aufgefallen.«


      Malone musste die Findigkeit des Jungen bewundern.


      »Gehen wir auf die Straße zurück, wo wir mehr Licht haben.«


      Sie verließen den Hof und setzten sich unter einer der Straßenlaternen auf eine Bank. Malone leerte die Tüte und machte eine Bestandsaufnahme des Inhalts. Ein paar Taschenmesser, ein wenig Schmuck, drei Uhren, zwanzig Englische Pfund und ein USB-Stick. 32 GB – also massenhaft Speicherplatz für Daten.


      »Um den geht es?«, fragte er.


      Ian nickte. »Als ich ihn damals in der Tasche zu fassen kriegte, hat er sich wie ein Feuerzeug oder ein Pocket-Recorder angefühlt.«


      Malone nahm den Stick an sich.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Ian.


      Das Beste war, sich erst einmal eine sichere Grundlage zu schaffen.


      »Wir suchen uns einen Computer und schauen mal, was auf dem Ding drauf ist.«


      Gary lag auf dem Sofa, und der Lakritze kauende Mann saß noch immer neben ihm. Er schätzte, dass seit ihrem Eintreffen eine weitere halbe Stunde vergangen war. Allmählich taten ihm die hinter dem Rücken gefesselten Arme weh, sein Gesicht war von der Wollhaube schweißnass, und sein Hemd völlig durchgeschwitzt. Er bekämpfte seine rasch zunehmende Nervosität mit dem Gedanken, dass diese Menschen ihm schon längst etwas hätten antun können, wenn sie das denn überhaupt vorhatten. Aber anscheinend brauchte man ihn heil.


      Aber wie lange noch?


      Er hörte etwas hämmern und dann ein Krachen.


      Holz zersplitterte.


      »Was zum …«, sagte der Mann neben ihm.


      »Fallen lassen«, schrie eine unbekannte Stimme. »Sofort.«


      Er hörte, wie etwas Hartes auf einen Teppich oder Läufer fiel.


      »Runter auf den Boden. Hände so, dass ich sie sehen kann.«


      »Wir haben den anderen«, sagte eine Stimme von weiter weg.


      Dann Schritte. »Runter, neben deinen Kumpel.«


      Kein britischer Akzent. Diese Leute waren Amerikaner.


      Die Wollhaube wurde ihm vom Gesicht gerissen und die Handfesseln durchschnitten. Er rieb sich die Handgelenke und blinzelte im Licht der Lampen, die den Raum erhellten. Als er sich schließlich umschaute, fiel sein Blick auf einen abgetretenen, goldfarbenen Teppich, braune Wände und je einen gleich aussehenden Stuhl zu beiden Seiten des Sofas. Die Tür nach draußen war aufgebrochen worden und hing schief in den Angeln. Seine beiden Entführer, Devene und Norse, lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Drei Männer standen im Zimmer, alle bewaffnet. Zwei von ihnen zielten auf seine Entführer.


      Der dritte saß neben ihm auf dem Sofa.


      Eine Flut der Erleichterung überkam ihn.


      »Alles in Ordnung?«, fragte der Mann.


      Er nickte.


      Der Mann war nicht mehr jung, ungefähr im Alter seines Vaters, hatte aber weniger Haare und ein paar Pfunde mehr auf den Hüften. Er trug einen dunklen Mantel, ein Hemd und eine dunkle Hose. Die blassgrauen Augen sahen ihn mit besorgtem Ausdruck an.


      »Alles okay«, antwortete Gary. »Danke für die Rettung.«


      Etwas an dem Mann kam ihm bekannt vor.


      Er hatte dieses Gesicht schon früher gesehen.


      »Wir sind uns einmal in Atlanta begegnet.«


      Der Mann lächelte. »Das stimmt. Deine Mum hat uns einander vorgestellt. Neulich im Sommer, als ich geschäftlich drüben war.«


      Gary erinnerte sich an den Tag im Einkaufszentrum in der Nähe des Imbissbereichs. Sie waren da, um ein paar Anziehsachen zu kaufen. Der Mann hatte ihnen nachgerufen, war herübergekommen und hatte mit Garys Mutter geplaudert, während er selbst seine Einkäufe erledigt hatte. Die Unterhaltung hatte nett und freundlich gewirkt. Hinterher hatte sie gesagt, er sei ein alter Bekannter, den sie ewig nicht mehr gesehen habe.


      Und jetzt war er hier.


      Gary versuchte, sich seinen Namen in Erinnerung zu rufen.


      Der Mann reichte ihm die Hand.


      »Blake Antrim.«
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      Oxford


      Kathleens Gedanken waren in Aufruhr. Sie hatte schon Drogendealern gegenübergestanden, die mit Schnellfeuerwaffen pausenlos auf sie geballert hatten. Sie war dabei gewesen, als ein Hotelzimmer auf Teneriffa von einem Täter, der Kinder sexuell missbraucht hatte und nicht nach England zurückkehren wollte, mit Schüssen verwüstet worden war. Sie war auch schon einmal in einem Auto, das von einer Brücke gestürzt war, im Wasser versunken. Aber so etwas wie in den letzten paar Minuten hatte sie noch nie erlebt. Eine Frau war von einem Scharfschützen erschossen worden, sie selbst hatte man mit einem Taser niedergestreckt. Und irgendein Mann, der königliche Geheimnisse hütete, hatte sie mit dem Tod bedroht und sich dann in Luft aufgelöst.


      Sie stand allein auf dem dunklen Quad.


      In ihrer Manteltasche klingelte ihr Handy.


      Sie holte es heraus und nahm das Gespräch entgegen.


      »Ist Ihr Gespräch mit Frau Professor Pazan beendet?«


      Thomas Mathews.


      »Die Professorin ist tot.«


      »Erklären Sie das näher.«


      Das tat sie.


      »Ich bin hier in Oxford. Ich hatte vor, mich nach Ihrem Gespräch mit Ihnen zu unterhalten. Kommen Sie jetzt gleich ins Queen’s College.«


      Sie ging die kurze Strecke zu Fuß und folgte der eleganten High Street über ein paar Kreuzungen hinweg. Viele von Oxfords Colleges lagen an dieser belebten Hauptverkehrsstraße, die vom Stadtzentrum zum Fluss Cherwell führte. Es war zwar schon nach 21.00 Uhr, aber hier herrschte trotzdem dichter Verkehr. Jetzt, da das Wochenende bevorstand, beförderten Autos und vollgestopfte Busse, Abgasschwaden hinter sich herziehend, die Leute aus der Stadt hinaus oder in diese herein. Kathleens Nerven lagen blank, aber sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Schließlich könnte sie jetzt auch in ihrer Wohnung hocken und darauf warten, gefeuert zu werden.


      Dass jemand ihr die Schuhsohle auf die Wange gepresst hatte, hatte sie zutiefst erbost. War genau das die Absicht gewesen? Hatte man sie erniedrigen wollen? Falls ja, war es ein Fehler gewesen. Sollten ihre Wege sich je wieder mit denen dieses Menschen kreuzen, würde er für die Beleidigung bezahlen.


      Queen’s College war eines der ältesten Institute. Es war im 14. Jahrhundert gegründet und als Gegenstück zum schon bestehenden King’s College benannt worden, da man auf die Schirmherrschaft zukünftiger Königinnen gehofft hatte. Die mittelalterlichen Gebäude, die sich einmal dort gedrängt hatten, waren längst verschwunden, in Zeiten fehlender Finanzen dem Alter anheimgefallen. Nun stand dort ein barockes Meisterwerk, das zwischen all dieser gotischen Pracht ein wenig fehl am Platz wirkte. In der Mitte erhob sich, von einer Kuppel überwölbt, eine Statue von Königin Karoline, der Ehefrau Georgs II. Viele glaubten, das College sei nach ihr benannt. In Wirklichkeit hatte es seinen Namen aber einer weit früheren Gönnerin zu verdanken: Philippa, der Frau Eduards III.


      Sie betrat das vordere Quad durch das von der Kuppel bekrönte Torhaus und folgte einem beleuchteten Weg, der über eine winterliche Rasenfläche führte. Beide Seiten des Quads waren von Arkaden gesäumt. Die aus Bossenquadern errichteten Mauern ließen mit ihren Höckern und Klüften an den Kreuzgang eines mittelalterlichen Gebirgsklosters denken.


      Rechts von ihr, auf der gegenüberliegenden Seite des Quads, entdeckte sie Mathews und ging zu ihm. Mit seinem Anzug, an dem jede Bügelfalte stimmte, und seinem Gehstock hatte er noch immer das Äußere eines sehr gepflegten Diplomaten. Im Lampenlicht fiel ihr noch etwas anderes auf, das ihr zuvor entgangen war. Eine blasse, ungesunde Hautfarbe und Hängebacken.


      »Ich komme immer wieder gerne hierher«, sagte der ältere Herr. »Das Queen’s College ist eindrucksvoll, dennoch bin ich seit jeher überzeugt, dass die bestaussehenden und talentiertesten Absolventen vom Pembroke College kommen.«


      Ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass er einen Scherz gemacht hatte. Irgendetwas sagte ihr, dass das nur selten vorkam.


      »Hätte ich mir ja denken können, dass Sie ein Pembroke-Student waren.«


      »Ich habe mein Examen vor zweiundvierzig Jahren gemacht. Seitdem hat sich hier nicht viel verändert. Das ist das Schöne an dieser Stadt. Sie bleibt immer dieselbe.«


      Sie wollte wissen, was es mit Eva Pazan auf sich hatte.


      »Sie haben da etwas Verstörendes berichtet«, sagte er. »Mir war nicht klar, in welchem Ausmaß hier wirklich etwas faul ist. Der Mann, der Sie in der Kapelle behelligt hat, gehört zu einer Gruppe, mit der wir schon früher zu tun hatten. Diese Leute haben sich auch Blake Antrim in der Temple Church vorgeknöpft.«


      »Was Sie offensichtlich wussten, da Sie mich dorthin geschickt haben.«


      »Das stimmt. Aber wir wussten nicht, dass diese Leute über Ihre Beteiligung informiert waren. Ich hatte eigentlich vorgehabt, Antrim mit Ihnen zusammen unbemerkt zu beobachten. Das bedeutet, dass ich ein Sicherheitsproblem habe.«


      »Was ist das für eine Gruppe?«


      »In den zurückliegenden Jahren haben die Leute nie ein größeres Problem dargestellt. So unverfroren wie jetzt waren sie zum letzten Mal vor dem Zweiten Weltkrieg, als Eduard VIII. abgedankt hat.«


      Jeder Bürger Großbritanniens kannte die Geschichte des Königs, der sich in eine geschiedene Amerikanerin verliebt hatte.


      »Was ist das nun für eine Gruppe?«


      »Sie nennt sich Daedalus-Gesellschaft. Soviel wir wissen, wurde sie zu Beginn des 17. Jahrhunderts von Robert Cecil gegründet.«


      »Pazan hat mir von ihm erzählt. Er war sowohl ein Vertrauter von Elisabeth I. als auch von Jakob I.«


      »Er hat dafür gesorgt, dass Jakob König wurde, mit Elisabeths Unterstützung natürlich. Der Schotte hatte den Thron Robert Cecil zu verdanken.«


      »Sollten wir nicht nach der Leiche der Professorin suchen?«


      »Nein, Miss Richards, das sollten wir nicht. Es gibt Leute, die sich mit dem Vorfall befassen werden und bereits ihre Arbeit aufgenommen haben. Wir dagegen haben die Aufgabe vorwärtszugehen. In diesem Geschäft kommt ein Einzelkämpfer nicht weit.«


      Seine Stimme war bei diesem Tadel hart wie Stahl, und der Tonfall verbat sich jeden Widerspruch.


      »Was soll ich tun?«


      »Die Einmischung dieser Daedalus-Gesellschaft verkompliziert die Dinge. Ich rate Ihnen dringend, stets auf der Hut zu bleiben.«


      Unsere erste und letzte Warnung.


      Lassen Sie die Finger von der Sache.


      »Ich finde, ich sollte eine Waffe bekommen.«


      Mathews griff unter seinen Mantel, zog eine Pistole hervor und reichte sie ihr. »Nehmen Sie meine.«


      Sie überprüfte das Magazin und vergewisserte sich, dass es vollständig geladen war.


      »Vertrauen Sie mir nicht?«, fragte er.


      »Derzeit weiß ich nicht, was ich denken soll, Sir Thomas.«


      »In Anbetracht Ihrer Vorgeschichte hätte ich erwartet, dass der Vorfall Sie nicht sonderlich aufregt.«


      Allmählich fühlte sie sich ziemlich auf die Füße getreten. »Ich tue, was ich tun muss, und zwar dann, wenn es nötig ist.«


      »Ich habe schon andere Agenten mit einer ähnlichen Einstellung geführt. Die meisten von ihnen sind inzwischen entweder tot oder arbeiten nicht mehr für mich.«


      »Ich habe nicht um diesen Auftrag gebeten.«


      »Das stimmt. Ich habe mich für Sie entschieden, und ich habe gewusst, wen ich bekomme. Richtig?«


      »So ungefähr.«


      Er nickte. »Sie haben ein gesundes Selbstbewusstsein, das muss ich Ihnen lassen.«


      Sie wartete darauf, dass er ihr neue Anweisungen gab.


      »Erinnern Sie sich«, sagte er. »In den Inns of Court habe ich Ihnen von den zwei Heinrichs, Katherine Parr und dem großen Geheimnis berichtet, das sie untereinander weitergegeben haben. Das Wissen um eine sichere Stätte, vielleicht die unterirdische Kammer, in der der größte Teil des Schatzes der Tudors versteckt wurde.«


      »Hier geht es um einen vergrabenen Schatz?«


      Sie bemerkte seine Verärgerung.


      »Nur zum Teil, Miss Richards. Und warum klingen Sie so ungläubig? In dieser Geheimkammer könnte ein Berg von Informationen schlummern. Wir wissen, dass damals wie heute viele der Regierungsgebäude in der Whitehall Street durch Geheimgänge verbunden waren. Das ist Ihnen sicherlich nichts Neues?«


      Nein, durchaus nicht. Heute betrat man die Tunnel durch Türen, die mit Codeschlössern gesichert waren. Sie hatte einmal einen Ausflug in einen von ihnen unternommen.


      »Heinrich VIII. ist durch ähnliche unterirdische Gänge zu seiner Sporthalle im Whitehall Palace gelangt, wo er manchmal Tennis spielte. Wir nehmen an, dass es noch weitere, anders genutzte Geheimtunnel gab, die sein Vater entweder hat anlegen lassen oder entdeckt hat. Und die seitdem fünfhundert Jahre lang verborgen geblieben sind.«


      Das klang nicht unwahrscheinlich, da ganz London von Gängen untertunnelt war, die im Verlauf der Geschichte zu unterschiedlichen Zeiten gegraben worden waren. Es wurden ständig neue entdeckt.


      »Katherine Parr war durch ihr Versprechen gebunden, das Geheimnis an Heinrichs minderjährigen Sohn Eduard weiterzugeben, aber es gibt keinen Beweis, dass sie das auch tatsächlich getan hat. Einundzwanzig Monate nach Heinrichs Tod starb auch Parr. Wir glauben, dass sie das Geheimnis jemandem erzählt haben könnte – nicht Eduard, sondern jemand anderem.«


      »Wem denn? Den Cecils?«


      »Das ist ausgeschlossen. Heinrich VIII. starb fünfzehn Jahre, bevor William Cecil unter Elisabeth ein mächtiger Mann wurde, und dreißig Jahre, bevor Robert Cecil seinem Vater folgte. Nein, Katherine Parr hat es jemand anderem erzählt, nicht den Cecils.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Glauben Sie mir einfach, dass ich es weiß. Frau Professor Pazan sollte Sie über Robert Cecils Tagebuch und die verschiedenen Möglichkeiten in dieser Hinsicht aufklären. Von der Entschlüsselung der Geheimschrift hängt alles Weitere ab. Der Schatz der Tudors wurde nie gefunden, und es wurde auch nie geklärt, wohin er verschwunden ist. Auf dem heutigen Markt wäre er Milliarden wert.«


      »Und die Amerikaner sind auf dieses Vermögen aus?«


      »Miss Richards, müssen Sie ständig alles hinterfragen? Können Sie nicht einfach hinnehmen, dass es hier um äußerst bedeutende nationale Sicherheitsbelange geht? Worum genau es sich dabei handelt, brauchen Sie für Ihre Arbeit nicht zu wissen. Ich habe einige exakt definierte Aufgaben, die Sie erledigen sollen. Können Sie nicht einfach tun, was ich von Ihnen verlange?«


      »Eines würde ich gerne noch wissen«, erwiderte sie. »Der Secret Intelligence Service kümmert sich normalerweise um Bedrohungen im Ausland. Warum ist nicht der Security Service MI5 mit dieser Untersuchung betraut? Inländische Gefahren gehören doch in dessen Gebiet.«


      »Weil der Premierminister es so angeordnet hat.«


      »Mir war nicht bewusst, dass der Premierminister das Gesetz übertreten darf.«


      »Sie sind wirklich dreist.«


      »Sir Thomas, gerade eben erst ist eine Frau gestorben. Ich wüsste gerne den Grund. Etwas eigenartig finde ich übrigens, dass Sie das alles überhaupt nicht zu berühren scheint.«


      Sie bemerkte die Verärgerung im Gesicht des älteren Herrn. Er war offensichtlich nicht an Widerspruch gewöhnt.


      »Hätte ich nicht Ihre Unterstützung angefordert, wäre ich mir mit Ihren Vorgesetzten einig, Ihr Arbeitsverhältnis zu beenden.«


      »Gut für mich, dass ich derzeit so wertvoll bin.«


      »Und gut für Sie, dass die Situation sich geändert hat. Antrim hat diesen ehemaligen amerikanischen Agenten in die Sache hineingezogen. Ich hatte ihn schon einmal erwähnt. Cotton Malone. Antrim hat sich ungeheure Mühe gegeben, Malone mitten ins Getümmel zu zerren. Sie sollen den Grund dafür herausbekommen. Wie bereits gesagt, das Dechiffrieren von Cecils Tagebuch ist in dieser Angelegenheit der Knackpunkt. Innerhalb der nächsten Stunden könnte Antrim durchaus die Mittel erlangen, um genau das zu tun. Sagen Sie mir: Ist er fähig, Nutzen aus diesem Glückstreffer zu ziehen?«


      »Er ist nicht beschränkt, falls Sie darauf hinauswollen. Aber er ist auch nicht übermäßig intelligent. Eher schon ein verschlagener Betrüger.«


      »Genau so schätze ich ihn auch ein. Bisher hatte er keinen Erfolg mit seiner Operation. Er ist frustriert. Seine Vorgesetzten üben Druck aus und wollen Ergebnisse sehen. Zum Glück ist die Zeit knapp, und das, was er sucht, ist schwer zu finden.«


      Mathews schaute auf die Uhr und spähte dann über das Quad. Menschen eilten von der Straße in den Hof herein oder gingen hinaus.


      »Ich möchte, dass Sie nach London zurückfahren«, sagte er. »Und zwar sofort.«


      »Professor Pazan hat mir das, was ich wissen muss, nicht mehr sagen können. Sie wollte gerade nach drinnen gehen, um mir weitere Seiten mit Geheimschrift zu zeigen.«


      »Im Speisesaal wurde nichts gefunden.«


      Warum überraschte sie das nicht im Geringsten? »Anscheinend bleibt hier alles im Unklaren. Ich bin nicht daran gewöhnt, so zu arbeiten.«


      »Und wie viele Geheimdienstoperationen haben Sie schon hinter sich?«


      Noch ein Tadel, aber sie musste sich wehren: »Ich habe Tausende von Ermittlungen durchgeführt. Nun gut, bei keiner davon ging es um die nationale Sicherheit, aber es standen doch Menschenleben, das Eigentum von Bürgern und die öffentliche Sicherheit auf dem Spiel. Ich begreife es durchaus, wenn die Lage ernst ist.«


      Mathews stützte sich auf seinen Gehstock, und erneut fiel ihr der einzigartige Griff ins Auge.


      »Das ist ein ziemlich ungewöhnlicher Stock.«


      »Ich habe ihn mir vor ein paar Jahren selbst geschenkt.« Er hob ihn ein Stück hoch. »Ein massiver Elfenbeinknauf, in den eine Weltkugel eingraviert ist. Ich halte ihn jeden Tag zur Erinnerung daran in der Hand, was bei unserer Arbeit auf dem Spiel steht.«


      Sie begriff die Botschaft.


      Das hier ist wichtig. Arbeiten Sie mit mir zusammen.


      »Nun gut, Sir Thomas. Genug der Fragen. Ich fahre nach London zurück.«


      »Und ich sorge dafür, dass Sie neue Instruktionen erhalten. Bis dann. Seien Sie wachsam.«
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      Malone fand nicht weit von Holborn ein Internetcafé und nahm erst einmal die Kundschaft in Augenschein. Die meisten Leute waren mittleren Alters. Sie traten bescheiden auf. Wahrscheinlich waren sie Anwälte, was naheläge, weil die Inns of Court nicht fern waren. Er bezahlte Zeit an einem Computerplatz und loggte sich ein. Ian blieb in der Nähe. Er wirkte interessiert und schien nicht auf Flucht aus zu sein. Malones Handy hatte noch nicht geklingelt, und er machte sich zunehmend Sorgen. Er war an Druck gewöhnt, aber es war etwas anderes, wenn das eigene Kind sich in Gefahr befand. Sein einziger Trost war die Tatsache, dass die Männer, die Gary in ihrer Gewalt hatten, wussten, dass sie ihn als Verhandlungsmasse brauchten.


      Er steckte den USB-Stick in einen Port.


      Drei unterschiedlich große Dateien wurden angezeigt. Eine war klein und die anderen beiden recht umfangreich.


      Er klickte zuerst die kleine Datei an.


      Und fing an zu lesen.


      Elisabeth I. war dreizehn, als ihr Vater Heinrich VIII. starb und ihr Halbbruder Eduard VI. König wurde. Katherine Parr, die Witwe ihres Vaters, entdeckte rasch, was es bedeutete, Exkönigin zu sein, denn man hatte ihr jeglichen Kontakt zu ihrem Stiefsohn verweigert. Der Regentschaftsrat, der durch Heinrichs VIII. Testament eingesetzt worden war, übernahm die Herrschaftsgewalt. Eduard Seymour, der Onkel des Königs, ergatterte die Rolle des Lordprotektors. Um Parr zu beschwichtigen, wurde die halbwüchsige Elisabeth in Parrs Haushalt in Chelsea untergebracht, ein herrschaftliches Backsteinhaus mit Blick auf die Themse. Dort lebte Elisabeth etwas länger als ein Jahr.


      1547 kam ein früherer Bewerber um Katherine Parrs Hand erneut ins Bild – Thomas Seymour, der Bruder des Protektors und der zweite Onkel Eduards VI.. Thomas hatte Katherine an Heinrich VIII. verloren, als der König sie zu seiner sechsten Frau gemacht hatte. Eine fast noch zeitgenössische Beschreibung Thomas’ schilderte ihn als: »äußerst mutig, elegant gekleidet, stattlich gebaut, ein Mann mit einer großartigen Stimme, aber innerlich ein wenig leer.« Außerdem war er extrem ehrgeizig, skrupellos und absolut egozentrisch. Heute würde man ihn einen Hochstapler nennen, ein Mensch, der seine Opfer durch Charme und List dazu bringt, Dinge zu tun, die ihnen sonst niemals in den Sinn gekommen wären.


      Wie es für den Onkel des neuen Königs angemessen war, wurde Thomas zum Duke of Somerset erhoben und erhielt den Titel Lord High Admiral. Das hätte ihn versöhnlich stimmen sollen, aber er nahm es übel, dass sein Bruder der Lordprotektor geworden war. Und so beschloss Thomas, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Sein Status als Junggeselle verschaffte ihm Optionen, und eine kluge Heirat konnte dramatische Veränderungen bewirken. In Heinrichs VIII. Testament war ausdrücklich festgelegt, dass seine Töchter Maria und Elisabeth nicht ohne die Zustimmung des Regentschaftsrats heiraten durften. Thomas suchte um die Erlaubnis nach, eine der beiden zu ehelichen, wurde aber abgewiesen. Daher wandte er seine Aufmerksamkeit nun der Königinwitwe zu.


      Katherine Parr war 1547 fünfunddreißig Jahre alt und noch immer eine Schönheit. Sie und Seymour waren einmal ein Liebespaar gewesen, und als er daher in Chelsea auftauchte und ihr den Hof machte, stand der Ausgang von vornherein fest. Sie heirateten heimlich irgendwann im Frühjahr, und der junge König gab erst Monate später seinen Segen dazu.


      Danach kam es zu einer eigenartigen Entwicklung. Seymour, Parr und Elisabeth hielten sich zusammen in Chelsea oder auf dem Land in Hanworth oder in Seymour Place, Thomas’ herrschaftlichem Haus in London auf. Die Atmosphäre war unbeschwert und fröhlich. Da begann Seymour in Chelsea damit, Elisabeth frühmorgens in ihrem Schlafgemach aufzusuchen, um ihr einen guten Morgen zu wünschen, und gelegentlich gab er ihr einen Klaps aufs Hinterteil. Dasselbe machte er auch dann und wann mit den jungen Dienstmädchen im Haushalt. Wenn Elisabeth noch im Bett lag, zog er dessen Vorhang auf und versuchte, sich zu ihr zu legen. Zeugen berichteten, dass Elisabeth sich dann Schutz suchend unter der Bettdecke verkroch. Eines Morgens versuchte er sogar, sie zu küssen, aber Kate Ashley, Elisabeths Erzieherin, verjagte ihn. Irgendwann nahm Elisabeth die Gewohnheit an, früher aufzustehen, damit sie bei seinen Besuchen schon angekleidet war. Lady Ashley stellte Seymour schließlich zur Rede, doch der zeigte keinerlei Reue wegen seines Verhaltens. Parr selbst hielt die Sache anfangs für harmlos, änderte ihre Meinung aber bald. Sie ärgerte sich über die Avancen ihres Mannes hinsichtlich der Prinzessin, denn nun begriff sie, dass er sie nur geheiratet hatte, weil seine Versuche, sich Mary oder Elisabeth zu angeln, vom Rat abgelehnt worden waren. Sie war bei Licht besehen dritte Wahl. Nun versuchte er, sich direkt bei Elisabeth einzuschmeicheln.


      Aber mit welchem Ziel?


      Im Januar 1548 war Parr mit ihrem ersten Kind von Seymour schwanger. Sie war fünfunddreißig Jahre, und zu jener Zeit war eine Geburt in diesem Alter gefährlich. Im Februar 1548 erwischte Parr ihren Mann und Elisabeth miteinander, die Prinzessin in den Armen Seymours. Parr stellte Lady Ashley deswegen zur Rede, ein Gespräch, das die Geschichtsschreibung bislang nicht verzeichnet hat.


      Der Zorn der Königinwitwe ergoss sich über Lady Ashley. Sie warf der Erzieherin vor, die junge Prinzessin nicht angemessen beaufsichtigt zu haben. Aber Lady Ashley stellte klar, dass Lord Admiral Seymour ihr befohlen hatte, sich zu entfernen.


      »Versteht Ihr denn nicht?«, fragte die Königinwitwe Ashley. »Gerade Ihr müsst es doch verstehen.«


      Ein Schweigen entstand zwischen ihnen, und die Stille währte lange genug, um Parr klarzumachen, dass Lady Ashley tatsächlich alles im vollsten Sinne verstand. Die Königinwitwe hatte sich gefragt, wie viel dieser pflichtbewussten Frau bekannt war. Nun war ihr die Tiefe ihres Wissens klar.


      Dieser Abschnitt ist getreu aus Robert Cecils Tagebuch übertragen (mit einigen wenigen Anpassungen an den modernen Sprachgebrauch). Es ist mir gelungen, die Geheimschrift zu entschlüsseln und das Tagebuch lesbar zu machen. Diese Worte haben all unsere Vermutungen bestätigt. Katherine Parr kannte nicht nur das Geheimnis, das ihr Mann Heinrich VIII. ihr auf dem Sterbebett anvertraut hatte, sie wusste auch über etwas Bescheid, das früher vorgefallen war. Und wovon Heinrich selbst niemals etwas erfahren hatte. Letztlich reagierte sie auf Seymours Annäherungsversuche damit, dass sie Elisabeth im April 1548 aus ihrem Haushalt wegschickte. Elisabeth und die Königinwitwe sahen sich nie wieder, denn fünf Monate später war Parr tot. Thomas Seymour wohnte noch nicht einmal der Beerdigung seiner Frau bei. Stattdessen suchte er sofort Prinzessin Elisabeth auf, erneut mit der Absicht, sie für die Ehe zu gewinnen. Aber es ergab sich nie etwas daraus.


      Malone hielt in der Lektüre inne.


      Ian stand neben ihm und las über seine Schulter mit.


      »Was bedeutete das?«, fragte Ian.


      »Gute Frage. Farrow Curry scheint da auf der Spur einiger interessanter historischer Tatsachen gewesen zu sein.«


      »Ist das der Mann, der im U-Bahnhof Oxford Circus gestorben ist?«


      Malone nickte. »Das hier sind seine Aufzeichnungen, eine Art Bericht, an dem er gearbeitet hat.«


      Er las weiter:


      Wir wissen jetzt aus Robert Cecils Tagebuch, dass Katherine Parr Elisabeth einen Brief hinterlassen hat, der dieser Weihnachten 1548, vier Monate nach Parrs Tod, überbracht wurde. Er scheint vor der Geburt von Parrs Tochter im September 1548 verfasst worden zu sein und ist ein sehr aufschlussreiches Dokument, das, in den richtigen Kontext gesetzt, viele Fragen beantwortet. Den Wortlaut habe ich nach der Entschlüsselung mit Rücksicht auf die heutige Rechtschreibung und den modernen Sprachgebrauch ganz leicht bearbeitet.


      Es gab keine andere Wahl, als dich wegzuschicken. Bitte verzeih mir, mein Kind – als solches habe ich dich immer betrachtet, als mein Kind, obgleich mein Blut nicht in deinen Adern fließt. Das Band zwischen uns hat stattdessen dein Vater geschaffen. Mein gegenwärtiger Mann ist ein charakterloser Widerling, der an niemanden als sich selbst denkt. Das hast du bestimmt begriffen und erkannt, wie schlecht er ist und welche Gefahr er für dich darstellt. Er weiß nichts von dem, was er sucht, und wäre es nicht wert, in dein Geheimnis eingeweiht zu werden. Gott hat dir große Talente mitgegeben. Pflege sie immer und bemühe dich, deine Fähigkeiten zu verbessern, denn ich glaube, dass der Himmel dich dazu ausersehen hat, Königin von England zu werden.


      Dies stammt direkt aus Cecils Tagebuch. Es gibt weitere, ähnliche Hinweise, die alle genauso überzeugend sind. Alle bestätigen, dass die Legende tatsächlich der Wahrheit entspricht.


      Darauf folgten ein paar Notizen in Kurzschrift, als hätte Curry vorgehabt, später daran weiterzuarbeiten. Malone überflog sie und bemerkte, dass Hatfield House, Robert Cecils Landsitz nördlich von London, und das dort hängende »Regenbogen-Porträt« Elisabeths I. mehrfach erwähnt wurden. Eine Legende, welche auch immer, und die Frage, ob sie wahr war, wurden nicht mehr angesprochen. Aber eine Notiz am Ende erklärte: Selber hinfahren und nachschauen. Die einzige Möglichkeit, es sicher herauszufinden.


      Die zweite Datei, von der Datenmenge her die größte, enthielt die Scans eines handschriftlichen Tagebuchs, dessen grün-goldene Seiten mit einer rätselhaften Schrift bedeckt waren. Die Datei trug den Namen: Cecil Tagebuch Original. Offensichtlich war das der Text, dessen Entschlüsselung Curry gelungen war. Die Datei enthielt keinerlei Erklärungen oder sonstige Einträge.


      Die letzte Datei konnte er nicht öffnen, weil sie mit einem Passwort gesichert war.


      Genau dies waren offensichtlich die wichtigsten Daten.


      »Wie kommt man an das Passwort heran?«, fragte Ian.


      »Das ist etwas für Spezialisten.«


      Malones Handy klingelte. Er klickte den USB-Stick weg.


      »Mr. Malone«, sagte eine unbekannte Stimme. »Wir haben Gary befreit.«


      Hatte er richtig gehört?


      »Wir halten gerade direkt vor dem Café, in dem Sie sich befinden.«


      Malones Blick schoss zu den Schaufenstern.


      Ein Auto rollte an den Straßenrand.


      »Bleib hier«, forderte er Ian auf und stürzte zum Ausgang. Draußen ging die Hintertür des Wagens auf, und Gary sprang heraus.


      Gott sei Dank.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er seinen Sohn.


      Der Junge nickte. »Bestens.«


      Ein Mann stieg aus dem Wagen, hochgewachsen, breitschultrig, Halbglatze. Um die fünfzig. Sein knielanger Mantel war offen. Er kam hinten um das Auto herum und gab Malone die Hand.


      »Blake Antrim.«


      »Das ist der Mann, der mich gefunden hat«, sagte Gary.


      Noch zwei Männer stiegen vorne aus dem Wagen, beide trugen Mäntel. Er kannte diesen Typ.


      »Sind Sie von der CIA?«, fragte er Antrim.


      »Wir können später miteinander reden. Haben Sie Ian Dunne?«


      »Er ist hier.«


      »Holen Sie ihn.«


      Malone wandte sich um, konnte Ian aber durchs Fenster nicht entdecken. Er eilte ins Café und zum Computer zurück.


      Der USB-Stick war verschwunden.


      Ian ebenfalls.


      Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte eine Tür, die nach hinten in die Küche führte. Dort stürmte er hinein und fragte zwei Frauen, die mit dem Zubereiten von Speisen beschäftigt waren, nach Ian.


      »Der ist hinten raus.«


      Er folgte dem Hinweis und trat auf eine dunkle, menschenleere Gasse, die dreißig Meter weiter scharf um die Ecke bog.


      Es war niemand zu sehen.


      22


      Antrim betrat das Café mit Gary im Schlepptau in dem Augenblick, als Malone hinten durch die Tür zurückkam.


      »Ian ist abgehauen«, sagte Malone. »Er ist verschwunden.«


      »Wir müssen ihn wirklich haben.«


      »Das habe ich begriffen.«


      »War alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Gary.


      Aber Malone antwortete nicht.


      Die Gäste im Café starrten interessiert, was da los war, und so winkte Antrim den beiden, ihm nach draußen zu folgen. Auf dem Bürgersteig neben dem Auto, wo seine Leute wachten, trat Antrim dicht an Malone heran und sagte: »Es handelt sich hier um eine laufende CIA-Operation.«


      »Ganz schön viel Aufmerksamkeit für eine Geheimdienstaktion.«


      »Verursacht durch die Notwendigkeit, Ihren Sohn zu retten.«


      »Leiten Sie die Operation?«


      Antrim nickte. »Seit über einem Jahr.«


      Malone musterte ihn kühl. »Ich sollte Ian Dunne am Heathrow Airport der Metropolitan Police übergeben. Das war alles. Und als Nächstes liege ich plötzlich bewusstlos auf dem Boden, und mein Sohn ist in den Händen von Entführern.«


      »Ich kann Ihnen nur sagen, dass es ein paar Probleme gegeben hat. Aber ich muss immer noch Ian Dunne finden.«


      »Warum?«


      »Das ist geheim.«


      »Als ob mir das nicht scheißegal wäre. Woher wussten Sie, wo ich mich gerade aufgehalten habe?«


      »Gary hat uns die Nummer Ihres Handys gegeben, und so haben wir es in der Hoffnung geortet, dass Sie es weiterhin bei sich hatten.«


      »Und wie haben Sie Gary gefunden?«


      »Sagen wir einfach, dass ein Vögelchen uns etwas zugeflötet hat, und belassen wir es dabei.«


      »Auch wieder geheim?«


      Antrim entging der Sarkasmus nicht. »So ungefähr.«


      Gary stand neben seinem Vater und hörte zu.


      »Was ist denn so wichtig?«, fragte Malone Antrim. »Was machen Sie hier in London?«


      »Wenn Sie einer von uns wären, würden Sie dann rumlaufen und Ihre Arbeit mit Fremden besprechen?«


      Nein, bestimmt nicht. »Wir gehen jetzt. Danke für die Befreiung meines Sohnes.« Malone sah Gary an. »Unsere Reisetaschen sind drinnen. Wir nehmen sie mit und suchen uns ein Hotel für die Nacht.«


      Antrim musterte den ehemaligen Agenten des Magellan Billet prüfend. Laut seiner Personalakte war Malone siebenundvierzig, aber er wirkte jünger, und sein dichtes, dunkelblondes Haar war noch kaum angegraut. Sie hatten ungefähr dieselbe Größe und Statur, und selbst ihre Gesichtszüge wiesen eine gewisse Ähnlichkeit auf. Für einen Mann, der seit über einem Jahr nicht mehr mit dabei war, wirkte Malone gut in Form. Aber was Antrim wirklich interessierte, waren die Augen. Wie in der Personalakte des Justizministeriums festgehalten, waren sie blassgrün.


      Er hatte das bisher richtig angepackt.


      Und jetzt fehlte nur noch der Abschluss.


      »Warten Sie doch, bitte.«


      Malone freute sich, dass er richtig geraten hatte.


      Blake Antrim steckte in Schwierigkeiten. Das hatte Malone beinahe sofort gespürt, insbesondere, sobald Antrim gemerkt hatte, dass Ian abgehauen war. Was auch immer hier lief, es lief nicht richtig.


      Er blieb stehen und drehte sich um.


      Antrim trat näher heran und sagte: »Wir haben ein Riesenproblem. Es bedroht die nationale Sicherheit. Und Ian Dunne hat vielleicht etwas in Besitz, was wir dringend brauchen, um dieses Problem zu lösen.«


      »Einen USB-Stick?«


      »Genau. Haben Sie den gesehen?«


      Antrim sah ihn erwartungsvoll an.


      Malone nickte. »Ian hat ihn. Er hat ihn eben mitgenommen, als er abgehauen ist.«


      »Haben Sie die Dateien darauf gelesen?«


      »Teilweise.«


      »Würden Sie uns vielleicht sagen, was dort steht?«


      »Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Ach ja? Haben Sie Ihr eidetisches Gedächtnis verloren?«


      »Sie haben mich überprüft?«


      »Nachdem ich erfahren hatte, dass Sie mit Ian Dunne hier sind und Ihr Sohn in Schwierigkeiten steckt.«


      Malone war mit einem Gedächtnis geboren, in dem jedes Detail haften blieb. Es war genau genommen gar nicht fotografisch, aber er konnte sich beinahe nach Belieben an die unauffälligsten Einzelheiten erinnern. Manchmal war das ein Fluch, aber häufiger ein Segen. Und so fasste er für Antrim zusammen, was Farrow Curry aufgeschrieben hatte, und erwähnte auch die passwortgeschützte Datei.


      »Haben Sie eine Ahnung, wo Dunne sein könnte?«, fragte Antrim.


      »Ich habe den Jungen erst gestern kennengelernt. Er war nicht gerade offenherzig.«


      »Und du, Gary?«, fragte Antrim. »Hat er dir irgendwas erzählt?«


      Gary schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Er lebt auf der Straße. Aber im Flugzeug hat er auch etwas von einem Buchladen gesagt, in dem er manchmal übernachtet. Die Besitzerin Miss Mary war immer nett zu ihm.«


      »Hat er gesagt, wo der Laden sich befindet?«


      »Beim Piccadilly Circus.«


      »Da könnte man jedenfalls schon mal anfangen«, sagte Antrim.


      Malone konnte nicht widerstehen. »Insbesondere, da es Ihre einzige Spur ist.«


      »Fühlen Sie sich jetzt besser?«, fragte Antrim. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Dass es ein Problem gibt. Was wollen Sie denn noch?«


      »Rufen Sie in Langley an.«


      »Als ob Sie Stephanie Nelle jedes Mal informiert hätten, wenn Sie in der Klemme steckten.«


      Das hatte er nicht getan. Niemals.


      »Genau das hatte ich mir gedacht«, sagte Antrim. »Sie haben sich selbst aus der Affäre gezogen. Wie wäre es, wenn Sie mir noch einen Gefallen tun? Gehen Sie doch einmal in diesen Buchladen und schauen Sie, ob Dunne auftaucht. Sie beide scheinen einen gewissen Draht zu ihm zu haben, zumindest eher als irgendeiner von uns.«


      »Wer waren die Typen am Flughafen? Die Leute, die mich niedergeschlagen und Gary mitgenommen haben?«


      »Sie arbeiten für eine Geheimvereinigung namens Daedalus-Gesellschaft. Sie versuchen schon seit längerem, unsere Operation zu durchkreuzen. Ich dachte, wir hätten sie inzwischen unter Kontrolle, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


      »Ian konnte ohne Reisepass nach Großbritannien einreisen.«


      »Das habe ich veranlasst. Als er in den Vereinigten Staaten aufgegriffen wurde, habe ich die britische Grenzkontrolle gebeten, seine Einreise zu genehmigen. Meine Leute haben am Flughafen auf Sie gewartet. Aber die beiden anderen Männer haben Sie eher gefunden. Noch so etwas, was schiefgelaufen ist.«


      Malone sah, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. Aber er hatte Mitgefühl. Auch er selbst hatte schon Operationen erlebt, in denen einfach viel zu viel schieflief.


      »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass es sich hier um eine wichtige Angelegenheit handelt und dass die Zeit knapp ist. Wir brauchen diesen USB-Stick.«


      »Genau wie die beiden Männer, die mich niedergeschlagen haben.«


      »Wie schon gesagt, die Daedalus-Gesellschaft ist hinter derselben Sache her.«


      »Dad«, sagte Gary. »Geh Ian suchen.«


      Diese Bitte überraschte Malone. »Die ganze Sache geht uns nichts an. Wir wollen heim.«


      »Es geht doch nur um ein paar Stunden«, sagte Gary. »Der Tag ist ohnehin schon fast vorbei. Wir haben hier Zeit. Schau doch, ob du ihn finden kannst. Ich begleite dich, wenn du möchtest.«


      »Ausgeschlossen. Nach allem, was bisher schon passiert ist, würde deine Mutter mich umbringen. Und ich könnte es ihr nicht verübeln.«


      »Ich behalte ihn für Sie im Auge«, sagte Antrim.


      »Ich kenne Sie doch gar nicht.«


      »Telefonieren Sie und überprüfen Sie mich. Sie werden feststellen, dass alles, was ich Ihnen gesagt habe, der Wahrheit entspricht. Gary kann ein paar Stunden bei uns bleiben. Ich habe Agenten, und ich werde auch persönlich nach ihm schauen.«


      Malone zögerte.


      »Es geht ja nur um ein paar wenige Stunden, um zu schauen, ob Sie Dunne finden können. Um mehr bitte ich Sie gar nicht.«


      »Mach es, Dad«, sagte Gary.


      »Ich muss erst mal telefonieren«, erklärte er Antrim.


      Der Agent nickte. »Das verstehe ich. Ich würde es genauso machen. Aber vergessen Sie nicht, der Mann, der Ihren Sohn gefunden hat, war ich.«


      Das war ein Argument. Aber Malone erinnerte sich, wie schreckhaft Ian gewesen war. »Falls ich Dunne suche, gehe ich allein. Von Ihnen kommt keiner mit.«


      »Einverstanden.«


      »Ist das wirklich okay für dich?«, fragte er Gary.


      Sein Sohn nickte. »Du musst das machen.«


      Ian hatten die Männer, die aus dem Auto stiegen, nicht gefallen. Sie hatten zu polizeiähnlich gewirkt. Zu entschlossen. Er freute sich, dass mit Gary alles in Ordnung war und er wieder bei seinem Dad war. Aber die falschen Polizisten vom Heathrow Airport hatten ihm einen ganz schönen Schreck eingejagt, und so entschied er, dass es Zeit zum Verschwinden war.


      Den USB-Stick nahm er aus zwei Gründen mit.


      Einmal, weil er ihn Miss Mary zeigen wollte. Sie war der klügste Mensch, den er kannte, und er hätte gerne gewusst, was sie dazu zu sagen hatte.


      Und der zweite Grund war, dass Malone ihm vielleicht auf der Suche nach dem Stick nachkommen würde.


      Falls ja, wüsste er, wo er zu finden wäre.


      Und so machte Ian sich auf den Weg zum Piccadilly Circus.
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      Oxford


      Kathleen war gereizt.


      Sie hatte es Mathews übel genommen, dass er sie wie eine Anfängerin herumkommandiert hatte. Er hatte ihre Fragen übergangen, war bei den wenigen Antworten, die er gegeben hatte, ausweichend gewesen, und hatte sie dann mit der knappen Anweisung entlassen, nach London zurückzufahren.


      Aber im Jesus College war eine Frau gestorben, und ihre Leiche war im Handumdrehen weggeschafft worden.


      Von wem? Und warum?


      Sie glaubte auch nicht, dass nun andere ermittelten, was es mit dem Vorfall auf sich hatte.


      Das alles wirkte ziemlich verdächtig.


      Sie fragte sich, ob Mathews erwartet hatte, dass sie zu ehrgeizig oder zu dankbar sein würde, um irgendetwas zu hinterfragen. Oder war er einfach zu sehr daran gewöhnt, dass die Leute ihm gehorchten? Sicher, sie war froh, dass sie ihren Job noch hatte. Und auch wenn sie sich manchmal problematisch verhielt, fußte ihre bisherige Karriere ja nicht auf Dummheit oder Selbstzufriedenheit. Daher kehrte sie vor ihrer Wegfahrt aus Oxford noch einmal zum Jesus College und dem Quad zurück. Dort wirkte alles so still und ruhig wie vorhin, als sie gekommen war, nur von den Straßen in der Nähe drang das einschläfernde Brummen von Dieselmotoren herüber. Sie ging zu der Steinbank, hinter der sie Deckung gesucht hatte, und rief sich die Schüsse in Erinnerung. Auf den Stufen zum Speisesaal, auf denen Pazans Leiche gelegen hatte, bückte sie sich und rieb über den rauen Stein. Nirgends war auch nur ein Blutspritzer zu bemerken. Ihr Blick wanderte zum Dach und zu den Zinnen, hinter denen sich der Scharfschütze verborgen hatte. Das Ziel war völlig unverstellt. Nichts behinderte einen direkten Schuss.


      Sie ging zur Eichentür mit dem Messinggriff und versuchte erneut, sie zu öffnen.


      Noch immer abgeschlossen.


      In der Kapelle, in der auch jetzt keine Besucher waren, stieg sie die steile Treppe zur Orgel hinauf und fand die Stelle zwischen dem Instrument und der Wand, wo der Angreifer sich in der Nähe der Klaviatur hinter den Pfeifen versteckt hatte. Das bedeutete, dass er sie längst erwartet hatte, als sie sich in die Kapelle flüchtete.


      Mit einem Taser?


      Inzwischen ist Ihnen gewiss klar, dass wir Sie hierhergetrieben haben.


      Das hatte der Mann gesagt.


      Sie hatten also gewusst, dass sie nach Oxford fahren würde, um sich im Jesus College mit Pazan zu treffen. Und sie waren lange genug im Voraus informiert gewesen, um alles vorbereiten zu können. Dann hatten sie Pazan erschossen, sie selbst, Kathleen, aber nicht.


      Warum?


      Weil sie ihr eine Botschaft zukommen lassen wollten?


      Verdammt viel Aufwand, wo es doch viel einfachere Möglichkeiten gegeben hätte.


      Und was war mit Pazans Leiche geschehen?


      Wenn sie schon ihre Befehle missachtete, konnte sie auch gründlich sein. Die Oxford University setzte sich zwar aus neununddreißig unabhängigen Colleges zusammen, doch es gab auch eine Zentralverwaltung, die unter anderem die Verantwortung für das Security-Personal hatte, das auf den Straßen, in den Quads und in den Gebäuden für Sicherheit sorgte. Sie erinnerte sich aus ihrer Studentenzeit daran und suchte das Hauptbüro in der Nähe der Polizeistation auf. Ihr SOCA-Ausweis verschaffte ihr sofort Respekt, und die Mitarbeiter waren gerne bereit, ihre Fragen zu beantworten.


      »Führen Sie ein Verzeichnis der Angestellten der Universität?«


      Die junge Frau lächelte. »Alle Leute sind mit unseren Ausweisen ausgestattet. Die müssen sie bei sich tragen.«


      Das war nachvollziehbar.


      »Lehrt eine Frau namens Eva Pazan am Lincoln-College?«


      Die Frau tippte auf ihrer Tastatur ein und überflog dann den Bildschirm. »Ich sehe hier niemanden.«


      »Vielleicht, wenn Sie Eva oder Pazan separat suchen?«


      Eine Pause mit Blick auf den Bildschirm, dann: »Niemand.«


      »Gibt es vielleicht in einem anderen College eine Angestellte dieses Namens?«


      Wieder niemand.


      Kathleen war eigentlich nicht sonderlich überrascht.


      Sie verließ das Gebäude.


      Vielleicht hatte Pazan einfach gelogen. Aber warum? Sie hatte ausdrücklich erwähnt, dass sie am Lincoln Geschichte lehrte und am Exeter College studiert hatte.


      Und dass Mathews sie geschickt hatte.


      Das hatte der Agentenchef ja auch bestätigt.


      Dann war Pazan erschossen worden.


      War sie wirklich gestorben? Oder hatte sie sich aus eigener Kraft wegschleppen können? Falls ja, warum war dann nirgends Blut zu sehen?


      Und jetzt stellte sich also heraus, dass es diese Frau anscheinend gar nicht gab.


      Das alles gefiel Kathleen absolut nicht.


      Vor ein paar Stunden hatte man sie genau zur selben Zeit zu den Inns of Court geschickt, als auch Blake Antrim dort gewesen war. Alles war genau aufeinander abgestimmt gewesen, das Timing perfekt.


      Ein richtiger Schock war das eigentlich nicht.


      Schließlich hatte sie es mit dem Secret Intelligence Service zu tun.


      In Middle Hall war sie sich wie ein Läufer oder ein Turm auf dem Schachbrett vorgekommen. Jetzt fühlte sie sich ganz entschieden eher wie ein Bauer.


      Und das machte sie misstrauisch.


      Gegenüber jedermann.


      Malone hörte Stephanie Nelle zu.


      Er hatte sie vor zwanzig Minuten erreicht und ihr erklärt, was er wissen musste. Jetzt rief sie zurück.


      »Antrim ist ein CIA-Mann, spezielle Terrorabwehr. Das meiste ist nirgends dokumentiert, massenhaft streng geheime Operationen, die durch die Anti-Terror-Gesetze gedeckt sind. Er hat zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel. Und er ist der Leiter der Operation, mit der du es gerade zu tun hast. Sie heißt Königskomplott, aber aus Langley hat man mir nichts Näheres verraten.«


      »Was ist denn mit der besseren Kooperation passiert, die nach dem 11. September versprochen wurde?«


      »Mit der war am 12. September Schluss.«


      Das wusste er natürlich schon. »Gibt es irgendwelche Probleme mit Antrim?«


      »So auf die Schnelle konnte ich nicht allzu viel herausbekommen, aber ich denke, mein Informant hätte mir Bescheid gegeben, wenn er eine wandelnde Katastrophe wäre. Er kommt mir vor wie ein typischer Karrierist.«


      Das passte. Terror- und Spionageabwehr erforderten Geduld, nicht Heroismus. Antrim würde, wenn überhaupt, eher zu übertriebener Zögerlichkeit neigen als zu Wildwest-Manieren.


      »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Nelle.


      »Inzwischen ja. Aber noch vor einer Weile sah das völlig anders aus.«


      Er berichtete ihr, was vorgefallen war. Dann sagte er: »Ich hätte in der Economy Class fliegen sollen.«


      »Du weißt ja, dass du jetzt einfach nach Hause gehen kannst«, gab sie zurück.


      Das stimmte. »Aber bevor Gary und ich uns schlafen legen, will ich noch sehen, was ich wegen Ian Dunne erreichen kann.«


      Außerdem wollte er wissen, warum der Junge auf der Flucht war und warum er den USB-Stick mitgenommen hatte.


      »Ich würde mich nicht zu tief in die Sache verwickeln lassen«, riet ihm Stephanie.


      »Das habe ich auch nicht vor. Aber das Zeug auf dem USB-Stick hat mich neugierig gemacht. Was zum Teufel haben die hier eigentlich vor?«


      »Unmöglich zu sagen. Aber ich würde die Kinder ihren Kindereien überlassen und heimfliegen.« Guter Rat.


      Sie hatten das Café verlassen und waren zu einem Haus hinter dem Portman Square gefahren. Er kannte diesen Teil Londons in der Nähe der belebten Oxford Street, da er immer im Churchill Hotel abstieg, das auf der Westseite des Platzes lag. Gary, Antrim und die beiden anderen Agenten befanden sich derzeit im Haus. Er war hinausgetreten, um den Anruf entgegenzunehmen.


      »Der Tag ist hier schon fast vorbei«, erwiderte er. »Wir können sowieso erst morgen weiterfliegen. Und Antrim hat schließlich Gary gefunden. Ich bin ihm was schuldig.«


      »Das alles tut mir leid. Ich dachte, es wäre nur eine Kleinigkeit, um die ich dich da bitte.«


      »Es ist nicht deine Schuld. Es scheint so meine Art zu sein, ständig in Schwierigkeiten zu geraten.«


      Er legte auf.


      Die Haustür ging auf, und Gary kam ihm auf dem Bürgersteig entgegen.


      »Was wirst du tun?«, fragte sein Sohn.


      »Ich suche kurz nach Ian. Antrim ist keine Mogelpackung. Er ist wirklich von der CIA. Du bist hier bei ihm gut aufgehoben.«


      »Ich glaube, er ist vollkommen okay. Er hat mir versprochen, er würde mir ein bisschen was von dem zeigen, woran er derzeit arbeitet.«


      »Ich bleibe nicht lange weg. Nur ein paar Stunden. Dann suchen wir uns ein Hotel und fliegen morgen früh weiter.«


      Genau wie er es Stephanie gesagt hatte, war er tatsächlich neugierig. Farrow Curry war eindeutig hinter etwas Merkwürdigem her gewesen, insbesondere wenn man den Rahmen bedachte: eine Spionageabwehroperation, die auf dem Boden eines amerikanischen Verbündeten durchgeführt wurde.


      »Du weißt, warum ich dich über Thanksgiving besuchen wollte.«


      Malone nickte.


      »Mom hat mir von meinem echten … ich meine, meinem leiblichen Vater erzählt.«


      »Schon gut, mein Junge. Ich weiß, dass das hart ist.«


      »Sie will mir nicht sagen, wer es ist, aber ich will es wissen. Hat sie es dir wirklich niemals erzählt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie ist erst vor ein paar Monaten damit herausgerückt, und einen Namen hat sie nicht genannt. Andernfalls würde ich ihn dir sagen.«


      Er wollte Pams Autorität nicht untergraben, aber man konnte doch nicht einfach entscheiden, eine Geschichte nur halb zu erzählen. Insbesondere eine mit einer solchen Sprengkraft.


      »Wenn wir hier wieder weg sind, möchte ich gerne wissen, was vor meiner Geburt passiert ist«, sagte Gary. »Alles.«


      Nicht gerade Malones Lieblingsthema. Wer rief sich schon gerne seine Fehler in Erinnerung? Aber dank Pam blieb ihm keine andere Wahl. »Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst.«


      »Ich wünschte, Mom würde es genauso halten.«


      »Sei nicht zu streng mit ihr. Sie nimmt sich diese Sache selbst am meisten übel.«


      Die Straße, auf der sie standen, war auf beiden Seiten von parkenden Autos gesäumt. Man hörte den Lärm eines verkehrsreichen Boulevards, in den sie ein paar Dutzend Meter weiter mündete.


      »Meinst du, Ian könnte in Schwierigkeiten stecken?«, fragte Gary.


      Malone hörte die Sorge in der Stimme seines Sohnes und teilte sie.


      »Ich fürchte, schon.«
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      Antrim war zufrieden. Er hatte einen Draht zu Malone bekommen und ihn dazu überreden können, Ian Dunne zu suchen. Er hatte sich dazu einfach nur so entnervt geben müssen, als wäre seine ganze Operation vom Scheitern bedroht. Allzu schwer war ihm das nicht gefallen, da es ja der Wahrheit entsprach. Normalerweise hätte er seine Probleme allerdings niemals vor einem Fremden durchblicken lassen.


      Aber er wollte ein wenig Zeit allein mit Gary haben.


      Denn der war schließlich der einzige Grund, aus dem er Malone nach London gelockt hatte.


      »Du hast mich belogen«, sagte er.


      Pam Malone starrte zurück. Sie stand im zwölften Stock eines Bürogebäudes im Zentrum von Atlanta hinter ihrem Schreibtisch. Zwei Tage zuvor waren sie sich zufällig im Einkaufszentrum über den Weg gelaufen. Sie hatten seit sechzehn Jahren weder von einander gehört noch sich gesehen. Damals war er CIA-Agent gewesen und hatte für eine Dienststelle in Deutschland gearbeitet, in Wiesbaden. Pam war die Frau eines Navy-Offiziers gewesen. Ihr Mann, ein Jurist und Lieutenant Commander, gehörte zum NATO-Kontingent der Vereinigten Staaten. Antrim und Pam hatten sich kennengelernt und eine kurze Affäre gehabt, die sie aber bald beendete.


      »Ich habe dich nicht belogen«, entgegnete sie. »Ich habe dir nur nie etwas erzählt.«


      »Der Junge ist mein Sohn.«


      Er hatte es gleich beim ersten Blick auf Gary Malone gewusst. Alles erinnerte ihn an ihn selbst als Teenager. Und …


      »Er hat meine grauen Augen.«


      »Die meines Exmannes sind auch grau.«


      »Schau an! Schon wieder gelogen! Ich erinnere mich an den Namen deines Exmannes. Tatsächlich habe ich ihn seit unserer Trennung ganz schön oft gehört. Ein richtiger Staragent. Aber gestern habe ich mir seine Personalakte angeschaut. Er hat grüne Augen. Und deine sind blau.«


      »Du bildest dir da was ein.«


      »Falls ja, warum zitterst du denn dann?«


      Ein Blick ins Mitgliederverzeichnis der Anwaltskammer von Georgia hatte ihn zu ihr geführt. Letztens im Einkaufszentrum hatten sie nur kurz miteinander geplaudert. Sie hatte erwähnt, dass sie inzwischen Rechtsanwältin sei, und so war es nicht schwierig gewesen, sie aufzuspüren. Er war unangemeldet gekommen, da er sie überrumpeln wollte. Sie hatte die Empfangssekretärin erst angewiesen, ihn abzuwimmeln, aber als er ihr hatte ausrichten lassen, dass er sie dann eben »bei ihr zu Hause besuchen« würde, wurde er ins Büro geführt.


      »Du bist ein elender, widerlicher Drecksack, ein Mann, der Frauen schlägt.«


      Als sie auf der Trennung bestand, hatte das eben Konsequenzen gehabt. Sie hatte ihn ohne Vorwarnung scharf zurechtgewiesen, obgleich er ihr keinen Anlass gegeben hatte. Das hatte wehgetan. Er hatte tatsächlich etwas für sie empfunden. Mehr als für die meisten Frauen. Er hatte schon immer etwas für die unglücklich Verheirateten übriggehabt. Sie waren so großzügig und dankbar. Man musste nur so tun, als würden sie einem etwas bedeuten. Da war sie nicht anders gewesen. Fest überzeugt, dass ihr Mann sie betrog, wollte sie sich rächen und gab sich vorbehaltlos hin.


      »Das mit dir war ein riesiger Fehler«, sagte sie. »Und den möchte ich lieber vergessen.«


      »Aber das kannst du nicht. Jemand Bestimmtes erinnert dich jeden Tag daran, oder?«


      Er sah, dass er richtig geraten hatte.


      »Es ist das Einzige an meinem Sohn, das ich verachte. Gott helfe mir.«


      »So brauchst du das nicht zu empfinden. Und übrigens ist er unser Sohn.«


      Ihre Augen glühten leidenschaftlich. »Wage nicht, das zu behaupten. Hüte dich. Er ist nicht unser Sohn. Er ist meiner.«


      »Und was ist mit deinem Exmann? Der hat garantiert nicht die geringste Ahnung.«


      Schweigen.


      »Vielleicht erzähle ich es ihm ja.«


      Noch immer Schweigen.


      Er lachte. »Da habe ich offensichtlich einen wunden Punkt getroffen. Das kann ich verstehen. Mich da im Einkaufszentrum zu sehen war bestimmt ein Schock für dich.«


      »Ich hatte gehofft, dass du tot bist.«


      »Komm schon, Pam. So schlecht war es auch wieder nicht.«


      »Du hast mir die Rippen gebrochen.«


      »Und du hast mir das Herz gebrochen. Du hast mir aus heiterem Himmel an den Kopf geschmissen, dass ich verschwinden und mich nie wieder sehen lassen soll. Und das nach all unseren süßen Stunden. Du hattest doch wohl nicht erwartet, dass ich einfach so weggehe?«


      »Raus aus meinem Büro.«


      »Wie lange nach der Trennung hast du herausgefunden, dass du schwanger warst?«


      »Was spielt denn das für eine Rolle?«


      »Wusstest du es, als du den Schlussstrich gezogen hast?«


      Sie erwiderte nichts.


      »Ich … hätte … die Schwangerschaft damals gleich abbrechen sollen.«


      »Das ist nicht dein Ernst. Dein Kind abtreiben? So was machst du nicht.«


      »Tu nicht so herablassend, du Arschloch, woher willst du denn wissen, was ich mache? Bis heute sehe ich beim Blick auf diesen Jungen, den ich innig liebe, dich vor mir. Jeden Tag muss ich damit klarkommen. Ich war so dicht davor, die Schwangerschaft abzubrechen. So verdammt dicht. Aber ich habe das Kind ausgetragen und meinem Mann vorgelogen, es wäre seines. Hast du eine Ahnung, was es heißt, mit so was zu leben?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Du hättest es mir erzählen sollen.«


      »Raus. Verschwinde.«


      »Ich gehe. Aber ich an deiner Stelle würde jetzt mal meinem Exmann und meinem Sohn reinen Wein einschenken. Denn nachdem ich nun Bescheid weiß, hast du mich nicht zum letzten Mal gesehen.«


      Das hatte er auch so gemeint.


      Er hatte sofort einen Privatdetektiv beauftragt, sowohl Pam als auch Gary Malone zu überwachen. Das kostete ihn ein paar tausend Dollar im Monat, aber die Informationen über ihr Kommen und Gehen und über ihre Wünsche und Bedürfnisse waren jeden Cent wert gewesen. Der Mann, den er engagiert hatte, scherte sich nicht um Recht und Gesetz und hatte es sogar geschafft, Pams Telefonleitung anzuzapfen. Jeden zweiten Tag erhielt Antrim per E-Mailanhang eine Aufnahme der getätigten oder angenommenen Anrufe. So hatte er auch erfahren, dass Cotton Malone inzwischen darüber informiert war, in Gary keinen leiblichen Sohn zu haben. Pam hatte Malone erzählt, dass Gary verstört war und die Thanksgiving-Ferien bei ihm in Dänemark verbringen wolle. Besser noch: Weder Gary noch Malone wussten, wer Antrim war. Pam hatte beide im Dunkeln gelassen.


      Braves Mädchen.


      Er hatte seine Drohung, Malone oder Gary zu kontaktieren, nie wahrgemacht. Beides schien nicht der richtige Weg zu sein. Stattdessen hatte er Geduld bewahrt und nach Art eines echten Geheimdienstoffiziers Informationen gesammelt, die als Grundlage intelligenter Entscheidungen dienen konnten. Ursprünglich hatte er irgendwann in der kommenden Woche mit Gary in Kopenhagen Kontakt aufnehmen wollen.


      Doch dann war ganz unerwartet Ian Dunne aufgetaucht, und das hatte seine Pläne geändert.


      In London würde er viel besser an Gary herankommen.


      Also hatte er angeordnet, Dunne von Florida nach Georgia zu bringen, und dann hatte er die Leute in Langley informiert, dass Malone sich in Atlanta aufhielt und bald wieder nach Europa aufbrechen würde. Wie wäre es mit einem Gefallen von einer Agency zur anderen? Das Magellan Billet oder zumindest ein ehemaliger Agent des Magellan Billet könnte doch eine Kleinigkeit für die CIA erledigen. Einfach nur Babysitting. So wissen wir, dass Dunne sicher bei uns ankommt.


      Sein Plan hatte funktioniert.


      Dank der allgemeinen Alarmstimmung in Bezug auf die Pläne der schottischen Regierung.


      Während der Rettungsaktion hatte er sich Gary genau angesehen, und die schmale Nase, das lange Kinn, die hohe Stirn und, wichtiger als alles, die grauen Augen waren ihm nicht entgangen. Jetzt hatte er den Jungen für sich. Pam Malone war ja weit weg. Cotton Malone hatte offensichtlich keine Ahnung von dem, was Gary und Antrim verband, und nach allem zu schließen, was Malone vorhin vor dem Café gesagt hatte, glaubte Antrim kaum, dass er sich mit seiner Exfrau kurzschließen würde. Antrim musste einfach nur verhindern, dass Gary in Georgia anrief.


      Und das war leicht zu schaffen.


      Die nächsten Stunden würden entscheidend sein.


      Er ermahnte sich, behutsam an die Sache heranzugehen.


      Aber das sollte kein Problem darstellen.


      Schließlich war er ein Profi.
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      Malone hatte den lebhaften Puls des Piccadily Circus schon immer gemocht. Es ging hier laut und ausgelassen zu, und der Vergleich mit dem Times Square lag auf der Hand. Aber das lärmende Durcheinander hier hatte schon Jahrhunderte existiert, bevor die Amerikaner es neu interpretierten. Fünf Straßen trafen hier zusammen, und der Verkehr umfloss den Brunnen mit der Erosstatue, ein Wahrzeichen Londons. Ein paar Kreuzungen weiter lag der St. James Palace, einer der letzten verbliebenen Tudor-Paläste. Die Lektüre über Katherine Parr und Elisabeth I. vorhin im Café rief ihm die Tudors in den Sinn, die von 1485 bis 1603 geherrscht hatten. Er hatte viele Bücher über sie gelesen und in seinem Buchladen in Kopenhagen sogar ein paar Regalfächer für dieses Thema reserviert, da ein Teil seiner Kundschaft sein Interesse teilte. Jetzt aber war er in etwas eingeweiht worden, das er niemals in einem dieser Bücher gelesen hatte.


      Ein Geheimnis.


      Eines, das wichtig genug war, um die Aufmerksamkeit der CIA zu erregen.


      Vor der verkehrsreichen Kreuzung mussten die Autos bremsen, und er schob sich zwischen ihnen hindurch und ging tiefer in das Londoner Ausgeh-Viertel hinein, das sich hinter dem Piccadilly erstreckte. Die historischen Gebäude boten Kinos, Theatern, Restaurants und Pubs Raum, und jetzt, am späten Freitagabend, drängten sich dort die Besucher.


      Holzverkleidete Pub-Fronten mit großen Fenstern waren wie ein Ausflug in die Vergangenheit. Er schlängelte sich durch den Wanderzirkus der Passanten und näherte sich der Adresse, die er in sein iPhone eingegeben hatte.


      Any Old Books war gar nicht so anders gelegen als seine eigene Buchhandlung, nämlich in einem Jahrhundertwendebau zwischen einem Pub auf der einen Seite und einem Herrenmodengeschäft auf der anderen. Die Eingangstür war aus gebeiztem Eichenholz und hatte ein Glasfenster; ihr Messinggriff wirkte abgenutzt. Auch innen sah der Laden ähnlich aus wie sein eigener. Mit Secondhand-Büchern vollgepackte Regalreihen vom Boden bis zur Decke. Selbst der Geruch, diese Mischung aus Staub, altem Papier und altem Holz, erinnerte ihn an Kopenhagen. Sofort fiel ihm auf, dass das scheinbare Chaos seine Ordnung hatte – Schilder, die aus den Regalen herausragten, wiesen auf das jeweilige Themengebiet hin. Strukturiertheit war wohl eine Berufskrankheit, die alle Besitzer erfolgreicher Buchläden teilten.


      Die Frau hinter der Ladentheke war klein, schmal und hatte kurzes, silbrig graues Haar. Nur wenige, kaum wahrnehmbare Falten zeichneten ihr reizendes Gesicht wie ein feines Altersnetz. Sie sprach mit sanfter Stimme und wurde dabei, wie ihm auffiel, niemals laut; ein Lächeln begleitete stets ihre Worte.


      Und zwar kein künstliches.


      Sie schien ihre Kunden wirklich zu mögen, tippte den Preis der Bücher ein, nahm Geld entgegen, gab Wechselgeld heraus und bedankte sich für den Kauf.


      »Sind Sie Miss Mary?«, fragte er, als sie fertig kassiert hatte.


      »So nennt man mich.«


      »Sind Sie selbst die Besitzerin?«


      Sie nickte. »Der Laden gehört mir schon lange.«


      Er bemerkte die Bücherstapel, die sich auf der Theke türmten, bestimmt hatte sie die gerade erst erworben. Er machte es täglich genauso, nach der Devise: »Für Cent kaufen und für Euro verkaufen«. Er hoffte, dass seine beiden Angestellten in Dänemark alles im Griff hatten. Ab morgen würde er selbst wieder im Laden arbeiten. So war es zumindest geplant.


      »Sie haben abends aber lange auf.«


      »Freitag- und samstagabends ist hier immer viel los. Die Bühnenshows enden jetzt gerade, und alle wollen noch einen Happen essen oder einen Drink nehmen. Und seit Langem weiß ich, dass die Leute dann auch gerne Bücher kaufen.«


      »Ich besitze ebenfalls einen Buchladen. In Kopenhagen.«


      »Dann müssen Sie Cotton Malone sein.«


      Gary beobachtete Blake Antrim, wie er seinen beiden Agenten Anweisungen gab und die Dinge organisierte. Er hatte noch nie jemanden kennengelernt, der tatsächlich für die CIA arbeitete. Natürlich sah man Agenten im Fernsehen oder in Filmen und las in Büchern über sie. Aber persönlich mit so jemandem zu tun zu haben? Das war auf jeden Fall etwas ganz Außergewöhnliches. Sein Vater hatte als Agent für das Justizministerium gearbeitet, aber bis vor Kurzem hatte Gary nicht begriffen, was das bedeutete.


      »Wir wissen es zu schätzen, dass dein Dad uns unter die Arme greift«, sagte Antrim. »Wir können die Hilfe gebrauchen.«


      Gary war neugierig. »Was geht hier eigentlich ab?«


      »Wir sind einigen sehr außergewöhnlichen Dingen auf der Spur, und zwar schon seit einem Jahr.«


      Sie waren zu einer Lagerhalle in der Nähe der Themse gefahren, das Antrim die Kommandozentrale nannte. Sie befanden sich nun in einem kleinen, sparsam möblierten Büro in der Nähe des Eingangs. Es war ein enger Raum, dessen Fenster auf die große Lagerhalle hinausging.


      »Was liegt da drüben alles?«, fragte Gary.


      Antrim trat zu ihm. »Dinge, die wir zusammengetragen haben. Die Teile eines großen Puzzles.«


      »Klingt cool.«


      »Möchtest du dir die Sachen einmal anschauen?«


      Malone lächelte. »Dann ist Ian also schon da?«


      »Er hat mir gesagt, dass Sie vielleicht kommen würden, und er hat Sie sehr zutreffend beschrieben.«


      »Ich muss ihn so schnell wie möglich finden.«


      »Ziemlich viele Leute suchen Ian derzeit, und zwar schon, seit neulich dieser Mann in der U-Bahn-Station ums Leben gekommen ist.«


      »Er hat Ihnen davon erzählt?«


      Sie nickte. »Wir beide hatten schon immer eine enge Beziehung, seit damals, als er hier zum ersten Mal reingekommen ist.«


      »Und lesen konnte.«


      Sie lächelte. »Genau. Die vielen Bücher haben ihn fasziniert, und so habe ich seinem Interesse Futter gegeben.«


      Aber Malone ließ sich nicht täuschen. »Damit er nachts hier schläft statt auf der Straße?«


      »Falls er meine wahren Motive jemals erraten hat, hat er es sich nie anmerken lassen. Ich habe ihm gesagt, er sei hier mein Nachtwächter, und ihn gebeten, auf alles aufzupassen.«


      Malone mochte Miss Mary sofort, eine lebenskluge Frau, die das Herz auf dem rechten Fleck hatte.


      »Ich hatte nie das Glück, selbst Kinder zu haben, und ich bin viel zu alt, um jetzt noch eins zu bekommen«, sagte sie. »Ian kam mir wie ein Geschenk vor. Also verbringen wir beiden viel Zeit miteinander.«


      »Er steckt in Schwierigkeiten.«


      »So viel ist mir klar. Aber er hat Glück.«


      Malone war neugierig, was sie damit meinte. »Wieso denn das?«


      »Zum zweiten Mal«, sie warf ihm einen harten Blick zu, »hat er auf jemanden gesetzt, dem er vertrauen kann.«


      »Mir war gar nicht bewusst, dass er und ich Freunde sind. Offen gestanden, war der Beginn unserer Beziehung ein wenig holprig.«


      »Ihnen ist doch bestimmt klar, dass er diesen USB-Stick in der Hoffnung mitgenommen hat, dass Sie danach suchen. Seine Art, Sie um Ihre Freundschaft zu bitten. Ich sehe, dass er eine gute Wahl getroffen hat. Sie wirken wie jemand, dem man vertrauen kann.«


      »Ich bin so ein Typ, der es nicht lassen kann, immer wieder anderen einen Gefallen zu tun.«


      »Er hat mir erzählt, Sie seien einmal Geheimagent gewesen.«


      Malone lächelte. »Nur ein bescheidener Diener der US-Regierung. Und inzwischen bin ich Buchhändler, genau wie Sie.«


      Er freute sich, dass er das sagen konnte.


      »Das hat Ian mir ebenfalls erzählt. Wie schon gesagt, Sie sind tatsächlich ein Mensch, dem man vertrauen kann.«


      »Haben wirklich schon andere Leute nach Ian gesucht?«


      »Vor einem Monat haben sich ein paar Männer hier unter den Ladenbesitzern nach ihm umgehört. Einige der Händler kennen Ian und haben sie zu mir geschickt. Aber ich habe ihnen erzählt, dass ich ihn nicht gesehen habe, was natürlich eine Lüge war. Leider ist Ian eine Woche danach verschwunden und nicht wiederaufgetaucht. Bis heute. Ich habe mich sehr um ihn gesorgt.«


      »Wie schon gesagt, er steckt in Schwierigkeiten. Er hat etwas bei sich, was diese anderen Männer haben wollen.«


      »Den USB-Stick.«


      Er hörte, was in ihren Worten mitschwang. »Sie haben den Inhalt gelesen.«


      »Nur dieselben zwei Dateien, die auch Sie sich angeschaut haben.«


      Dann bemerkte er etwas in ihrem Blick. »Was ist denn?«


      Antrim führte Gary aus dem Büro in die Lagerhalle, die durch Leuchtstoffröhren an der Decke hell erleuchtet war. Auf zwei Tischen lagen Stapel alter Bücher, die teilweise noch zusätzlich durch Plastiktüten geschützt waren. Ein weiterer Tisch bot drei iMacs Platz, die mit einem WLAN-Router und einem Drucker verkabelt waren. Hier hatte Farrow Curry gearbeitet und versucht, sich einen Reim auf Robert Cecils Tagebuch zu machen und einen Text zu entschlüsseln, der unenträtselbar gewirkt hatte.


      Doch die letzten vierundzwanzig Stunden hatten Antrim eines Besseren belehrt.


      Nicht nur war das Rätsel lösbar, sondern jemand war auch bereit, ihm fünf Millionen Pfund nur dafür zu bezahlen, dass er endgültig davon abließ.


      Gary bemerkte eine Steinplatte, die auf dem Boden lag. »Was ist denn das?«


      »Die haben wir an einem äußerst interessanten Ort gefunden. Nicht weit von hier in der Nähe eines Palasts mit dem Namen Nonsuch.«


      »Ist das ein großes Schloss?«


      »Der Palast existiert nicht mehr, nur ein paar Fundamente sind noch zu sehen. Heinrich VIII. hatte ihn als die prächtigste seiner Residenzen erbaut. Ein magischer Ort. Er hat ihn Nonsuch genannt, weil es nichts Vergleichbares gab. None. Such. Nichts. Dergleichen. Heute wissen wir nur noch von drei erhalten gebliebenen Aquarellen, wie er einmal ausgesehen hat.«


      »Und was ist damit passiert?«


      »Jahrhunderte nach seiner Erbauung schenkte Karl II. ihn einer seiner Geliebten, und die hat ihn Stück um Stück verkauft, um ihre Spielschulden zu begleichen. Schließlich war nur noch die Erde übrig, auf der er gestanden hatte. Diese Steinplatte haben wir in einer benachbarten Farm geborgen, wo sie jahrhundertelang eine Brücke getragen hat.«


      Gary beugte sich über den Stein und nahm ihn in Augenschein. Er tauchte auch im CIA-Aktenvermerk von 1970 auf.


      In die Oberseite war eine Folge von Zeichen eingraviert.


      Antrim trat hinzu und sagte: »Überwiegend handelt es sich hier um abstrakte Symbole, aber zum Teil sind es auch griechische und römische Buchstaben. Wie sich herausgestellt hat, sind sie der Schlüssel zu einem vierhundert Jahre alten Geheimnis.«


      Er konnte sehen, dass der Junge fasziniert war. Gut. Er wollte ihn ja beeindrucken.


      »So etwas wie ein vergessener Schatz?«, fragte Gary.


      »Etwas in der Art. Aber wir hoffen, dass vielleicht sogar noch mehr dahintersteckt.«


      »Was bedeuten diese Symbole?«


      »Sie bieten die Möglichkeit, einen Code zu entschlüsseln, der vor langer Zeit von einem gewissen Robert Cecil entworfen wurde.«


      Damals in den 1970er-Jahren, als sich die irischen Anwälte zum ersten Mal in das Rätsel vertieft hatten, war die Rechenkapazität der Computer bescheiden, und die Entschlüsselungsprogramme steckten noch in den Anfängen. Das Geheimnis der Steinplatte war also nicht gelüftet worden. Doch zum Glück hatte die moderne Technologie das verändert.


      Er beobachtete, wie der Junge die Symbole mit den Fingern nachfuhr.


      »Würdest du gerne das Wichtigste sehen, was wir gefunden haben?«


      Gary nickte.


      »Es liegt da drüben.«


      Malone ging mit Miss Mary zwischen den Regalen hindurch. Ihr Laden war ein bisschen kleiner als seiner, aber genau wie er hatte sie eine Vorliebe für gebundene Bücher. Allzu viele mehrfach vorhandene Exemplare gab es auch nicht, was zeigte, wie sorgfältig sie beim Einkaufen vorging. Die Gefahr, dass der Vorrat einmal ausgehen könnte, bestand nicht, da die Leute nur zu gerne ihren Bücherbestand austauschten. Das war das Großartige an dem Geschäft. Ein steter Zustrom an preiswerter Ware kam herein und verließ den Laden wieder.


      Sie trat zum Regal mit historischen Büchern und überflog die Buchrücken.


      »Ich fürchte, ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie auf eines der oberen Fächer deutend.


      Er war über eins achtzig groß. Und sie gut dreißig Zentimeter kleiner.


      »Zu Ihren Diensten.«


      »Es steht da oben. Das vierte Buch von links.«


      Er entdeckte den rot eingebundenen Band und holte ihn herunter; dieser maß ungefähr fünfundzwanzig auf zehn Zentimeter und war zwei Zentimeter dick. Der Zustand war gut. Ende des 19. Jahrhunderts, wie er aus der Bindung und der Gestaltung des Buchdeckels schloss.


      Er las den Titel.


      Famous Impostors. Berühmte Hochstapler.


      Dann fiel sein Blick auf den Autor.


      Bram Stoker.
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      Kathleen parkte. Auf der Rückfahrt von Oxford war sie zu der Überzeugung gelangt, dass sie manipuliert wurde. Es gab keine Eva Pazan, oder zumindest keine, die am Lincoln College lehrte. Hatte man »Pazan« vielleicht den Auftrag erteilt, sie anzulügen? Aber warum? Standen sie denn nicht alle auf derselben Seite? Mathews hatte sie doch eigens dorthin geschickt, um sich mit der Professorin zu treffen. Falls diese Frau ein falscher Fuffziger war, wozu das Ganze? Sie hatte beim Jesus College Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass man sie betrogen hatte. Jetzt war sie zur Temple Church zurückgekehrt. An dem, was vorhin hier vorgefallen war, beunruhigte sie auch so einiges.


      Sie parkte erneut vor den Mauern der Inns of Court und betrat das Gelände durch das unbewachte Einfahrtstor. Der King’s Beach Walk war nassgeregnet, und dank der späten Stunde waren auf der Straße keine Autos unterwegs.


      Manchmal tat es ihr leid, dass sie den Beruf der Juristin niemals tatsächlich ausgeübt hatte. Ihr Vater und ihr Großvater waren nicht mehr am Leben gewesen, als sie sich für die Laufbahn in der SOCA entschieden hatte. Ihren Vater hatte sie kaum gekannt – er war gestorben, als sie noch klein war –, aber ihre Mutter hatte die Erinnerung an ihn lebendig gehalten. Das hatte Kathleen so geprägt, dass sie sich ebenfalls für ein Jurastudium entschieden hatte. Der Gang durch die Inns und die Erinnerung an ihre Zeit hier und in Oxford hatten zweifellos etwas in ihr wachgerufen. Mit sechsunddreißig war sie noch jung genug, um ihre juristischen Kenntnisse aufzufrischen und sich vielleicht einen Weg in den Anwaltsstand zu bahnen. Das wäre sicherlich nicht einfach. Aber bald mochte es ihre einzige verbliebene Option darstellen. Ihre Laufbahn bei der SOCA schien vorüber zu sein, und ihr kurzer Ausflug in die Geheimdienstarbeit war wahrscheinlich vorbei, bevor er richtig begonnen hatte.


      Sie hatte sich ihr Leben ganz schön versaut.


      Aber sie hatte keine Zeit, etwas zu bedauern.


      Die hatte sie eigentlich nie gehabt.


      Sie wusste, dass morgen, am Samstag, Touristen überall in den Inns herumschwärmen, das Ambiente genießen und die berühmte Temple Church besichtigen würden. Aber von der ursprünglichen Substanz dieses alten Gebäudes war fast nichts mehr erhalten. Vor Jahrhunderten hatten protestantische Anwälte, die alle Erinnerungen an den Katholizismus tilgen wollten, die Wände weiß getüncht und die Säulen verputzt – eine puritanische Reinigung, die die alte Schönheit ziemlich ruinierte. Was die Besucher heute sahen, war zum größten Teil eine Rekonstruktion, die nach dem Zweiten Weltkrieg und der durch deutsche Bomben angerichteten Zerstörung durchgeführt worden war.


      Um diese Uhrzeit war die Kirche dunkel und die Türen abgeschlossen. Es war schon fast Mitternacht. In der nahe gelegenen Wohnung des Warts brannte aber noch Licht. Dieser Mann kümmerte sich um den Unterhalt der Kirche und arbeitete sowohl für den Middle Temple als auch für den Inner Temple.


      Sie trat zur Haustür und klopfte an. Ein dunkelhaariger Mann in den Vierzigern machte ihr auf und stellte sich als Master, als Wart vor. Er wirkte erstaunt, sie zu sehen, und so zeigte sie ihm ihren SOCA-Ausweis und fragte: »Um welche Zeit schließt die Kirche normalerweise?«


      »Sie kommen so spät am Abend, um mich das zu fragen?«


      Sie beschloss zu bluffen. »In Anbetracht dessen, was heute hier passiert ist, sollten Sie nicht überrascht sein.«


      Sie sah, dass ihre Worte Eindruck machten.


      »Das ist unterschiedlich«, antwortete er. »Meistens um sechzehn Uhr. Manchmal aber auch schon um dreizehn Uhr, wenn ein Gottesdienst oder sonst ein besonderer Anlass ansteht.«


      »So wie heute?«


      Er nickte. »Wir haben die Kirche wie erbeten um sechzehn Uhr geschlossen.«


      »Danach war niemand mehr da?«


      Er warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Ich habe die Türen selbst abgeschlossen.«


      »Und wurden sie wieder geöffnet?«


      »Sprechen Sie von dem besonderen Anlass?«, fragte er.


      »Genau darauf will ich hinaus. Hat alles perfekt geklappt?«


      Er nickte. »Die Türen wurden um achtzehn Uhr wieder aufgeschlossen und um zweiundzwanzig Uhr erneut versperrt. Es war kein Personal in der Kirche, genau wie gewünscht.«


      Improvisiere. Denk nach. Du darfst diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


      »Wir haben … ein paar interne Probleme. Es hat Schwierigkeiten gegeben. Nicht in Ihrem Bereich. In unserem. Wir versuchen, die Sache zurückzuverfolgen und den Urheber zu ermitteln.«


      »O je. Man hat mir gesagt, dass alles präzise stimmen muss.«


      »War das Ihr Chef?«


      »Der Treasurer selbst.«


      Die Inns wurden von Benchers geleitet, ranghohen Angehörigen des Juristenstandes, normalerweise Richter. Der oberste Bencher war der Treasurer.


      »Der Treasurer des Middle Temple oder der des Inner Temple?«, fragte sie.


      Die Kirche stand auf der Grenze zwischen dem jeweiligen Gebiet der beiden Inns, und sie teilten sich ihren Unterhalt. Die Kirchenbänke auf der Südseite waren dem Inner Temple zugeteilt, und auf den Bänken der Nordseite saßen die Mitglieder des Middle Temple.


      »Des Inner Temple. Der Treasurer war sehr … bestimmt, und der andere Mann auch.«


      »Genau das wollte ich herausfinden. Wer war der andere Mann?«


      »Ein bemerkenswerter Herr. Ein älterer Gentleman mit einem Gehstock. Sir Thomas Mathews.«


      Malone legte das Buch auf die Theke. Weitere Kunden kamen durch die Ladentür hereingeschlendert und sahen sich auf und in den Regalen um.


      »Die Leute kommen nach dem Ende der Vorstellungen, oder?«, fragte er.


      »Genau das ist der Grund, warum ich an den Wochenenden so lange aufhabe. Ich finde es durchaus lohnend. Zum Glück bin ich ohnehin eher ein Nachtmensch.«


      Er war sich nicht sicher, was er war. Eine Eule? Eine Lerche? Eigentlich beides. Irgendwie zwang er einfach seinen Verstand zur Arbeit, wann immer er musste. Im Augenblick war sein Körper noch auf die Zeit in Georgia eingestellt, wo es jetzt fünf Stunden früher war. Also hatte er kein Problem.


      Miss Mary zeigte auf den Band, den er hingelegt hatte. »Dieses Buch wurde 1910 herausgegeben. Bram Stoker hat damals für Sir Henry Irving gearbeitet, einen der großen Schauspieler des viktorianischen Zeitalters. Stoker verwaltete das Lyceum Theatre in der Nähe des Strand für Irving. Außerdem war er Irvings persönlicher Assistent. Die meisten seiner großen Werke hat Stoker in den Jahren geschrieben, in denen er für Irving gearbeitet hat. So auch Dracula. Stoker hat Henry Irving vergöttert. Viele meinen, Irving habe Stoker zum Titelhelden des Dracula inspiriert.«


      »Das hatte ich noch gar nicht gehört.«


      Sie nickte. »Aber es stimmt. 1903 stieß Stoker bei der Suche nach einem Stück Land, das Irving vielleicht würde kaufen wollen, auf eine interessante Legende. In den Cotswolds. In der Nähe von Gloucestershire und dem Dorf Bisley.«


      Sie schlug den roten Band beim Inhaltsverzeichnis auf.


      »Stoker war zunehmend von Schwindeleien und Betrugsfällen fasziniert. Er sagte: ›Hochstapler werden in der einen oder anderen Gestalt wahrscheinlich immer prächtig gedeihen, solange die menschliche Natur bleibt, wie sie ist, und die Gesellschaft sich bereitwillig einen Bären aufbinden lässt.‹ Daher verfasste er diese Abhandlung und ging auf einige der berühmteren und der weniger berühmten Fälle ein.«


      Malone studierte das Inhaltsverzeichnis, das mehr als dreißig Berichte auflistete, verteilt auf knapp dreihundert Seiten. Der Wandernde Jude. Hexen. Als Männer verkleidete Frauen. Der falsche Dauphin. Doctor Dee.


      »Stoker hat zusätzlich zu seinen Romanen und Kurzgeschichten auch vier nicht fiktionale Werke verfasst«, berichtete Miss Mary. »Er hat seine Stelle bei Irving bis zum Tod des großen Schauspielers im Jahr 1905 nicht aufgegeben. Stoker ist 1912 gestorben. Dieses Buch ist also zwei Jahre vor seinem Tod erschienen. Als ich den Text auf dem USB-Stick gelesen habe, musste ich sofort daran denken.«


      Sie zeigte auf das letzte Kapitel, das laut Inhaltsverzeichnis auf Seite 283 begann.


      Der Junge aus Bisley.


      Er blätterte behutsam zu der entsprechenden Seite und begann zu lesen. Nach nur wenigen Zeilen blickt er auf und sagte: »Das kann doch unmöglich wahr sein.«


      »Und warum nicht, Mr. Malone?«


      Kathleen wünschte dem Master eine gute Nacht und verließ die Inns of Court. Sie und möglicherweise auch Antrim waren hierhergelenkt worden. Und anschließend hatte man sie selbst nach Oxford geschickt.


      Ich bin Mitglied des Inner Temple. Seit fünfzig Jahren.


      Das hatte Mathews ihr vorhin gesagt.


      Und dann hatte er in Oxford die Daedalus-Gesellschaft erwähnt.


      Der Mann, der Sie in der Kapelle behelligt hat, gehört zu einer Gruppe, mit der wir schon früher zu tun hatten. Diese Leute haben sich auch Blake Antrim in der Temple Church vorgeknöpft.


      Und doch war es Mathews selbst gewesen, der durch Einschaltung des Treasurers des Inner Temple die Bereitstellung der Kirche organisiert hatte.


      Und nicht irgendeine Daedalus-Society.


      Was war hier los?


      Das Unbehagen in ihr hatte sich in offenes Misstrauen verwandelt.


      Ihr Handy vibrierte.


      Sie holte das Gerät hervor und schaute auf die Nummer.


      Mathews.


      »Sind Sie wieder in London?«, fragte er.


      »Wie von Ihnen angeordnet.«


      »Dann begeben Sie sich jetzt zu einem Laden an der Ecke Regent Street und Piccadilly Square. Any Old Books. Der amerikanische Agent, Cotton Malone, befindet sich inzwischen dort, und außerdem vielleicht auch der junge Mann, den wir suchen, Ian Dunne. Der USB-Stick könnte ebenfalls dort zu finden sein.«


      »Was ist mit Antrim?«


      »Die Lage hat sich geändert. Anscheinend hat Mr. Antrim Malone losgeschickt, um Ian Dunne und den USB-Stick zu suchen. Da Antrim den Stick ganz offensichtlich nicht in Besitz hat, möchte ich, dass Sie Kontakt zu Malone aufnehmen und das Objekt an sich bringen. Tun Sie, was immer nötig ist, um diese Aufgabe zu erfüllen. Aber beeilen Sie sich.«


      Sie fragte sich warum.


      »Mr. Malone dürfte bald ein kleines Problem haben.«


      Gary ging mit Antrim zu einem weiteren Tisch, auf dem ein einzelnes Buch lag; eine Glasglocke war darüber gestülpt, ganz ähnlich wie die, die seine Mutter für Kuchen und Pasteten verwendete.


      Antrim hob sie ab. »Das hier schützen wir ganz besonders. Hierauf fußt alles andere.«


      »Mr. Antrim, warum …«


      »Nenn mich doch bitte Blake.«


      »Meine Eltern haben mir immer gesagt, dass ich Erwachsene mit Nachnamen ansprechen soll.«


      »Guter Rat, es sei denn, der Erwachsene wünscht es sich anders.«


      Gary lächelte. »Dann ist es wohl okay.«


      »Unbedingt.«


      Gary fühlte sich mit dem Wechsel zum Vornamen nicht sonderlich wohl, aber das behielt er für sich und sah auf das alte Buch hinunter.


      »Dies hier ist ein von Robert Cecil verfasstes Tagebuch. Er war von 1598 bis 1612 der einflussreichste Mann in England und hat Königin Elisabeth und Jakob I. als oberster Minister gedient. Nur zu. Du darfst es aufschlagen.«


      Die grün-goldenen Seiten, die an den Rändern ausgetrocknet und zerfleddert waren, so brüchig wie ein Kartoffelchip, waren Zeile um Zeile mit handschriftlichen Symbolen und Buchstaben beschrieben.
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      »Das Buch enthält 75.000 Zeichen auf 105 Seiten«, berichtete Antrim. »Der ganze Text ist in Geheimschrift verfasst. Seit 1612 konnte niemand ihn enträtseln. Aber uns ist es gelungen, den Code zu knacken.«


      »Was steht denn da?«


      »Dinge, die den Lauf der Geschichte verändern könnten.«


      Antrim wirkte stolz auf die vollbrachte Leistung.


      »War das Entschlüsseln schwierig?«


      »Die moderne Computertechnologie hat uns geholfen, und dann war da noch diese Steinplatte, die ich dir eben gezeigt habe. Die Symbole auf dem Stein entsprechen denen im Buch und haben die Übersetzung ermöglicht. Zum Glück hat dieser Cecil sie als Schlüssel zurückgelassen, um die Geheimschrift zu enträtseln.«


      »Dann kommt es mir eigentlich wie Zeitverschwendung vor, das Tagebuch überhaupt in Geheimschrift zu verfassen.«


      Antrim lächelte. »Das haben wir auch erst gedacht. Bis wir uns näher mit der Persönlichkeit Robert Cecils befasst haben. Dein Vater hat vorhin von dem Buch gesprochen. In seinem Bericht über den Inhalt des USB-Sticks. Wenn man allerdings über Cecil Bescheid weiß, ergibt das alles Sinn.« Antrim zeigte auf die Computer. »Zum Glück sind die hier in der Lage, noch viel aufwändiger chiffrierte Texte zu entschlüsseln.«


      Gary betrachtete die Seiten. »Dieses Buch ist vierhundert Jahre alt?«


      »Richtig.«


      Er wollte noch etwas anderes wissen und sammelte seinen Mut, um die Frage zu stellen: »Ich erinnere mich an diesen Tag im Einkaufszentrum neulich im Sommer. Woher kanntest du meine Mom denn?«


      »Wir waren vor vielen Jahren befreundet. Das war in der Zeit, als sie in Deutschland gelebt hat. Als dein Vater dort bei der Navy stationiert war.«


      Gary wusste wenig über die Navy-Zeit seines Vaters. Er kannte nur die groben Daten – erst Kampfpilot und als solcher immer wieder in anderen Ländern stationiert und später Jurist bei der Justizabteilung der Streitkräfte. Daheim stand im Keller eine Kunststoffkiste, in der Uniformen, Militärkappen und Fotos lagen. Er hatte einmal darin herumgestöbert. Vielleicht sollte er das ja noch einmal tun?


      »Und in diesem Einkaufszentrum bist du ihr zum ersten Mal wiederbegegnet?«


      Antrim nickte. »Nach sechzehn Jahren. Ich wurde damals an eine andere Dienststelle versetzt, und deine Eltern zogen ebenfalls weiter. Bis zu diesem Tag, als du dabei warst, habe ich sie nie mehr gesehen.«


      Gary schaute auf das Tagebuch mit der Geheimschrift hinunter.


      »Hat deine Mutter dir jemals von ihrer Zeit in Deutschland erzählt?«, fragte Antrim.


      Gary hatte es bereits durchgerechnet. Sechzehn Jahre, das waren die Monate vor seiner Geburt. Er wollte noch mehr Fragen stellen. Vielleicht kannte Blake Antrim ja den Mann, mit dem seine Mutter das Verhältnis gehabt hatte?


      »Sie hat mir nur gesagt, dass sie und mein Dad damals eine schwierige Phase hatten. Beide sind fremdgegangen. Du weißt nicht vielleicht, ob meine Mutter sich damals regelmäßig mit jemandem getroffen hat?«


      »Doch, das weiß ich.«


      27


      Königin Elisabeth, die letzte Vertreterin des Hauses Tudor, starb unverheiratet. Seit ihrem Tod im Jahr 1603 hat es in England mehrere Revolutionen aus unterschiedlichen Gründen gegeben, aber alle haben mehr oder weniger die Kontinuität der Herrschergeschlechter zerstört. Der Sohn Jakobs I. wurde geköpft, und im Anschluss an eine Episode Englands als Commonwealth and Free State musste der Sohn Karls I., Jakob II., fliehen, da Wilhelm III. ihm, herbeigerufen durch englische Lords, den Thron streitig machte. Nachdem Wilhelm ohne Nachfahren gestorben war, regierte Anne, die Tochter Jakobs II., ein Dutzend Jahre und wurde dann von Georg I. abgelöst, der in mütterlicher Linie von Jakob I. abstammte. Seine Nachfahren sitzen bis heute auf dem englischen Thron.


      In der Kindheit und Jugend Elisabeths I. gibt es genügend Hinweise auf ein Geheimnis, das sie verzweifelt hütete. Mehrere zeitgenössische Historiker haben dies erwähnt, und hin und wieder auf eine äußerst aufschlussreiche Weise. 1549, als Elisabeth 15 war, schreibt Sir Robert Tyrwhitt in einem Brief an den Lordprotektor Somerset:


      Ich bin überzeugt, dass es eine geheime Abrede zwischen meiner Herrin Mistress Ashley und dem Cofferer (Sir Thomas Parry) gegeben hat, irgendetwas Bestimmtes unter keinen Umständen zu verraten, und falls dem so ist, wird es ihr niemals zu entlocken sein, außer durch Seine Majestät den König und Euch, Euer Gnaden.


      Der Ort Bisley, wie man ihn heute allgemein kennt, unterscheidet sich sehr von dem historischen Dorf, um das es hier geht. Bisley, wo regelmäßig Wettschießen stattfinden, liegt in Surrey, praktischerweise ganz in der Nähe eines bedeutenden Friedhofs. Es wirkt durch und durch neu, soweit eine Örtlichkeit aus alter Erde überhaupt neu sein kann. Das interessanteste Gebäude des ganzen Bezirks ist das House Overcourt, das einmal das Herrenhaus von Bisley war. Es steht in der Nähe der Kirche Bisleys und ist nur durch ein Gartentor vom Friedhof getrennt. Die Eigentumsurkunden dieses Hauses, das inzwischen der Familie Gordon gehört, zeigen, dass es sich als Teil eines Landguts einmal im persönlichen Besitz Elisabeths I. befand. Aber die Zeiten vergingen, und das Gut wurde nach und nach aufgeteilt und wechselte die Besitzer, so dass House Overcourt heute beinahe eine selbstständige Einheit ist. Es ist nicht verwunderlich, dass die junge Prinzessin Elisabeth dort eine Weile lebte; man kann ihr Zimmer heute noch sehen.


      Noch etwas muss man mit Blick auf das Bisley der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts im Sinn behalten: Es war von London aus für Reisende verhältnismäßig leicht zu erreichen. Zieht man auf der Landkarte einen Strich, stellt man fest, dass die Städte Oxford und Cirencester, durch die jeweils gute Straßen führten, was ihre Bedeutung steigerte, sich als Zwischenstationen anboten. Es gibt die Überlieferung, dass Prinzessin Elisabeth als Kind mit ihrer Erzieherin der Luftveränderung wegen nach Bisley geschickt wurde. Das gute, gesunde Klima der Cotswold Hills sollte sie kräftigen. Ihr Vater und viele Leute bei Hofe wussten, wie zuträglich diese Gegend der Gesundheit war. Während Elisabeths Aufenthalt im House Overcourt erhielt ihre Erzieherin Kate Ashley die Nachricht, dass der König kommen werde, um seine kleine Tochter zu besuchen; doch kurz vor der angegebenen Zeit, als man seine Ankunft jeden Moment erwartete, kam es zu einer fürchterlichen Katastrophe. Das Kind, das auf eine ganz neue Art gekränkelt hatte, bekam plötzlich heftiges Fieber und verstarb, bevor man noch Maßnahmen für eine angemessene Pflege treffen konnte. Lady Ashley, die Erzieherin, hatte Angst, dies dem Vater zu gestehen. Heinrichs VIII. Naturell machte die Menschen in seiner Umgebung nicht gerade glücklich. In ihrer Verzweiflung versteckte sie die Leiche und eilte ins Dorf, um ein anderes Kind zu suchen, das man anstelle der toten Prinzessin präsentieren könnte. So hoffte sie, den schlimmen Augenblick der Enthüllung der traurigen Tatsache bis nach der Abreise Ihrer Majestät aufschieben zu können. Doch das Dorf war klein, und es war kein Mädchen zu finden. Die entsetzte Frau suchte ein lebendes Mädchen, das man als die Prinzessin ausgeben könnte, während man deren Leiche vorläufig verstecken würde.


      In dem ganzen kleinen Dorf und seiner Umgebung ließ sich kein Mädchen eines für diesen Zweck einigermaßen passenden Alters auftreiben. Die immer verstörtere Lady Ashley, der die Zeit allmählich ausging, beschloss, das größere Risiko eines Jungen einzugehen und diesen als Ersatz zu nehmen, falls sich einer finden ließe. Zum Glück für die arme Frau, deren Leben am seidenen Faden hing, war dies ein leichtes Unterfangen. Es war ein Junge da, und zwar genau so ein Junge, wie er für den in Rede stehenden Zweck gut geeignet war, ein Junge, den die Erzieherin gut kannte. Zudem war es auch noch ein hübscher Junge, was eingedenk der Umstände die Erwartungen besser befriedigen würde. Er befand sich ganz in der Nähe und stand sofort zur Verfügung. Also zog man ihm das Kleid des toten Mädchens an, denn beide waren ungefähr vom selben Wuchs; als dann die Vorboten des Königs einritten, konnte die arme, völlig erschöpfte Erzieherin befreit aufatmen.


      Der Besuch war ein Erfolg. Heinrich schöpfte keinerlei Verdacht; da die Krankheit so rasch zum Tode geführt hatte, hatte niemand sich vorher Sorgen gemacht. Elisabeth war in solcher Furcht vor ihrem Vater erzogen worden, dass er bei ihren seltenen Begegnungen nicht an irgendwelchen gefühlsmäßigen Überschwang ihrerseits gewöhnt war; und bei seinem eiligen Besuch hatte er keine Zeit für müßiges Spekulieren.


      Doch die Strafe einer solchen Täuschung musste unweigerlich auf dem Fuße folgen. Da man die Toten nicht ins Leben zurückrufen kann, und da der herrische Monarch, der keinerlei Behinderung seiner Pläne duldete, unter dem Eindruck stand, dass er in dem großen, politischen Schachspiel, auf das er sich so tief eingelassen hatte, auf seine jüngere Tochter zählen konnte, durften die, die inzwischen in das Geheimnis eingeweiht sein mussten, es nicht wagen, die Wahrheit aufzudecken. Von diesem Geheimnis, falls es tatsächlich bestand, mussten zum Glück nur sehr wenige Menschen Kenntnis haben. Falls sich das Beschriebene wirklich zugetragen hat, waren außer dem Hochstapler selbst nur drei weitere Personen zwangsläufig in das Geschehen verwickelt: 1) Kate Ashley, 2) Thomas Parry und 3) die Mutter des lebenden Kindes, das das tote ersetzte. Aus verschiedenen stichhaltigen Gründen bin ich zu dem Schluss gelangt, dass das entscheidende Zeitfenster, in dem die Bisley-Geschichte stattgefunden haben kann, das Jahr 1546 ist, und zwar bis Juli. Kein früherer oder späterer Zeitpunkt würde unseres Wissens die notwendigen Bedingungen erfüllt haben.


      Malone blickte zu Miss Mary auf. »Diese Geschichte habe ich noch nie gehört.«


      »Sie ist nie über den Umkreis von Bisley hinausgelangt, bis Bram Stoker sie entdeckt hat. Vielleicht ist es einfach nur eine Legende. Aber noch Jahrhunderte nach dem Tod Elisabeths I. fand das Maifest in Bisley immer mit einem kleinen Jungen statt, der in ein Kostüm der elisabethanischen Zeit gekleidet war. Das wäre doch eigenartig, finden Sie nicht, wenn nicht etwas Wahres dahintersteckte.«


      Er wusste wirklich nicht, was er sagen sollte.


      »Schauen Sie doch nicht so schockiert«, fuhr sie fort. »Stellen Sie sich einfach einmal vor, es wäre wahr.«


      Genau das tat er gerade und überlegte, warum diese Tatsache noch vierhundert Jahre später eine so große Bedeutung haben könnte, dass die CIA ihre Agenten darauf ansetzte.


      »Wenn man einmal darüber nachdenkt, wirkt es in Verbindung mit dem, was man über Elisabeth I. weiß, gar nicht so abwegig«, sagte sie.


      Malone rief sich bereits alles in Erinnerung, was er über die letzte Tudor-Monarchin im Kopf gespeichert hatte.


      »Sie hat ein hohes Alter erreicht, aber nie einem Mann das Ja-Wort gegeben«, erklärte Miss Mary. »Sie wusste, was eigentlich ihre Pflicht gewesen wäre. Einen männlichen Thronfolger zur Welt zu bringen. Sie wusste, was ihr Vater durchgemacht hatte, um einen Sohn zu bekommen. In ihrem Fall hätte sogar schon eine Tochter gereicht. Und doch hat sie sich bewusst dafür entschieden, keine Kinder zu bekommen, und diese Absicht viele Male vor Zuhörern bekundet.«


      Ihm fiel eine besonders bemerkenswerte Äußerung ein, nämlich die Erklärung der Königin, sie werde nicht heiraten, und sollte es der Sohn des Königs von Spanien oder ein anderer bedeutender Prinz sein.


      »Lassen Sie uns doch bitte noch weiter darüber reden.«


      Doch sie griff stattdessen in ihre Jackentasche und reichte ihm einen gefalteten Zettel. »Meine Schwester kennt sich mit dem Elisabethanischen Zeitalter bestens aus. Sie wird Ihnen viel mehr nützen als ich. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert, und sie war von meinem Bericht fasziniert. Sie sagte, Sie könnten sie morgen früh gerne anrufen.«


      Dieses Angebot nahm er gerne an.


      »Sie wohnt in East Molesey.«


      Er würde diese Information an Antrim weiterreichen. »Jetzt muss ich erst einmal Ian sehen. Und den USB-Stick.«


      »Ian ist oben. Er hat mir gesagt, Sie würden wahrscheinlich im Laufe des Tages hier auftauchen.« Sie deutete nach hinten in den rückwärtigen Teil des Ladens. »Um die Regale herum und dann rechts.«


      Ein paar Kunden verließen das Geschäft, und andere kamen herein.


      Er griff nach Stokers Buch. »Darf ich?« Er bemerkte ein Preisschildchen, das zwischen den Seiten steckte. »Zweihundert Pfund. Ganz schön teuer.«


      »Eigentlich ein Schnäppchen. Ich habe es schon viel teurer gesehen.«


      »Nehmen Sie American Express?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mein Geschenk von Buchhändlerin zu Buchhändler. Ich bewahre es hier hinter der Theke für Sie auf.«


      Er bedankte sich und ging nach oben.


      Sein Haus in Kopenhagen hatte ja ebenfalls mehrere Stockwerke, da fühlte er sich fast heimisch. Im Erdgeschoss befand sich der Laden, im ersten und zweiten Stock lagerte er überzählige Bücher, und im obersten Stock lag eine Wohnung, die er seit einem Jahr sein Zuhause nannte. Die Aufteilung hier war ganz ähnlich, nur dass es nur drei Geschosse gab. Er stieg die Treppe ganz hinauf und traf Ian in einer geräumigen Wohnung an.


      »Warum bist du weggelaufen?«, fragte er unvermittelt.


      Der Junge stand an einem Fenster, spähte hinaus und sagte statt einer Antwort: »Das hier müssen Sie sehen.«


      Malone trat zu ihm und blickte hinunter.


      Auf der Straßenseite gegenüber standen zwei Männer.


      »Die sind gerade eben angekommen, ein Auto hat sie abgesetzt.«


      Auf dem Bürgersteig gingen Passanten in beiden Richtungen vorbei, aber das Duo rührte sich nicht.


      »Die sehen irgendwie komisch aus«, sagte Ian.


      Malone stimmte ihm zu.


      Die beiden Männer überquerten die Straße auf dem direkten Weg zur Ladentür.
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      Antrim hatte auf eine Gelegenheit gewartet. Sicher, er musste hier langsam und behutsam vorgehen, aber er wollte auch das wenige an Zeit, was er Malone hatte abluchsen können, so gut wie möglich ausnutzen. Seine einzige Hoffnung war, dass Gary Malone dann erneut das Zusammensein mit ihm einfordern würde. Dank der Überwachung in Georgia und des angezapften Telefons hatte er eine Vorstellung von dem, was sich zwischen Mutter und Sohn abgespielt hatte. Doch offensichtlich hatte es noch weitere bedeutsame Gespräche unter vier Augen gegeben, sonst würde Gary nicht so präzise nach der schmutzigen Vergangenheit seiner Mutter fragen.


      »Also, mit wem war meine Mutter oft zusammen?«, fragte Gary ihn. »Sie erzählt mir nicht viel.«


      »Warum ist das denn so wichtig?« Hoffentlich begriff der Junge, dass er etwas geben musste, wenn er etwas bekommen wollte.


      »Es hat mit meinem Dad zu tun.« Gary hielt inne. »Na ja, eigentlich hat es mit einem anderen Dad zu tun. Oder meinem leiblichen Vater. Wie immer man den nun nennen will. Meine Mutter hatte eine Affäre, und danach bin ich zur Welt gekommen.«


      »Und wie findest du das?«


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber sie hat mich und meinen Dad jahrelang belogen.«


      Antrim hatte sich diesen Augenblick seit dem Tag im Einkaufszentrum vorgestellt, an dem er Gary zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte massenhaft Frauengeschichten gehabt. Aber soweit er wusste, war keine dieser Frauen jemals schwanger geworden. Tatsächlich war er der Meinung gewesen, die Zeit, noch Vater zu werden, sei inzwischen abgelaufen, aber seit Pam Malones Eingeständnis dachte er anders. Nun bot sich ihm hier also eine Gelegenheit – und zwar eine, die Pam selbst ihm niemals zugestanden hätte. Ihr erbittertes Abstreiten hatte ihn ja gerade erst angetrieben. Für wen zum Teufel hielt sie sich eigentlich? Ein Lächeln umspielte andeutungsweise seine Lippen. Diese Operation war jedenfalls fehlerlos verlaufen. Alles hatte sich perfekt entwickelt.


      »Komm mit«, sagte er zu Gary.


      Er führte den Jungen in Richtung Büro zurück. Der Vermieter der Lagerhalle glaubte, hier handele es sich um das Start-up-Unternehmen irgendeines Industriezweigs und Antrim gehöre zum Planungsteam. Bisher hatte keiner irgendwelche Fragen gestellt oder sich in irgendetwas eingemischt. Die Miete war auf Monate im Voraus bezahlt. An das Büro war eine Toilette angebaut, deren Tür sich zum Lagerraum hin öffnete. Er ging hinein, schaltete das Licht an und winkte Gary zu sich.


      Drinnen zeigte er auf den Spiegel. »Schau dir mal deine Augen an. Was für eine Farbe haben sie?«


      »Grau. Schon immer.«


      »Die Augen deiner Mutter sind blau und die deines Vaters grün. Jetzt schau dir mal meine an.«


      Er verfolgte, wie der Junge seine Iris musterte.


      »Sie sind grau«, sagte Gary.


      Antrim erwiderte nichts und ließ die Beobachtung auf Gary wirken.


      Und sie wirkte tatsächlich.


      »Du bist der Mann, mit dem meine Mutter zusammen war?«


      Antrim nickte.


      Garys Gesicht drückte Bestürzung aus. »Und du wusstest es genauso wenig wie ich?«


      Antrim nickte erneut. »Ich habe es erst an dem Tag begriffen, als ich dich im Einkaufszentrum gesehen habe. Danach bin ich zu deiner Mutter ins Büro gegangen und habe sie zur Rede gestellt. Sie hat zugegeben, dass es stimmt.«


      »Das hat sie mir nie erzählt.«


      »Ich fürchte, sie wollte uns beiden die Wahrheit verheimlichen.«


      »Wie hast du mich und meinen Dad gefunden?«, fragte Gary. »Wie sind wir hierhergekommen?«


      Antrim konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Dass er Gary und seine Mutter hatte observieren lassen. Und wie er es eingefädelt hatte, dass Malone Ian Dunne nach London begleitete. Daher erwiderte er einfach nur: »Man muss im Leben auch mal Glück haben.«


      Natürlich musste er ebenfalls verschweigen, dass Norse und Devene für ihn arbeiteten und dass Garys »Entführung« eine List gewesen war, um das Vertrauen seines Sohns zu gewinnen sowie beide Malones zur Dankbarkeit zu nötigen. Natürlich hatten seine Männer auch den Auftrag gehabt, Ian Dunne festzuhalten. Aber nachdem Ian die Flucht geglückt war, hatte Antrim seinen Plan geändert und eine Möglichkeit gefunden, Malone anderweitig zu beschäftigen.


      »Ich bin dein leiblicher Vater«, erklärte er Gary.


      Gary wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte mit der Tatsache gerungen, dass ihn ein anderer Mann als sein Dad gezeugt hatte, er hatte wissen wollen, wer das gewesen war, und von seiner Mutter verlangt, dass sie ihm die Wahrheit sagte.


      Und jetzt stand dieser Mann also vor ihm.


      Aber stimmte das auch?


      Seine Zweifel mussten zu sehen sein, denn Antrim legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Es gibt eine einfache Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen. Wir können einen DNA-Test machen.«


      »Ja, vielleicht sollten wir das tun.«


      »Ich habe mir schon gedacht, dass du vielleicht diesen Wunsch haben würdest. Im Büro habe ich ein paar Wattestäbchen liegen. Wisch damit einfach ein bisschen über die Innenseite deiner Wange, dann können wir den Test durchführen lassen. Ich kenne hier in der Stadt ein Labor, das so was schnell erledigt.«


      »Dabei kommt dann nur das heraus, was wir beide ohnehin schon wissen, oder?«


      Antrim nickte. »Dein Gesicht. Deine Augen. Dein Körperbau. Das alles kommt von mir. Und deine Mutter hat zugegeben, dass es stimmt. Aber ich möchte nicht, dass es irgendeinen Zweifel gibt.«


      Gary fühlte sich überrumpelt. Er war eigentlich zu dem Schluss gelangt, dass er die Identität seines leiblichen Vaters niemals erfahren würde.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte er Antrim.


      »Wir lernen einander kennen. Bisher hatten wir ja noch nicht die Gelegenheit dazu.«


      »Aber was ist mit meinem Dad?«


      »Wir sagen es ihm, wenn er zurückkommt.«


      Aus irgendeinem Grund machte die Aussicht auf dieses Gespräch Gary zu schaffen. Er fühlte sich unsicher. Unwohl. Zwei Männer. Beide waren seine Väter.


      Nur auf unterschiedliche Weise.


      Wieder erspürte Antrim seine Nervosität. »Keine Sorge. Cotton wirkt wie ein vernünftiger, netter Mensch. Vielleicht ist er ebenfalls erleichtert, wenn er Bescheid weiß, oder?«


      Ja, vielleicht.


      Antrim tat sein Bestes, den Jungen zu beruhigen, aber er hatte nicht die geringste Absicht, Cotton Malone irgendetwas zu erzählen. Bis zu diesem Augenblick hatte er sich noch nicht endgültig entschieden, was zu tun war, nachdem er Gary die Wahrheit gesagt hatte.


      Er hatte die Reaktion des Jungen sehen wollen.


      Und die war positiv gewesen.


      Er bezweifelte, dass es in Garys Leben Raum für zwei Väter geben würde. Das könnte tückisch werden. Aber warum sollte das überhaupt nötig sein? Dieser Junge war seiner. In seinen Adern floss kein einziger Tropfen Malone-Blut.


      Ein einziger Vater war mehr als genug.


      Sein richtiger Vater.


      Und so kam er zu einem Entschluss.


      Die Operation Königskomplott würde beendet.


      Er würde seine fünf Millionen Pfund von der Daedalus-Gesellschaft kassieren.


      Aber außerdem würde er noch eine weitere Gegenleistung verlangen.


      Den Tod Cotton Malones.
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      Malone stürzte zur Tür, blieb aber oben vor der Treppe stehen. Genau wie bei ihm in Kopenhagen waren die Treppen geradeläufig. Der einzige Unterschied war, dass sie hier nicht drei, sondern nur zwei Stockwerke nach unten führten. Ian kam dicht hinter ihm her, aber Malone drehte sich um und flüsterte: »Bleib hier.«


      »Ich kann auf mich aufpassen.«


      »Das glaube ich dir gerne. Aber vielleicht steckt Miss Mary in Schwierigkeiten, und ich will mir dann nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen.«


      Das schien der Junge zu verstehen. »Helfen Sie ihr.«


      Malone zeigte in die Wohnung zurück. »Rühr dich nicht vom Fleck.«


      Die Treppe verlief zwischen zwei hölzernen Geländern. Er stützte sich auf die Handläufe, stemmte sich mit den Armen hoch und ließ sich so bis zum nächsten Treppenabsatz hinuntergleiten. Nun sah er über die letzte Treppe auf den Buchladen im Erdgeschoss hinunter. Fünfzehn hölzerne Treppenstufen müsste er auf dem Weg dorthin überwinden, und jede davon würde ihn verraten. Doch bevor er noch entscheiden konnte, was er tun sollte, bemerkte er unten einen Schatten.


      Dann tauchte ein Mann auf.


      Er war auf dem Weg zur Treppe.


      Malone zog sich in den Eingangsbereich der Räume im ersten Stock zurück, spähte hinter dem Türpfosten hervor und sah, dass einer der Männer, die er vorhin auf der Straße gesehen hatte, zu ihm heraufstieg. Malone wartete, bis er halb oben war, stürzte dann aus seinem Versteck, stemmte sich, wieder auf die Treppengeländer gestützt, mit beiden Armen hoch, schleuderte die Beine vor und trat dem Mann mit den Schuhen ins Gesicht. Dann ließ er die Handläufe los, landete mit beiden Beinen auf den Eichenstufen und machte einen Satz nach unten zu seinem Opfer, das zwischen zwei Regalreihen zu Boden gestürzt war. Der Mann versuchte benommen aufzustehen, ging aber nach einem Kinnhaken erneut nieder. Malone durchsuchte ihn rasch und fand eine 9-Millimeter-Pistole.


      Diese Waffe im Anschlag, schlich er sich zum Ende des Büchergangs.


      Zwischen ihm und der Theke lagen noch drei weitere Regalreihen.


      »Hier«, sagte eine Männerstimme. »Ich warte auf dich.«


      Malones Blick schoss zur Eingangstür. Durch ihr Glasfenster sah man die Passanten in beiden Richtungen vorbeigehen. Jemand blieb stehen und drückte die Klinke herunter, doch die Tür war abgesperrt, also lief er weiter.


      Malone schlich mit vorgestreckter Pistole vorwärts.


      Bei der dritten Regalreihe blieb er stehen und spähte in den Verkaufsraum.


      Der zweite Mann hatte Miss Mary von hinten gepackt und drückte ihr eine Pistole an die rechte Schläfe.


      »Machen Sie keine Dummheiten«, sagte der Mann.


      Malone hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet. »Was soll das alles?«, mischte er sich ein.


      »Der USB-Stick.«


      Wer war dieser Kerl? Und woher hatte er gewusst, dass er hierherkommen musste?


      »Ich habe den Stick nicht«, stellte Malone klar.


      Er senkte die Waffe keinen Millimeter.


      Ein winziger Augenblick der Unaufmerksamkeit bei diesem Drecksack, und er würde ihn sofort abknallen. Mehr war nicht nötig.


      »Der Junge hat den Stick«, sagte der Mann. »Wo ist der Junge?«


      »Woher wollen Sie das so genau wissen?«


      »Ich brauche den Stick.«


      »Geben Sie ihm das Ding«, sagte Miss Mary.


      In ihrer Stimme war keine Angst zu hören.


      »Haben Sie ihn denn?«, fragte Malone sie.


      »In der Stahlkassette. Unter der Theke.«


      Das war ihm neu. Aber der Ausdruck in den Augen von Miss Mary beruhigte ihn. Sie wollte, dass er es tat.


      Er duckte sich und glitt hinter die Theke.


      Der Mann und seine Gefangene standen vor dem Verkaufstresen, und zwar ganz an der einen Seite. Malone schlüpfte hinter die Theke, tastete mit der Hand darunter herum und fand ein Metallkästchen. Die Waffe weiter auf den Mann gerichtet, klappte er mit der freien linken Hand den Deckel auf und entdeckte Pfundnoten, etwas Kleingeld und außerdem einen USB-Stick, der dieselbe Form und Größe hatte wie der, den er im Café geöffnet hatte.


      Er holte ihn heraus.


      »Werfen Sie ihn mir zu.«


      Das tat er.


      Ian hatte sich vom obersten Stock genau wie zuvor Malone mit Hilfe der Handläufe heruntergehangelt. Im Erdgeschoss angekommen, entdeckte er rechts von sich einen Mann, der Miss Mary eine Pistole an den Kopf hielt.


      Sie in Gefahr zu sehen machte ihm Angst.


      Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der jemals wirklich gut zu ihm gewesen war. Sie hatte ihn nie um etwas gebeten und nie etwas von ihm erwartet, sondern sich einfach nur um ihn gekümmert. Mit ihrem Vorschlag, doch als Wächter im Laden zu schlafen, hatte sie keine andere Absicht verfolgt, als ihm nachts ein warmes Plätzchen zu bieten. Keiner von ihnen hatte das jemals ausgesprochen, doch sie wussten es beide. Als er vorhin wegen der Plastiktüte in die Mews zurückgekehrt war, war es ihm um die beiden Bücher gegangen, die ihn immer an sie erinnerten. Bei deren Anblick sah er den Laden vor sich, hatte ihre sanfte Stimme im Ohr und dachte an ihre freundliche Art. Sollte er jemals eine Mutter haben, hoffte er, sie würde wie Miss Mary sein.


      Er hörte Malones Stimme und dann Miss Marys. Beide sprachen über den USB-Stick in der Stahlkassette.


      Er lächelte.


      Sie war eine prima Schauspielerin.


      Er verfolgte, wie der Mann mit der Pistole Malone aufforderte, ihm den Stick zuzuwerfen. Den Augenblick, in dem er durch das Fangen abgelenkt war, nutzte Ian, um ein Buch aus dem Regal neben sich zu ziehen.


      Falls es ihm gelang, den Mann zu überrumpeln, könnte Malone handeln.


      Er packte das Buch, holte mit dem Arm aus und sagte: »He, du Arschloch.«


      Malone hörte Ians Stimme und sah, wie ein Buch durch die Luft flog. Der Mann mit der Pistole hob abwehrend den Arm. Malone nutzte die Gelegenheit, um erneut zu zielen, doch bevor er noch schießen konnte, sprang der Mann nach links.


      »Runter«, schrie Malone.


      Miss Mary warf sich zu Boden.


      Malone sandte dem Mann, der sich zwischen die Bücher geflüchtet hatte, einen Schuss hinterher, passte dabei aber auf.


      Wo war Ian?


      Bei der ersten Regalreihe angekommen, versuchte er, zwischen den Büchern hindurch eine Bewegung hinten im Laden zu erspähen. Zwei Reihen weiter sah er einen Schatten. Die Regale hatten dicke Seitenbretter, und dahinter Schutz suchend, hastete er durch den Gang zwischen den Bücherreihen und dem Schaufenster.


      »Unten bleiben«, rief er erneut Miss Mary und Ian zu.


      Wenigstens versperrte er dem Flüchtenden den Weg zur Eingangstür.


      Doch dann begriff er.


      Die Treppe.


      Auf den Stufen nach oben hörte er polternde Schritte, und so bog er hinter dem letzten Regal um die Ecke und hatte nun den Durchgang vor sich, der zur Treppe führte. Vorsichtig an das Regal gedrückt, schlich er sich heran. Ein kurzer Blick am Türpfosten vorbei zeigte ihm den Fliehenden, der schon im ersten Stock angekommen war.


      Nur einen Schritt entfernt, prallten zwei Kugeln vom Betonboden ab.


      Vorne im Laden hatte Miss Mary sich hinter die Theke zurückgezogen und war dort zusammen mit Ian in Deckung gegangen. In dem Wissen, dass mit ihnen alles in Ordnung war, entschloss er sich zum nächsten Schritt, sandte eine Kugel als Feuerschutz nach oben und rannte dann die Treppe hinauf.


      Oben angekommen, drückte er sich an die Wand neben der Tür zum Bücherlager. Im Raum dahinter war niemand, aber gegenüber stand ein Fenster offen. Er entdeckte eine Feuerleiter, und als er dorthin eilte und nach unten schaute, erblickte er draußen seinen Gegner, der sich in eine dunkle Gasse hinter dem Haus flüchtete.


      Er hörte Schüsse.


      Von unten.


      Vom Buchladen.


      Und das Zerbersten von Glas.


      Dann wieder Schüsse.


      Kathleen spähte durch eines der Schaufenster in Any Old Books hinein und erblickte eine ältere Dame und einen Jungen hinter der Theke. Weiter hinten im Laden entdeckte sie zwischen den Bücherregalen einen Mann, der sich vom Boden aufrichtete. Er bückte sich, schob ein Hosenbein hoch und brachte eine Pistole zum Vorschein, die er am Bein festgeschnallt trug. Sie griff unter ihrem Mantel nach der Waffe, die Mathews ihr gegeben hatte, und rüttelte gleichzeitig am Griff der Ladentür.


      Abgesperrt.


      Sie trat unten gegen das Holz der Tür, aber die hielt stand.


      Der Mann näherte sich inzwischen mit der Pistole in der Hand der vordersten Regalreihe.


      Die Frau und der Junge ahnten nichts davon.


      Sie trat zurück und entsicherte ihre Waffe.


      Der Mann bemerkte sie.


      Er warf sich auf den Boden, und sie schoss durch das Glasfenster der Tür.


      Scherben regneten nieder.


      Die Passanten auf dem Bürgersteig stoben in alle Richtungen auseinander.


      Eine Frau schrie.


      Kathleen schaute suchend nach dem Mann mit der Pistole.


      Er war weg.


      Dann tauchte er rechts von ihr zwischen zwei anderen Regalreihen wieder auf, weiter weg von der Frau und dem Jungen, aber mit direktem Ziel auf Kathleen selbst. Sie verlagerte ihr Gewicht nach links und schoss erneut durch das Loch, das die erste Kugel in die Scheibe geschlagen hatte. Der Mann ging hinter dem Seitenbrett des Regals in Deckung, das wohl aus massivem Holz bestand. Er hob die Waffe, und als er schoss, warf sie sich auf den Bürgersteig und schrie: »Alle runter auf den Boden.«


      Die meisten Leute waren geflohen, manche von ihnen auf die Straße hinaus.


      Einige wenige Menschen lagen auf dem kalten Asphalt.


      Drei Kugeln kamen von drinnen herausgezischt.


      Von hinten näherten sich nun wieder Fußgänger dem Laden; sie sahen die Aufregung, begriffen aber nicht, was da gerade passierte.


      Erneut strömten Passanten auf den Bürgersteig.


      Bald würde jemand verletzt werden.


      Sie schaute wieder zum Laden und sah, dass der Mann sich aus der Tür stürzte und zwischen die Fußgänger vor ihr drängte.


      Sie sprang auf und zielte.


      Aber zu viele Menschen waren im Weg.


      Malone hastete zur Treppe zurück, stürmte hinunter und blieb unten stehen. »Ian. Miss Mary.«


      Er hörte die Menschen draußen und begriff, dass die Glasscheibe in der Tür zerbrochen war.


      »Wir sind hier«, rief Miss Mary.


      Er eilte zur Theke und sah, dass beide unverletzt waren.


      Dann fiel sein Blick auf eine Unbekannte. Sie war vielleicht Mitte dreißig und hatte kurzes, kastanienbraunes Haar. Sie war schlank und attraktiv und trug einen beigefarbenen Mantel. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole, deren Lauf zu Boden zeigte.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er.


      »Kathleen Richards. SOCA-Beamtin. Ich bin beruflich hier.«


      In seiner Zeit beim US-Justizministerium hatte er schon mit der Serious Organized Crime Agency zusammengearbeitet.


      »Warum sind Sie hier?«


      »Mr. Malone, eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie mir diese Frage beantworten können.«
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      Gary war von Blake Antrims Enthüllung immer noch erschüttert. All die Zweifel, die ihn plagten, seit seine Mutter ihm die Wahrheit gesagt hatte, waren nun einer sonderbaren Nervosität gewichen. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sich auf die jetzige Situation vorzubereiten; stattdessen hatten die Tatsachen ihn einfach überrollt.


      Antrim und er waren nun wieder im Büro.


      »Möchtest du den DNA-Test machen?«, fragte ihn Antrim.


      »Ich denke schon.«


      »Dann bekommen wir Gewissheit.«


      Antrim brachte eine versiegelte Plastiktüte zum Vorschein, in der sich zwei verschließbare Reagenzgläser mit je einem Wattestäbchen befanden. Er riss die Tüte auf, fuhr sich mit dem einen Wattestäbchen von innen über die Wangenschleimhaut, steckte es dann in sein Reagenzglas zurück und verschloss den Deckel.


      »Mach mal den Mund auf.«


      Gary stand da, während Antrim bei ihm mit dem anderen Stäbchen dieselbe Prozedur durchführte.


      »Morgen erfahren wir die Ergebnisse.«


      »Dann sind wir vielleicht gar nicht mehr hier.«


      Das erinnerte Gary an den nächsten unangenehmen Schritt, der ihm bevorstand. Er musste es seinem Dad sagen. Oder Cotton Malone. Oder wie auch immer er ihn nun nennen sollte. Plötzlich begriff er, dass die Begegnung mit seinem leiblichen Vater den Mann in Frage stellte, der ihn von Geburt an großgezogen hatte.


      Einer von Antrims Leuten kam ins Büro.


      Antrim reichte ihm die Tüte mit den Proben und gab ihm eine Adresse, wo er sie hinbringen sollte.


      Der Mann nickte und ging.


      »Wir haben noch nichts von deinem Dad gehört«, sagte Antrim. »Hoffentlich findet er Ian Dunne.«


      »Was hat Ian denn nun eigentlich gestohlen?«


      »Der Mann, der in der U-Bahn-Station ums Leben gekommen ist, Farrow Curry, hat für mich gearbeitet. Er hat das in Geheimschrift verfasste Buch entschlüsselt, das ich dir eben gezeigt habe. Das Ergebnis hat er auf einem USB-Stick gespeichert, und den hat Ian nach unserer Überzeugung leider gestohlen. Wir wollen den Stick einfach nur zurückhaben, das ist alles.«


      »Was steht in diesem Buch?«


      Antrim zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Am Tag seines Todes hat Curry uns angerufen und gesagt, es habe einen Durchbruch gegeben. Er hat mich gebeten, ihm einen meiner Männer zur U-Bahn-Station Oxford Circus zu schicken. Mein Mann ist im selben Augenblick angekommen, in dem Curry auf die Gleise stürzte. Er hat Ian Dunne mit dem USB-Stick gesehen, ihn aber dann in der Menschenmenge aus den Augen verloren.«


      »Wie hast du meine Mom eigentlich kennengelernt?«


      Das wollte Gary wirklich wissen.


      »Wie schon gesagt, sie und dein Dad haben damals in Deutschland gelebt. Und ich auch. Sie war unglücklich. Dein Vater hatte sie betrogen. Sie war gekränkt. Und wütend. Eines Tages bin ich ihr dann in Wiesbaden auf dem Markt begegnet. Wir haben uns unterhalten. Danach kamen weitere Gespräche und später noch anderes.«


      »Warst du damals auch verheiratet?«


      Antrim schüttelte den Kopf. »Ich war nie verheiratet.«


      »Aber sie schon.«


      »Das weiß ich. Es war ein Fehler. Aber damals war ich viel jünger als heute. Und sie auch. Wenn wir jung sind, machen wir alle Dinge, die wir später bereuen. Bestimmt sieht sie das genauso.«


      »Etwas in der Art hat sie mir tatsächlich gesagt.«


      »Gary, deine Mutter war einsam und hat sich betrogen gefühlt. Ich habe keine Ahnung, was damals zwischen ihr und deinem … Dad vorgefallen ist. Ich habe eigentlich nur dafür gesorgt, dass sie sich eine Zeitlang ein bisschen besser fühlte.«


      »Mir kommt das nicht richtig vor.«


      »Ich verstehe, dass du das denkst. Aber versetze dich doch einmal in die Lage deiner Mutter. Unsere Beziehung hat ihr die Möglichkeit geboten, die Kränkung zu verarbeiten. War unsere Affäre richtig? Natürlich nicht. Aber es ist passiert, und du bist daraus hervorgegangen. Wie kann dann alles nur schlecht gewesen sein?«


      »Was meinst du, warum wollte sie mir nichts von dir erzählen?«


      Antrim zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil alles, was sie gesagt hätte, nur noch mehr Fragen aufgeworfen hätte. Sie will natürlich nicht, dass du schlecht von ihr denkst. Leider hat sie aber deine – oder auch meine – Gefühle dabei überhaupt nicht berücksichtigt.«


      Nein, allerdings nicht.


      »Ich glaube, es würde ihr nicht gefallen, dass wir beide uns begegnet sind.«


      »Wahrscheinlich nicht. Das hat sie mir deutlich gesagt, als ich sie in ihrem Büro aufgesucht habe. Sie wollte nie, dass wir uns kennenlernen. Sie hat mir gesagt, ich soll verschwinden und niemals zurückkommen.«


      »Damit bin ich nicht einverstanden.«


      »Und ich auch nicht.«


      Antrim ermahnte sich, jedes Wort sorgfältig abzuwägen. Dies war der Augenblick, in dem er den Jungen entweder für sich gewinnen oder aber endgültig verschrecken würde. Es gab keinen Zweifel, dass Gary ihn für seinen leiblichen Vater hielt. Dass ihre DNA abgeglichen wurde, war für sie beide gut, aber Pams Verhalten sagte schon alles darüber, wie das Ergebnis des Tests aussehen würde. Wichtig war, dass dieser Fünfzehnjährige sich nun die Frage stellte, welcher Mann denn eigentlich sein Vater war. Der Mann, der ihn großgezogen hatte? Oder der Mann, von dem er seine Gene hatte? Antrim konnte nichts dafür, dass er im Leben des Jungen keine Rolle gespielt hatte, und Gary schien das auch zu begreifen.


      Schuld hatte seine Mutter.


      Aber Antrim wollte nicht, dass Gary sie jetzt schon in Frage stellte.


      Das konnte später kommen.


      Pam würde außer sich vor Zorn sein, wenn sie entdeckte, was hier gelaufen war, und wenn er sie auch nur ein wenig kannte, war nicht auszudenken, was sie Gary alles über ihn erzählen würde. Aber wenn er jetzt seine Trümpfe richtig ausspielte, würde das keine Rolle mehr spielen. Bis dahin würde der Junge ihr mehr misstrauen als ihm. Schließlich war sie diejenige, die ihn sein ganzes Leben lang belogen hatte. Warum sollte Gary ihr jetzt noch glauben?


      Aber da war noch immer das Problem, dass Cotton Malone sich ganz in der Nähe befand und sich neue Geltung verschaffen konnte, bevor Gary Zeit hatte, Antrims Worte richtig zu verarbeiten.


      Das durfte Antrim nicht zulassen.


      Hoffentlich würde die kleine Unterhaltung, die sie gerade geführt hatten, Gary dazu veranlassen, sich ein paar Fragen zu stellen. Er sollte erkennen, dass sein Dad das ganze Chaos auch mitverursacht hatte. Wenn Antrim es geschickt anstellte, würde der Junge vielleicht sogar anfangen, Cotton Malone die Schuld zu geben. Und das würde die Aktion, zu der Antrim sich entschlossen hatte, für Gary viel leichter hinnehmbar machen.


      »Ich muss jetzt mal kurz telefonieren«, sagte Antrim. »Warte hier. Ich bin in ein paar Minuten zurück.«


      Gary, der allein im Büro zurückblieb, sah Antrim nach. Durchs Fenster betrachtete er die Tische mit den Büchern und Computern. Er hatte keine Ahnung, worum es hier überhaupt ging, wusste aber zumindest, dass es anscheinend wichtig war. Er fragte sich, was sein Dad wohl gerade machte.


      Und er hoffte, dass Ian nicht in allzu großen Schwierigkeiten steckte.


      Seine Mutter hatte klargestellt, dass sein leiblicher Vater nach ihrer Meinung nicht mit zur Familie gehörte, dass sie ihn dort nicht wollte. Sie hatte Gary keinen Grund genannt, und er hatte ihre Motive nicht verstanden.


      Jetzt war er sogar noch verwirrter.


      Blake Antrim wirkte wie ein netter Mensch. Und wie alle anderen hatte auch er die Wahrheit erst vor Kurzem erfahren.


      Sobald er dann aber Bescheid wusste, hatte er sofort gehandelt.


      Das hatte doch etwas zu bedeuten!


      Und was sollte er selbst, Gary, jetzt machen?


      Ihm bot sich hier eine unerwartete Gelegenheit. Er hatte Tausende von Fragen, sowohl an Antrim als auch an seinen Vater. Welche stand an erster Stelle? Wohl diese: Hätte seine Mutter je etwas mit einem anderen Mann gehabt, wenn sein Vater sich nicht vorher bei anderen Frauen herumgetrieben hätte? Antrim war damals da gewesen. Er hatte alles mit eigenen Augen gesehen. Und er hatte betont, dass seine Mutter sich enorm verletzt gefühlt hatte.


      Gary musste mit jemandem über all das reden.


      Aber mit wem?


      Seine Mutter konnte er nicht anrufen. Das wäre ein Riesenfehler.


      Und sein Dad war auf der Suche nach Ian.


      Es gab niemanden, der seinen Zorn und seine Verwirrung auch nur annähernd verstehen könnte.


      Niemanden außer Blake Antrim.
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      Malone sah, dass Kathleen Richards die Pistole gesenkt hielt, den Blick aber auf ihn geheftet hatte. Auch er selbst hielt seine Waffe noch in der Hand. Er wandte sich an Miss Mary und fragte: »Was ist passiert?«


      »Der Mann, der eben die Treppe heruntergefallen ist, wollte sich davonmachen, aber diese Polizeibeamtin war draußen und hat durch die Scheibe geschossen.«


      »Er trug eine Pistole am Bein festgeschnallt«, fügte Richards hinzu. »Da habe ich beschlossen, gar nicht erst abzuwarten, was passiert.«


      »Der Kerl hat angefangen zu schießen«, berichtete Ian. »Die Leute sind in alle Richtungen davongerannt. Sie …«, Ian zeigte auf Richards, »hat sich auf den Boden geworfen. Dann ist er ganz schnell abgehauen.«


      »Ich konnte nicht richtig auf ihn zielen«, sagte Richards. »Wegen der Leute, die im Weg standen.«


      »Und es wurde niemand getroffen?«


      Richards schüttelte den Kopf. »Niemandem ist etwas passiert.«


      Man hörte Polizeisirenen, die allmählich näher kamen.


      »Die Metropolitan Police«, sagte Richards zu ihm. »Überlassen Sie die mir.«


      »Gerne. Wir gehen jetzt.«


      »Ich wünschte, Sie würden noch etwas bleiben, Mr. Malone. Ich muss mit Ihnen sprechen. Können Sie nur kurz warten, bis ich mit der Polizei fertig bin? Ich brauche nur ein paar Minuten.«


      Er dachte über ihre Bitte nach. Nun gut.


      Außerdem hatte er auch selbst ein paar Fragen.


      »Gehen Sie doch in die Wohnung hoch«, sagte Miss Mary. »Bleiben Sie dort, bis die Polizei wieder weg ist. Ich helfe dieser jungen Dame. Ich werde sagen, dass es ein gescheiterter Raubüberfall war. Sie hat die Täter gestört und verjagt.«


      Das kam Malone gerade recht.


      »Okay. Ian und ich sind dann oben.«


      Kathleen hatte sich rasch ein Bild von Cotton Malones Charakter gemacht. Ein energischer Mann. Er wusste, was er wollte. Und mutig. Er hatte ihr gegenüber nicht die geringste Angst erkennen lassen.


      Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als auf den Mann im Laden zu schießen. Er hatte zurückgeschossen, und sie hatte sich wegen der Leute auf dem Bürgersteig Sorgen gemacht. Aber entweder war dieser Mann der schlechteste Schütze, den sie je erlebt hatte, oder er hatte absichtlich zu hoch gezielt, um niemanden in Gefahr zu bringen. Aufgrund der Tatsachen, die sie in den letzten Stunden in Erfahrung gebracht hatte, neigte sie zu der zweiten Annahme, und das vergrößerte ihre Verwirrung nur noch.


      Die Sirenen hörten auf zu heulen, und zwei Polizeiwagen hielten mit blitzendem Blaulicht auf der Straße. Vier uniformierte Polizisten sprangen heraus und stürmten in den Laden. Sie hielt bereits ihren SOCA-Ausweis gezückt, doch der schien den vordersten Polizisten absolut nicht zu beeindrucken.


      »Geben Sie mir Ihre Waffe.«


      Hatte sie richtig gehört? »Warum ist das nötig?«


      »Jemand hat meinen Laden überfallen, um ihn auszurauben«, sagte die ältere Dame. »Er war mit einer Pistole bewaffnet. Diese Frau hat eingegriffen.«


      Zwei Beamte bewachten die Ladentür. Die anderen beiden schienen sich um das Verbrechen, das da möglicherweise geschehen war, überhaupt nicht zu scheren.


      »Die Waffe«, wiederholte der Polizist.


      Sie reichte ihm die Pistole.


      »Festnehmen.«


      Der andere Beamte packte ihre Arme und drehte sie ihr auf den Rücken.


      Sie wirbelte herum, entriss sich seinem Griff und rammte ihm das Knie in den Bauch. Er krümmte sich, und sie versetzte ihm einen heftigen Tritt. Dann wollte sie sich auf den anderen Polizisten stürzen.


      »Hinlegen«, befahl der Beamte, und jetzt war seine Waffe auf sie gerichtet.


      Sie hielt die Stellung. »Warum tun Sie das?«


      »Sofort.«


      Die beiden anderen Beamten verließen ihren Posten bei der Ladentür und brachten sich rechts von ihr in Stellung. Sie überlegte, ob sie es auf einen Kampf ankommen lassen sollte, beschloss dann aber, dass sie allein gegen vier kaum eine Chance hatte.


      »Hände hoch«, sagte der erste Polizist. »Und runter auf den Boden.«


      Sie gehorchte, und man band ihr die Hände mit Plastikfesseln, die tief ins Fleisch schnitten.


      Dann wurde sie hochgezerrt und aus dem Laden geführt.


      Malone sah Ian an und fragte: »Wo ist der USB-Stick?«


      Der Junge lächelte. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie sich von Miss Marys Ablenkungsmanöver nicht haben drankriegen lassen.«


      Sie hatte ihn viel zu eilfertig zu dieser Stahlkassette dirigiert – und außerdem hatte der Stick eine andere Farbe gehabt.


      Ian schob die Hand in die Hosentasche, zog einen USB-Stick heraus und warf ihn Malone zu.


      »Miss Mary ist ganz schön schlau, finden Sie nicht?«, fragte er.


      Das war sie in der Tat. Und auch kaltblütig. Mit einer Pistolenmündung am Kopf war sie noch immer zu diesem Bluff fähig gewesen. »Diese Leute könnten sich möglicherweise ein bisschen aufregen, wenn sie kapieren, dass das ein Trick war.«


      »Das wird vielleicht kritisch. Würden Sie auf Miss Mary aufpassen?«


      »Darauf kannst du dich verlassen.«


      Malone betrachtete den Stick und rief sich alles in Erinnerung, was er darauf gelesen hatte. Und dann war da noch die passwortgeschützte Datei – sie musste der eigentliche Schatz sein, der hier zu heben war.


      »Warum bist du im Café weggelaufen?«, fragte er Ian, der ihm vorhin auf dieselbe Frage noch nicht geantwortet hatte.


      »Ich mag keine Fremden. Und schon gar keine, die wie Polizisten aussehen.«


      »Ich bin doch auch ein Fremder.«


      »Sie sind anders.«


      »Was hat dich an jenem Abend im Auto nach dem Diebstahl dieses USB-Sticks so erschreckt?«


      Ian dachte mit starrer Miene über die Frage nach. »Wer sagt denn, dass ich Angst hatte?«


      »Das hast du selbst gesagt.«


      »Die beiden Männer hätten mich umgebracht. Das hab ich im Gesicht dieses älteren Mannes gesehen, bevor ich ihm die Ladung Pfefferspray verpasst hab. Er wollte den USB-Stick haben, und dann hätte er mich ermordet. So bedroht habe ich mich noch nie gefühlt.« Der Junge stockte. »Sie haben recht. Das hat mir Angst gemacht.«


      Malone begriff, wie schwer dieses Eingeständnis dem Jungen gefallen sein musste, umso mehr, als er nichts und niemandem vertraute.


      »Darum bin ich in dem Café abgehauen. Ich habe Männer in Mänteln gesehen, die so einen gewissen Blick in den Augen hatten. Diesen Blick mag ich nicht. Ich hab das vorher noch nie erlebt, dass jemand meinen Tod wollte.«


      »Und deswegen bist du in die Vereinigten Staaten aufgebrochen?«


      Ian nickte. »Dieser Typ ist mir eines Tages über den Weg gelaufen. Er hat mir eine Reise in die USA angeboten, und ich dachte, da bin ich bestimmt am besten aufgehoben. Ich konnte schon sehen, dass es mit dem Kerl Ärger geben würde. Aber dort war es besser als hier. Ich wollte einfach nur weg.«


      Unten war es still.


      Malone holte sein Handy heraus und tippte die Nummer ein, die Antrim ihm gegeben hatte.


      »Ich habe Ian und den USB-Stick«, berichtete er dem Agenten. »Aber es gibt ein Problem.« Er erzählte, was vorgefallen war, und erwähnte auch das Auftauchen einer SOCA-Beamtin, deren Namen er nicht kannte.


      »Es gefällt mir nicht, dass Polizei da ist«, sagte Antrim. »Können Sie von da verschwinden?«


      »Das habe ich vor. Wie geht es Gary?«


      »Prima. Hier ist alles ruhig.«


      »Und wo ist dieses Hier?«


      »Nicht am Handy. Rufen Sie mich noch einmal an, wenn Sie aufbrechen, dann nenne ich Ihnen einen Treffpunkt. Und, Malone, je eher, desto besser.«


      »Da haben Sie recht.«


      Er legte auf und fragte sich, was wohl draußen los war.


      Und so trat er zum Fenster und schaute hinaus.


      Kathleen wurde mit hinter dem Rücken gefesselten Händen hinausgeführt. Die Passanten auf dem Bürgersteig wurden von den Polizisten aufgehalten, damit sie hinübergehen konnte, und sie fand es schrecklich, wie die Leute sie anstarrten und sich fragten, wer sie war und was sie wohl angestellt haben mochte. Wozu nur wurde sie verhaftet? Sie war eine altgediente SOCA-Beamtin, die nichts falsch gemacht hatte.


      Sie überquerten die Straße, und die hintere Tür eines der Polizeiwagen wurde geöffnet. Man half ihr hinein und schlug die Tür hinter ihr zu. Hier war es still, die Geräusche der draußen vorbeigehenden Leute drangen nur gedämpft zu ihr herein. Durch die getönte Scheibe konnte sie in den Buchladen spähen, wo die ältere Dame stand. Keiner der vier Polizisten hatte sich im Geringsten bemüht, mit der Besitzerin zu sprechen, und das machte Kathleen nur noch misstrauischer.


      Was war hier los?


      Malone beobachtete, wie Richards mit auf den Rücken gefesselten Händen über die Straße geführt und auf die Rückbank eines Polizeiwagens verfrachtet wurde.


      »Warum haben sie sie mitgenommen?«, fragte Ian.


      »Vielleicht war sie ja gar keine SOCA-Beamtin.«


      »Doch, war sie«, entgegnete der Junge.


      Malone teilte diese Meinung. Alles an ihr hatte echt gewirkt.


      Inzwischen floss der Verkehr wieder über die schmale Straße, und die Autos fuhren in beiden Richtungen langsam an den Polizeiwagen vorbei, die mit blitzendem Blaulicht am gegenüberliegenden Straßenrand parkten. Was sollte er jetzt tun? Richards hatte mit ihm sprechen wollen, aber dazu war es nun offensichtlich nicht gekommen. Sollte er einfach Antrim den USB-Stick geben und heimfahren?


      Irgendetwas war hier faul.


      Woher hatten die beiden Angreifer gewusst, dass sie hierher in den Buchladen kommen mussten? Und woher hatte die SOCA-Beamtin gewusst, dass er hier war, und auch noch seinen Namen gekannt?


      Und dann war da noch Ians Sicherheit.


      Die war immer noch bedroht.


      Eine schwarze Limousine hielt auf der Straße, und ein Mann stieg aus. Ein älterer Herr. Er hatte silbriges Haar und trug einen Anzug mit Weste. Auf einen Stock gestützt überquerte er die Fahrspur, ging um den Polizeiwagen mit der gefesselten SOCA-Beamtin herum, machte die hintere Tür auf und schob sich auf den Rücksitz.


      Ian, der den älteren Herrn mit dem Stock beobachtete, traute seinen Augen nicht.


      Das war ein Gesicht, das er niemals vergessen würde.


      »Damals abends in dem Wagen, nachdem das im Bahnhof Oxford Circus passiert war«, sagte er. »Der Mann, der den USB-Stick haben wollte. Und der dem anderen Kerl gesagt hat, dass er mich umbringen soll: Das ist er.«
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      Kathleen hätte es wissen sollen.


      Sir Thomas Mathews.


      Nun saß er neben ihr im Wagen.


      »Werden Sie denn niemals klug?«, fragte er. »In diesem Laden eine Schießerei anzufangen. Das hätte Menschenleben kosten können.«


      »Hat es aber nicht. Eigenartig, finden Sie nicht?«


      »Wollen Sie mit dieser Bemerkung auf irgendetwas hinaus?«


      »Wie wäre es, wenn Sie mir das sagen?«


      »Jetzt verstehe ich, warum Ihre Vorgesetzten mir abgeraten haben, Sie in dieser Angelegenheit dazuzuholen. Lohnt den Ärger nicht war, glaube ich, der Ausdruck, den sie verwendet haben.«


      »Der Mann war mit einer Pistole bewaffnet. Drinnen befanden sich eine Frau und ein Kind. Ich habe getan, was nötig war.«


      »Und wo sind Mr. Malone und Ian Dunne?«


      »Die Polizisten haben sie nicht gefunden?«


      Mathews lächelte, ein sarkastisches Zucken der Mundwinkel, das eher Verärgerung als Belustigung zeigte. »Man sollte meinen, Sie würden irgendwann mal aus Ihren Fehlern lernen.«


      Tatsächlich hatte sie das. »Wo ist Eva Pazan?«


      »Tot, denke ich doch. Wie Sie ja selbst berichtet haben.«


      »Wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Eine Frau dieses Namens gibt es überhaupt nicht. Zumindest nicht in Oxford.«


      Mathews saß da, beide Hände auf den elfenbeinernen Weltkugel-Knauf des Gehstocks gestützt. Sein Blick war auf die Windschutzscheibe gerichtet.


      »Ich habe Sie unterschätzt«, sagte er endlich.


      »Bedeutet das, dass ich nicht so blöd bin, wie Sie von mir erwartet hatten?«


      Er drehte den Kopf und sah sie an. »Es bedeutet, dass ich Sie unterschätzt habe.«


      »Was machen Sie eigentlich?«


      »Ich beschütze diese Nation. Gegenwärtig ist sie mit einer ernsten Bedrohung konfrontiert, die schlimme Konsequenzen haben könnte. Die Sache ist eigentlich ziemlich bemerkenswert. Es geht um etwas, das schon fünfhundert Jahre zurückliegt und doch noch heute ungeheure Probleme auslösen könnte.«


      »Sie werden mir wahrscheinlich nicht sagen wollen, worum es sich handelt?«


      »Wohl kaum. Aber eines möchte ich klarstellen. Es ist eine gefährliche Bedrohung, die sich nicht einfach ignorieren lässt. Dieser Blake Antrim hat uns nach vielen Jahrhunderten gezwungen, ihr nun schließlich ins Gesicht zu sehen.«


      Malone starrte Ian an. »Bist du dir sicher, dass es wirklich dieser Mann war?«


      »Er hatte genau denselben Gehstock. Der Knauf war eine weiße Kugel, in die etwas hineingraviert war, das wie Kontinente aussah. Er hat auch genau die gleiche Art Anzug getragen. Das ist der Mann.«


      Die Enthüllung des Jungen war sogar noch unglaublicher, wenn man bedachte, wer diese Person war.


      Thomas Mathews.


      Der langjährige Leiter des Secret Intelligence Service.


      In seiner Zeit beim Justizministerium hatte Malone mehrmals mit dem MI6 zusammengearbeitet und dabei auch zweimal mit Mathews zu tun gehabt. Dieser Mann war scharfsinnig, schlau und vorsichtig. Ungemein vorsichtig. Daher warf es massenhaft schwerwiegende Fragen auf, wenn er vor einem Monat genau zum Zeitpunkt von Farrow Currys Ermordung vor der U-Bahn-Station Oxford Circus im Auto gesessen hatte.


      Aber eine dieser Fragen drängte sich in den Vordergrund.


      »Du hast mir erzählt, der Mann, der dich ins Auto gedrängt habe, sei auch der Täter gewesen, der Curry vor den Zug gestoßen hat. Bist du immer noch davon überzeugt?«


      Ian nickte. »Derselbe Kerl.«


      Malone war klar, dass es manchmal zur Geheimdiensttätigkeit gehörte, einen Menschen zu töten. Aber offener Mord? Hier, auf britischem Boden und durch britische Agenten? Und das Opfer hatte für einen befreundeten Geheimdienst gearbeitet, einen engen Verbündeten? Und dann war der Chef des SIS auch noch persönlich involviert? Ein unvorstellbar hoher Einsatz!


      Antrim war da einer ungeheuer heiklen Sache auf der Spur.


      »Er sitzt jetzt schon eine ganze Weile bei ihr im Auto«, sagte Ian.


      Malone hörte, wie besorgt er klang, und er selbst war es auch.


      »Glauben Sie, dass sie in Schwierigkeiten steckt?«, fragte Ian.


      O ja, zweifellos.


      Kathleen begriff, dass sie in der Klemme saß. Sie war Mathews ausgeliefert.


      »Miss Richards, es handelt sich hier um eine äußerst gravierende Angelegenheit, über die selbst der Premierminister in Kenntnis gesetzt wurde. Wie Sie im Queens College gesehen haben, mussten wir hart an die Grenze des Legalen gehen, wenn nicht sogar darüber hinaus. Unsere nationalen Interessen stehen auf dem Spiel.«


      Sie hörte, was als Unterton mitschwang. Und warum machen Sie dann so viel Ärger?


      »Sie haben sich von sich aus an mich gewandt«, sagte sie.


      »In der Tat. Ein Fehler, wie ich jetzt feststellen muss.«


      »Sie haben mir nie die Chance gegeben, hier wirklich aktiv zu werden.«


      »Nun, da irren Sie sich. Ich habe Ihnen jede Chance gegeben. Stattdessen sind Sie auf eigene Faust losgezogen.« Er zögerte. »Ich weiß, dass Sie in Oxford dem Sicherheitspersonal Fragen gestellt und den Master der Inns of Court aufgesucht haben. Sie hätten im Queens College auf mich hören und meinen Anweisungen folgen sollen.«


      »Und Sie hätten ehrlich mit mir sein sollen.«


      Er lachte. »Leider ist das ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«


      Sie war anderer Meinung. »Und jetzt?«


      »Solche Quertreiber wie Sie gelangen irgendwann ans Ende ihres Weges.«


      »Das heißt, ich bin meinen Job los?«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber diese bestimmten nationalen Interessen, die wir hier beschützen, erfordern außergewöhnliche Vorsichtsmaßnahmen. Keine, derer ich mich normalerweise auf unserem Staatsgebiet bediene, aber hier bleibt mir keine Wahl.«


      Das klang gar nicht gut.


      »Wir können auf keinen Fall zulassen, dass ein so unkontrollierbares Subjekt wie Sie über diese Angelegenheit spricht.«


      Er griff nach dem Türöffner.


      »Sie lassen mich töten?«, fragte sie.


      Er machte die Tür auf, schlüpfte hinaus und schlug sie rasch hinter sich zu.


      Panik ergriff sie.


      In diesem Augenblick stiegen vorne zwei Männer ein.


      Sie verdrehte sich auf dem Rücksitz und trat gegen eine der Türen. Dann begriff sie, dass das Seitenfenster eine größere Chance bot, und hämmerte mit dem Fuß dagegen. Einer der Männer beugte sich über die Rücklehne des Vordersitzes und setzte ihr eine Pistole an den Bauch.


      Sie begegnete seinem Blick.


      »Keine Bewegung«, sagte er. »Oder ich erschieße Sie gleich hier.«


      Malone beobachtete, wie Thomas Mathews den Wagen verließ, worauf sofort zwei Männer einstiegen. Er sah, wie Richards’ Kopf verschwand und gleich darauf ihre Schuhsohle gegen das hintere Seitenfenster trat.


      »Sie ist in Gefahr«, sagte Ian.


      Auf der Straße staute sich der Verkehr schon wieder.


      So schnell würde der Wagen nicht von hier wegkommen.


      »Wir sollten ihr helfen«, sagte Ian.


      »Hast du denn eine Idee?«


      »Ich glaube schon. Bei mir hat das jedenfalls bisher immer hingehauen.«


      Eine so große Angst wie jetzt hatte Kathleen noch nie verspürt. Auch früher hatte sie sich schon in lebensgefährlichen Situationen befunden, wo es wirklich brenzlig wurde, aber es war ihr immer gelungen, dem Schlimmsten zu entgehen. Sicher, es hatte dann Ärger mit ihren Vorgesetzten gegeben, weil sie diese Risiken eingegangen war, aber das kam erst später, wenn alles schon passiert und die Gefahr längst vorüber war.


      Das hier aber war anders.


      Diese Männer hatten die Absicht, sie zu töten.


      Im Inneren eines Polizeiwagens? Das bezweifelte sie. Aber wenn sie weiter Widerstand leistete, würde man sie vielleicht doch gleich an Ort und Stelle erschießen. Daher nahm sie die Pistole, die gegen ihren Bauch gedrückt wurde, so ernst, wie sie es verdiente, und stellte das Treten ein.


      »Hinsetzen«, befahl der Mann.


      Er ließ sich wieder richtig herum auf dem Vordersitz nieder, behielt sie aber im Auge und richtete weiter die Waffe auf sie. Der Wagen fuhr vom Rand der schmalen Straße los und schob sich in den Verkehr, der sich in beide Richtungen immer wieder staute.


      Geduld, ermahnte sie sich.


      Bleib ruhig.


      Warte auf eine Gelegenheit.


      Aber wann würde die sich bieten? Wo und wie?


      Die Aussichten waren nicht vielversprechend.
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      Antrim trat aus der Lagerhalle in die Nacht hinaus und ging noch fünfzig Meter, damit er ungestört sprechen und gleichzeitig die Tür im Auge behalten konnte, so dass sicher war, dass Gary Malone drinnen blieb. Er wählte die Telefonnummer, die in dem Buch in der Temple Church notiert gewesen war. Es klingelte dreimal, und dann meldete sich jemand. Es war dieselbe alte, heisere Stimme, die Antrim auch schon in der Rotunde gehört hatte.


      »Ich bin zu diesem Geschäft bereit«, sagte Antrim.


      »Und das zu einer so späten Stunde? Da muss wohl noch mehr schiefgelaufen sein.«


      Antrim nahm den herablassenden Tonfall übel. »Durchaus nicht. Die Sache läuft gut für mich. Für Sie allerdings nicht so.«


      »Würden Sie mir das näher erläutern? Bevor ich bereit bin, Ihnen fünf Millionen Pfund zu zahlen?«


      »Ich habe jetzt einen Exagenten an der Hand, Cotton Malone. Er arbeitet freiberuflich für mich. Er war früher einer der Besten von uns, und er hat gefunden, was ich gesucht habe.«


      »Ian Dunne?«


      Antrim war bestürzt, dass sein Gesprächspartner Bescheid wusste. Ians Name war bisher nie erwähnt worden.


      »Genau. Zusammen mit dem USB-Stick. Da Sie von Dunne wissen, sind Sie über den Stick wahrscheinlich auch informiert.«


      »Da vermuten Sie richtig. Wir dachten, dass wir den Jungen und den Stick vor Ihnen in die Hände bekommen würden, aber das hat nicht geklappt. Unsere Männer sind im Buchladen gescheitert.«


      »Jetzt wissen Sie, wie sich das für mich anfühlt.«


      Der ältere Herr lachte. »Das habe ich wohl verdient. Schließlich haben wir Ihnen Ihren Misserfolg ziemlich unter die Nase gerieben. Aber nachdem der USB-Stick nun in sicheren Händen ist, lacht das Glück wohl uns beiden.«


      Ja, das konnte man so sagen.


      »Nachdem Sie sich nun zu diesem Geschäft entschlossen haben, müssen noch zwei weitere Punkte geklärt werden«, sagte der ältere Herr.


      Antrim wartete ab.


      »Die Materialien, die in der Lagerhalle liegen. Wir wollen sie haben.«


      »Sie wissen darüber Bescheid?«


      »Wie ich Ihnen schon in der Kirche sagte, haben wir Sie genau beobachtet. Wir haben sogar zugelassen, dass Sie in Windsor Castle eingedrungen sind und Heinrichs Grab geschändet haben.«


      »Wahrscheinlich, weil Sie selbst auch neugierig waren, was dort zu finden sein könnte.«


      »Wir waren nur neugierig, wie weit Sie es in dieser Sache tatsächlich treiben würden.«


      »So weit wie nötig.« Er wollte diesen Mann glauben machen, dass er keine Angst hatte.


      Ein Lachen drang aus dem Handy. »Schon gut, Mr. Antrim. Dann gehen wir also einmal davon aus, dass Sie hier wirklich so weit wie nötig gegangen wären.« Die Stimme verstummte kurz. »Wir besitzen eine exakte Liste dessen, was Sie in dieser Lagerhalle zusammengetragen haben. Sorgen Sie also bitte dafür, dass nichts verschwindet.«


      »Und der andere Punkt?«


      »Die Festplatten.«


      Verdammt. Diese Leute wussten wirklich über alles Bescheid.


      »Wir wissen, dass Sie die Festplatten von Farrow Currys drei Computern ausgewechselt haben, weil Sie hofften, die verschlüsselten Daten auf den Originalspeichern wiederherstellen zu können. Die wollen wir also ebenfalls haben.«


      »Die Sache ist derart wichtig?«


      »Sie sind einem Geheimnis auf der Spur, das lange Zeit verborgen geblieben ist. Wir wollen dafür sorgen, dass die Leichen im Keller vergraben bleiben. Tatsächlich haben wir vor, alles zu zerstören, was Sie entdeckt haben, damit dieses Problem uns nie wieder Sorgen bereitet.«


      Antrim war das vollkommen egal. Er wollte einfach nur aus allem raus. »Es gibt da noch etwas«, sagte er.


      »Fünf Millionen Pfund reichen Ihnen nicht?«


      »Dafür bekommen Sie eine Beendigung der Operation: einen sofortigen Abbruch ohne irgendwelche Folgen. Washington wird die Angelegenheit vollständig fallen lassen. Keiner wird sich mehr darum kümmern oder die Sache irgendwann noch einmal aufgreifen. Genau das haben Sie ja gewollt. Ich sorge dafür, dass es so läuft, und nehme die Schuld und den Ärger wegen meines Scheiterns auf mich.«


      »Die fünf Millionen Pfund dürften Ihnen den Ruhestand sehr versüßen.«


      »Genau so sehe ich das. Also, Sie wollen die Beweisstücke, die wir hier zusammengetragen haben, und die Festplatten. Okay. Das begreife ich. Aber mit dem USB-Stick gibt es noch ein Problem. Cotton Malone muss eliminiert werden.«


      »Wir sind keine Killer.«


      »Nein, einfach nur Mörder.« Antrim hatte seinen Mann in der St. Paul’s Cathedral nicht vergessen, und Farrow Curry ebenso wenig. »Malone hat die Dateien auf dem USB-Stick gelesen.«


      »Das wissen Sie genau?«


      »Er hat es mir erzählt. Wenn Sie also wollen, dass diese Operation einen endgültigen Abschluss findet, muss Malone von der Bildfläche verschwinden. Er hat ein eidetisches Gedächtnis, wird also nicht die kleinste Einzelheit vergessen.«


      Das Schweigen am anderen Gerät bestätigte, dass die Daedalus-Gesellschaft sich dieser Begründung nicht verschließen konnte.


      »Ihr Argument ist stichhaltig«, sagte der ältere Herr. »Hat Malone gegenwärtig auch den USB-Stick bei sich?«


      »In der Tat.«


      »Wie können wir ihn finden?«


      »Ich nenne Ihnen dann Ort und Zeit.«


      Damit beendete er das Gespräch.


      Malone sprang von der Feuerleiter. Ian war bereits unten. Sie waren in den ersten Stock hinuntergestiegen und durch dasselbe offene Fenster geflüchtet, aus dem vorhin schon der Bewaffnete geflohen war. In der dunklen Gasse waren keine Polizisten zu sehen.


      Sie rannten vom Buchladen weg.


      Ian hatte ihm erzählt, was er im Sinn hatte. Da ihre Möglichkeiten begrenzt waren, hatte Malone beschlossen, dem Jungen zu vertrauen.


      Außerdem konnte die Idee tatsächlich funktionieren.


      Am Ende der Gasse kamen sie auf einen gut beleuchteten Bürgersteig, auf dem es von Nachtschwärmern wimmelte, und näherten sich von dort einer Kreuzung. Sechzig Meter rechts von ihnen lag nun der Buchladen, vor dem am Straßenrand gegenüber noch immer ein Polizeiwagen parkte. Das zweite Polizeiauto, in dem die SOCA-Beamtin saß, steckte in zwanzig Meter Entfernung im Verkehr fest und wartete darauf, dass die Ampel auf Grün umsprang. Er hoffte, dass außer Kathleen Richards keiner im Wagen ihn oder Ian kannte.


      Thomas Mathews war nirgends zu sehen, aber das war ja auch nicht zu erwarten.


      Er gab Ian ein Zeichen, und während der Junge davontrabte, mischte Malone sich ins Gewimmel der Passanten, die jetzt, am Freitagabend, zu den Pubs und Geschäften strebten. Er näherte sich unauffällig der Höhe des Polizeiwagens, der gegenüber im Verkehr feststeckte. Ian befand sich inzwischen auf jener Straßenseite und hielt dort mit Malone Schritt.


      Die Ampel sprang um, und die Autos rollten langsam los.


      Es gefiel Ian, dass Malone seinen Vorschlag angenommen hatte.


      Ian wollte helfen.


      Der alte Herr mit dem Gehstock war gefährlich, das wusste er aus eigener Erfahrung. Die SOCA-Beamtin hatte den zweiten Angreifer aus dem Buchladen vertrieben und ihn und Miss Mary beschützt.


      Daher war sie für ihn okay.


      Was sie jetzt vorhatten, hatte er schon mehrmals durchgezogen. Es war eine Aktion für zwei oder vielleicht sogar drei Leute. Die Beute konnte beträchtlich sein.


      Aber das Risiko war es auch.


      Er hatte zweimal erlebt, wie es schieflief.


      Und hoffte, dass heute nicht das dritte Mal sein würde.


      Malone beobachtete, wie Ian vor den Polizeiwagen sprang.


      Das Fahrzeug bremste heftig ab und kam mit einem Ruck zum Stehen.


      Ian stürzte vor Schmerz schreiend zu Boden und umklammerte seine Beine.


      Malone lächelte. Der Junge war gut.


      Der uniformierte Fahrer stieg hastig aus und ließ die Tür hinter sich offen.


      Malone rannte zwischen zwei im Stau stehenden Autos über die Straße, riss den Mann herum und hieb ihm die rechte Faust in die Magengrube.


      Der Getroffene taumelte gegen seinen Wagen.


      Malone ertastete das Schulterhalfter seines Gegners und riss die Pistole heraus. Der Beamte schien sich wieder zu erholen, doch Malone gab ihm keine Chance und hieb ihm den Pistolengriff gegen die rechte Schläfe. Der Mann brach auf dem Boden zusammen.


      Malone zielte mit der Waffe auf die Windschutzscheibe.


      Auf der Beifahrerseite flog die Autotür auf, doch Ian war bereits aufgesprungen, schleuderte sie mit einem Tritt wieder zu und verhinderte so die Flucht. Malone schlüpfte auf den Fahrersitz, richtete seine Pistole auf den zweiten Polizisten und nahm ihm die Waffe ab.


      »Alles klar zum Aufbruch?«, fragte er Richards, ohne den Blick von dem Polizisten zu wenden.


      Die Hintertür ging auf.


      Sie stieg mit Ians Hilfe aus.


      »Bleiben Sie hier«, befahl Malone dem Beamten.


      Er stieg aus dem Wagen und überquerte erneut die Straße. Ian und Richards, die noch immer die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, schlossen sich ihm an.


      »Ich schlage vor, dass wir von hier verschwinden«, sagte Malone.
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      Normalerweise hätte Antrim sich wegen all der Informationen, die die Daedalus-Gesellschaft sich verschaffen konnte, und wegen der undichten Stelle in seinem Team Sorgen gemacht. Für die Operation Königskomplott waren ihm zwei Agenten und zwei Analysten zugeteilt worden. Außerdem hatte er unabhängig davon zwei freiberufliche Mitarbeiter engagiert, um Malone mit der fingierten Entführung einzuwickeln. Zwei dieser sechs Leute waren inzwischen tot. War sein Mann in der St. Paul’s Cathedral das Problem gewesen? Wie hatten seine letzten Worte noch gelautet? Es hat nicht sein sollen. Seinerzeit hatte Antrim nicht begriffen, was das bedeutete, inzwischen konnte er es sich aber vorstellen. Und so fragte er sich: Was hatte eigentlich in der St. Paul’s Cathedral passieren sollen?


      Der Gedanke, dass der in der Kathedrale erschossene Analyst die undichte Stelle war, drängte sich auf. Aber die anderen vier Männer waren trotzdem nicht aus dem Schneider, insbesondere die beiden nicht, die er zusätzlich engagiert hatte. Er wusste wenig über irgendeinen von ihnen, außer, dass sie überprüft und für eine Operation dieser Geheimhaltungsstufe freigegeben worden waren.


      Aber das war ihm jetzt alles gleichgültig.


      Inzwischen schon.


      Er würde den Dienst quittieren. Wenn er es richtig anstellte, verschaffte Farrow Currys Tod ihm die Möglichkeit, die problembehaftete Operation einfach zu beenden. In Langley würde man zweifellos ihm, Antrim, alle Schuld geben, und er würde seine Niederlage eingestehen und seine Kündigung anbieten, was sofort akzeptiert werden würde.


      Für alle Beteiligten wäre das ein klarer, sauberer Bruch.


      Natürlich wäre da dann noch die Sache mit dem Erschossenen in der St. Paul’s Cathedral, aber wie gründlich konnte man das untersuchen? Das Letzte, was Washington wollte, war noch mehr Aufmerksamkeit, insbesondere von Seiten der Briten. Besser, man ließ den Mord ungeklärt und akzeptierte, dass die Leiche verschwunden war. Nur Antrim kannte die Schuldigen, und er bezweifelte, dass es möglich war, eine Verbindung zur Daedalus-Gesellschaft herzustellen. Die einzige Spur wäre sein Handy, aber das war ein Wegwerfgerät, das er in Brüssel unter falschem Namen gekauft hatte. Bald würde er es mit dem Hammer in Stücke schlagen und verbrennen.


      Danach würden nur noch die drei Festplatten bleiben.


      Daher ließ er Gary mit einem seiner Leute in der Lagerhalle zurück und fuhr zu einem Wohnblock im Londoner East End. Der Mann, der dort wohnte, war ein niederländischer Computerspezialist, den er auch schon bei anderen Operationen eingesetzt hatte. Ein unabhängiger Auftragnehmer, der verstand, dass das Schweinegeld, das er verdiente, nicht nur der Lohn für seine Dienste war, sondern auch für sein Schweigen. Die CIA-eigenen Entschlüsselungsspezialisten hatte Antrim nicht hinzugezogen, weil sie zu weit weg waren. Ohnehin setzte man bei der Spionage- und Terrorabwehr nicht routinemäßig auf hauseigene Kräfte. Es ging dabei ja gerade darum, außerhalb des Systems zu operieren.


      »Ich brauche alle drei Festplatten zurück«, erklärte er dem Mann, sobald er in seiner Wohnung war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er hatte ihn mit einem Telefonanruf aus dem Tiefschlaf gerissen.


      »Ist die Operation vorbei?«


      Antrim nickte. »Abgeblasen. Alles zu Ende.«


      Der Analyst nahm die drei Festplatten von seinem Arbeitstisch und reichte sie Antrim, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


      Antrim war jedoch neugierig. »Haben Sie irgendwas gefunden?«


      »Ich habe etwa sechzig Dateien wiederhergestellt und war gerade mit den passwortgesicherten Elementen beschäftigt.«


      »Haben Sie irgendwas gelesen?«


      Der Analyst schüttelte den Kopf. »So dumm bin ich nicht. Ich will nichts wissen.«


      »Ich sorge dafür, dass Sie morgen den Rest Ihres Honorars überwiesen bekommen«, sagte Antrim.


      »Wissen Sie, ich hätte die geschützten Dateien öffnen können.«


      Bei diesen Worten horchte Antrim auf.


      »Sie hatten einen Durchbruch?«


      Der Mann gähnte. »Noch nicht. Aber ich glaube, ich hätte es schaffen können. Ich habe eines von Currys Passwörtern und eine Verschlüsselung geknackt. Den Rest hätte ich auch noch herausbekommen. Dass wir alle auf derselben Seite stehen, hat es natürlich einfacher gemacht.«


      Um die Daedalus-Gesellschaft zufriedenzustellen, musste Antrim ihr alles aushändigen, was er in der Lagerhalle zusammengetragen hatte, und außerdem auch noch die Festplatten. Aber ein kleines Back-up wäre vielleicht kein Fehler. Insbesondere, wenn man es mit einer so unbekannten Größe wie dieser Gesellschaft zu tun hatte. Außerdem wollte er nach einem Jahr Arbeit gerne wissen, was denn überhaupt gefunden worden war.


      Curry war an jenem Tag am Telefon so aufgeregt gewesen.


      Anscheinend hatte er einen wichtigen Durchbruch erzielt.


      »Haben Sie eine Kopie der drei Festplatten gemacht?«


      Der Analyst nickte. »Natürlich. Nur für alle Fälle. Die wollen Sie bestimmt auch haben, oder?«


      Der Mann begann, sie hervorzukramen.


      »Nein. Arbeiten Sie mit den Kopien weiter. Ich möchte wissen, worum es sich bei diesen passwortgeschützten Dateien handelt. Rufen Sie sofort an, wenn Sie etwas haben.«


      Kathleen war noch nie so froh gewesen, jemanden zu sehen, wie in dem Augenblick, als Ian vor den Polizeiwagen gesprungen war. Sie hatte ihn sofort erkannt und hatte gehofft, dass der Junge nicht allein gekommen war, und war erleichtert gewesen, als Cotton Malone auftauchte. Jetzt standen sie einige Straßen weiter vor einem geschlossenen Andenkenladen. Ian hatte ein Taschenmesser dabei, und damit schnitten sie die Kunststofffessel durch.


      »Warum haben Sie das getan?«, fragte sie Malone.


      »Es hat so ausgesehen, als könnten Sie Hilfe gebrauchen. Was hatte Thomas Mathews mit Ihnen vor?«


      »Sie kennen also den edlen Herrn?«


      »Er und ich sind uns schon einmal begegnet. In einem anderen Leben.«


      »Er hat mir erzählt, dass Sie ein ehemaliger Agent sind. CIA?«


      Malone schüttelte den Kopf. »Ich habe für das Justizministerium gearbeitet. Ein Team für internationale Ermittlungen, zwölf Jahre lang.«


      »Und jetzt sind Sie in Pension?«


      »Das sage ich mir selbst immer wieder. Aber anscheinend höre ich mir wohl leider nicht zu. Warum interessiert sich Mathews für Sie?«


      »Er will meinen Tod.«


      »Meinen auch«, sagte Ian.


      Sie sah den Jungen an. »Stimmt das?«


      »Er hat in der U-Bahn-Station Oxford Circus einen Mann ermorden lassen, und dann wollte er mich umbringen.«


      Sie blickte Malone an, und der nickte. »Er sagt die Wahrheit.«


      Dann wandte sie sich wieder dem Jungen zu. »Das war nicht ungefährlich, wie du da vor das Auto gesprungen bist. Ich bin dir etwas schuldig.«


      Ian zuckte mit den Schultern. »Das hab ich früher auch schon gemacht.«


      »Wirklich? Ist das eine Gewohnheit von dir?«


      »Er ist ein Profi«, sagte Malone mit einem Lächeln. »Der eine Junge hat ein Auto zum Bremsen gezwungen und so getan, als wäre er verletzt, und ein anderer hat dann im Auto alles geklaut, was nicht niet- und nagelfest war. Was sagten Sie gerade? Mathews will Sie töten?«


      Sie nickte. »Anscheinend bin ich nicht mehr nützlich.«


      »Könnte es nicht auch ein Bluff gewesen sein?«


      »Vielleicht schon. Aber ich wollte nicht dableiben und es herausfinden.«


      »Wie wäre es, wenn wir uns über alles austauschen, was wir wissen? Vielleicht gelingt es uns zu dritt, ein wenig Sinn in diese Geschichte zu bringen.«


      Das taten sie.


      Sie erzählte Malone alles, was seit gestern in Windsor und Oxford vorgefallen war, erwähnte auch ihren Verdacht in Bezug auf Eva Pazan und gab wieder, was Mathews ihr eben im Wagen gesagt hatte. Malone berichtete, was bei ihm in den letzten vierundzwanzig Stunden gelaufen war. Es wirkte genauso chaotisch wie ihre Erlebnisse. Ian Dunne steuerte die Ereignisse vor einem Monat in der U-Bahn-Station Oxford Circus bei.


      Kathleen ließ nur drei Dinge aus.


      Dass sie als SOCA-Beamtin derzeit suspendiert war, dass sie früher einmal eine Beziehung mit Blake Antrim gehabt hatte und dass man sie eigens deshalb zu den Inns of Court geschickt hatte, damit sie dort Antrim sah. Nichts davon wirkte so wichtig, dass sie es enthüllen müsste.


      Zumindest vorläufig nicht.


      »Wie haben Sie uns im Buchladen gefunden?«, fragte Malone.


      »Mathews hat mich hingeschickt. Er wusste, dass Sie dort sein würden.«


      »Hat er auch gesagt, woher er das wusste?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er ist kein besonders mitteilsamer Mensch.«


      Malone lächelte. »Wieso arbeitet eine SOCA-Beamtin für den MI6?«


      »Ich wurde speziell abgestellt.«


      Das stimmte ja auch.


      In gewisser Weise.


      Malone fühlte sich durch Kathleen Richards’ Erklärungen nicht vollkommen zufriedengestellt. Aber sie kannten einander nicht, da konnte er nicht erwarten, dass sie vorbehaltlos offenherzig war. Doch was sie gesagt hatte, reichte ihm, um ein paar Beschlüsse zu fassen. Der erste betraf Ian. Er musste ihn zu Antrim und Gary bringen, wo er aus der Schusslinie wäre, aber ihm war klar, dass es nicht leicht werden würde, den Jungen dorthin zu lotsen.


      »Ich mache mir Sorgen wegen Miss Mary.«


      Er erklärte Richards, dass er von der älteren Dame im Buchladen sprach, und fügte hinzu: »Diese Leute könnten wiederkommen, und wir haben sie dort allein zurückgelassen.«


      »Die Polizei ist keine Hilfe«, bemerkte Richards. »Die arbeitet mit Mathews zusammen.«


      Er sah Ian an. »Du musst auf sie aufpassen.«


      »Sie haben doch versprochen, dass Sie das machen.«


      »Ich bringe euch beide dorthin, wo Gary jetzt ist.«


      »Ich möchte bei Ihnen mitkommen.«


      »Wer sagt denn, dass ich irgendwo hingehe?«


      »Das tun Sie garantiert.«


      Der Junge war ein kluger Bursche, aber das bedeutete nicht, dass er seinen Kopf durchsetzen würde. »Miss Mary kümmert sich immer um dich, wenn du sie brauchst. Jetzt musst eben du einmal etwas für sie tun.«


      Ian nickte. »Einverstanden.«


      »Ich rufe Antrim an und bitte ihn, euch beide abzuholen.«


      »Und was haben Sie vor?«, fragte Richards.


      »Ich mache mich auf die Suche nach ein paar Antworten.«


      Der Zettel mit der Telefonnummer, die Miss Mary ihm gegeben hatte, steckte noch in seiner Hosentasche. Meine Schwester. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert. Sie sagte, Sie könnten sie morgen früh gerne anrufen.


      »Hätten Sie was dagegen, mich mitzunehmen?«, fragte Richards.


      »Ein Nein würden Sie wohl kaum akzeptieren.«


      »Eher nicht. Aber mein SOCA-Ausweis könnte sich als nützlich erweisen.«


      Das stimmte. Insbesondere, wenn sie Waffen mitnahmen.


      Er reichte ihr eine der Pistolen, die er vorhin den Angreifern abgenommen hatte.


      »Ich muss Antrim anrufen und mich vergewissern, dass mit meinem Sohn alles in Ordnung ist«, sagte er. »Und dann brauche ich ein paar Stunden Schlaf.«


      »Ich würde Ihnen meine Wohnung anbieten«, erwiderte Richards. »Aber ich fürchte, dort wird man mich als Erstes suchen.«


      Er stimmte ihr zu. »Ein Hotel ist besser.«
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      Samstag, 22. November


      08.00 Uhr


      Malone löffelte seine Müsli-Schale leer. Kathleen Richards und er hatten ein paar Stunden im Churchill verbracht, er auf dem ausziehbaren Bettsofa und sie im Schlafzimmer. Sie waren nach Mitternacht eingetroffen, und das Hotel hatte ihnen nur noch eine Suite anbieten können. Der Jetlag nach dem Überseeflug hatte ihn schließlich eingeholt, und er war nach dem Hinlegen fast sofort eingeschlafen. Aber erst hatte er noch Antrim angerufen und sich vergewissert, dass Ian und Miss Mary bei ihm eingetroffen waren und dass mit Gary alles in Ordnung war. Richards hatte ihm gesagt, dass sie sich noch einmal unterhalten müssten, und ihn gebeten, bis nach diesem Gespräch niemandem zu erzählen, wer sie war. Dementsprechend hatte er sie Antrim gegenüber nicht erwähnt.


      »Mathews hat mich Blake Antrims wegen angefordert«, erklärte Richards ihm über den Tisch hinweg.


      Das Restaurant des Churchill ging von der Empfangshalle ab, und man blickte durch eine Fensterfront auf den Portman Square hinaus.


      »Antrim und ich hatten einmal eine Beziehung. Vor zehn Jahren«, erzählte sie. »Mathews wollte, dass ich das ausnutze, um Kontakt mit ihm aufzunehmen.«


      »Ist Antrim denn ein Problem?«


      Das musste er wissen, da Gary sich ja in dessen Obhut befand.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht auf diese Art. Überhaupt nicht. Ihr Sohn ist bei ihm gut aufgehoben. Wenn er allerdings Antrims Freundin wäre und sich von ihm trennen wollte …« Sie hielt inne. »Das wäre eine ganz andere Geschichte.«


      Malone meinte zu begreifen. »Er akzeptiert ein Ende nicht so ohne weiteres?«


      »So ungefähr. Sagen wir einfach, unsere Trennung war unvergesslich.«


      »Und Sie haben sich bereiterklärt, den Kontakt zu erneuern?«


      »Antrim ist offensichtlich etwas auf der Spur, was unsere nationale Sicherheit bedroht.«


      Das ließ Malone aufhorchen.


      »Leider hat Mathews mir nicht mitgeteilt, worum es geht.«


      »Und so hat er Sie gestern Abend zum Buchladen geschickt, um Kontakt zu mir und Ian aufzunehmen. Lassen Sie mich raten. Er will den USB-Stick haben?«


      Sie nickte. »Genau. Aber das wissen wir ja schon von Ian. Sie werden mir wohl nicht sagen wollen, was darauf gespeichert ist?«


      Warum denn nicht? Was scherte es ihn? Das Ganze ging ihn eigentlich überhaupt nichts an. Außerdem war es auch gar nicht so viel. »So verblüffend es klingt, Antrim versucht zu beweisen, dass Queen Elisabeth I. in Wirklichkeit ein Mann war.«


      Er bemerkte die Überraschung in ihrem Gesicht.


      »Sie sind wohl verrückt geworden. Deswegen wollte Mathews mich umbringen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es kommt noch schlimmer. Mathews war da, als Farrow Curry vor die U-Bahn gestoßen wurde. Einer von Mathews’ Leuten war der Täter. Ian hat es mit eigenen Augen gesehen.«


      »Das erklärt, warum er hinter Ian Dunne her ist.«


      »Ian ist Zeuge eines Mords auf britischem Boden, der sich direkt auf den MI6 zurückführen lässt. Gut, dass Ian derzeit am sichersten Ort ist, den es für ihn geben kann, bei Antrim, dessen Interessen denen Mathews’ eindeutig entgegengesetzt sind.«


      »Weiß Antrim über all das Bescheid?«


      Er nickte. »Ich habe es ihm gestern Abend am Telefon berichtet. Er hat versprochen, Ian gut im Auge zu behalten.«


      Das erklärte auch, warum Malone noch immer hier war. Wäre nicht klar, dass Ian eindeutig in Schwierigkeiten steckte, würde er heute mit Gary London verlassen. Aber er konnte sich nicht einfach so davonmachen. Er wollte hier noch ein bisschen mitmischen und schauen, ob er dem Jungen nicht aus der Gefahrenzone helfen konnte.


      »Mathews hat mir Informationen gegeben, die auf einen geheimen Ort der Tudors schließen lassen, an dem sie ihr persönliches Vermögen versteckt haben«, berichtete sie.


      »Ein Punkt, den Sie gestern Abend ausgelassen hatten.«


      Sie nickte. »Bestimmt haben Sie auch das eine oder andere zurückgehalten.«


      Er ließ sich von ihr erzählen, was beim Tod Heinrichs VII. und Heinrichs VIII. vorgefallen war.


      »Bei mir ist der Eindruck entstanden, dass der USB-Stick zu dem Geheimversteck führen könnte«, sagte sie.


      Aber er erinnerte sich an nichts, was bei seiner Lektüre in diese Richtung gewiesen hätte.


      »Frühstücken Sie in Ruhe zu Ende«, sagte er. »Ich muss gerade noch etwas ausdrucken.«


      »Vom USB-Stick?«


      Er nickte. »Es ist bestimmt nicht schlecht, wenn man es auch schwarz auf weiß hat.«


      »Fahren wir irgendwo hin?«


      »Zum Hampton Court Palace. Dort gibt es jemanden, mit dem wir reden müssen.«


      Kathleen musterte das Restaurant. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf, nach ihrem Dafürhalten wirkten alle Gäste normal. Sowohl sie als auch Malone hatten ihre Handys ausgeschaltet, da Antrim Malone, wie dieser ihr erklärt hatte, vermittels seines iPhones geortet hatte. Sie kannte sich mit der Technik der Geräte aus und wusste, dass ein ausgeschaltetes Handy ein sicheres Handy war.


      Inzwischen fragte sie sich, warum sie zum Hampton Court Palace fuhren. Wen würden sie dort aufsuchen? Aber was spielte das für sie überhaupt noch für eine Rolle? Sie hatte in den letzten zwölf Stunden zweimal ihren Arbeitsplatz verloren. Für sie war in diesem Kampf nicht mehr viel zu gewinnen. Vielleicht sollte sie einfach ihre Verluste abschreiben und ihres Weges ziehen. Aber würde ihr das Thomas Mathews vom Hals schaffen? Wohl kaum. Sie musste die Dinge mit ihm wieder in Ordnung bringen. Hatte er wirklich vorgehabt, sie töten zu lassen? Das war noch immer schwer zu sagen, aber dieser Polizist hätte sie erschossen, wenn sie nicht aufgehört hätte, sich zu wehren.


      Sie beendete ihr Frühstück und wartete auf Malone, mit halbem Ohr auf die Gespräche der Leute am Nachbartisch lauschend. Der Kellner kam, räumte das schmutzige Geschirr ab und schenkte ihr Kaffee nach. Sie rauchte nicht, trank kaum Alkohol, spielte nicht und nahm keine Drogen. Kaffee war ihr einziges Laster. Sie mochte ihn heiß oder kalt, süß oder ohne Zucker – egal, Hauptsache, es war Koffein darin.


      »Das hier ist für Sie.«


      Sie blickte auf.


      Der Kellner war zurückgekehrt, einen Umschlag in der Hand, den er ihr reichte.


      »Den hat mir jemand vom Empfang gebracht. Eine Frau hat ihn dort für Sie abgegeben.«


      Kathleens Mund wurde trocken. Alle Alarmglocken läuteten. Wer konnte wissen, dass sie hier war? Sie öffnete den Umschlag und nahm ein einzelnes Blatt heraus, auf dem etwas in schwarzer Tinte stand.


      Herzlichen Glückwunsch, Miss Richards. Sie befinden sich in einer einzigartigen Position. Derzeit ist niemand Cotton Malone näher als Sie. Machen Sie das Beste daraus. Nehmen Sie den USB-Stick an sich, und bringen Sie in Erfahrung, was genau Malone weiß. Falls Sie Erfolg haben, geben ich Ihnen mein Wort als Träger der Ritterwürde, dass Sie zur Belohnung eine Stelle in meiner Organisation erhalten. Unser Vaterland befindet sich in Gefahr, und wir haben die Pflicht, es zu beschützen. Natürlich ist mir bewusst, dass Sie mir misstrauen, aber bedenken Sie eines: Ich kenne nun schon die ganze Nacht Ihren Aufenthaltsort, habe aber nicht gehandelt. Die Tatsache, dass Sie diese Nachricht lesen, beweist, was ich alles vermag. Und auch Folgendes sollten Sie wissen: Die Daedalus-Gesellschaft ist noch immer aktiv, und auch sie ist zu außergewöhnlichen Leistungen fähig. Sie erhalten hiermit Ihre letzte Chance, Ihre Fehler wiedergutzumachen. Machen Sie sich nützlich. Falls Sie zur Zusammenarbeit bereit sind, nicken Sie jetzt. Kontaktieren Sie mich, sobald Sie den USB-Stick an sich genommen haben, unter der Ihnen bereits bekannten Nummer.


      T M


      Sie konnte kaum glauben, was sie da las.


      Thomas Mathews beobachtete sie!


      Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben.


      Wenn sie tat, was Mathews verlangte, musste sie Cotton Malone verraten. Doch den kannte sie ja kaum. Er war ihr egal. Sicher, sie hatte gestern Nacht die Suite mit ihm geteilt, und er wirkte wie ein anständiger Kerl. Aber hier ging es um nationale Interessen. Und um ihre berufliche Laufbahn. Und zwar nicht um eine Karriere als SOCA-Beamtin, sondern vielleicht als Agentin des Geheimdienstes. Auf solche Stellen bewarb man sich nicht. Man wurde angeworben und musste sich dann beweisen.


      So wie sie jetzt.


      Vorausgesetzt natürlich, dass Thomas Mathews’ Wort – als eines Trägers der Ritterwürde – überhaupt etwas zu bedeuten hatte.


      Sie holte tief Luft.


      Und machte sich Mut.


      Dann nickte sie.


      36


      08.30 Uhr


      Antrim bezahlte den Eintritt für Westminster Abbey und betrat die riesige Kirche. Er passierte die schwarze Marmorplatte, die das Grab des Unbekannten Soldaten bedeckte, und schritt dann am Chor mit seinem berühmten Holzgestühl vorbei. Hinter der Altarschranke war der Ort, wo die britischen Könige und Königinnen gekrönt wurden. Er erblickte ein Schild, das auf das Grab von Anna von Kleve verwies, der vierten Frau Heinrichs VIII. Sie war als Einzige klug genug gewesen, widerspruchslos abzudanken. Im letzten Jahr hatte er eine Menge über Heinrich, seine Frauen und Kinder und insbesondere Elisabeth gelesen. Er hatte einmal seine eigene Familie für kaputt gehalten, aber die Tudors zeigten, dass es immer noch schlimmer ging.


      Es herrschte ein starker Besucherandrang – was jetzt, am Wochenende, ja nicht überraschend war. Mit der Poets’ Corner, den prächtigen Seitenkapellen und den sterblichen Überresten so vieler Monarchen gehörte die Besichtigung der Kirche zu den obligatorischen Programmpunkten einer London-Reise. In ganz Amerika gab es nichts Vergleichbares. Dieses Bauwerk war tausend Jahre alt und hatte bei fast allen wichtigen Ereignissen seit der Eroberung durch die Normannen eine Rolle gespielt. Er folgte dem Chorumgang zu glänzenden Marmorstufen, die zur Kapelle Heinrichs VII. hinaufführten. Sie war vom ersten Tudor-König als Familiengrab errichtet worden und hatte schließlich völlig zu Recht den Namen orbis miraculum, Weltwunder, erlangt. Das mächtige Eingangstor war aus Bronze und mit Rosen, Lilien und Tudorwappen verziert. Dahinter lag ein dreischiffiger Bau mit vier Erkern und fünf Seitenkapellen. Hölzernes Chorgestühl säumte beide Wände, und darüber hingen die Fahnen, Helme und Tücher der einzelnen Knights of the Bath.


      Noch eine dieser uralten Gemeinschaften.


      Sie war von Georg I. begründet worden und gehörte inzwischen als vierthöchster Ritterorden zur englischen Tradition.


      Ganz anders als die Daedalus-Gesellschaft.


      Die schien nur im Verborgenen zu existieren.


      Prächtige Nischen, in denen je eine Statue stand, umliefen die Kapelle unter dem filigranen Maßwerk der Fenster. Wirklich erstaunlich war aber die Decke. Ein Fächergewölbe mit verschlungenen Rippen sowie Schlusssteinen, die wie durch Magie zu schweben schienen. Die verästelten Linien wirkten eher wie ein zartes Spinnennetz denn wie behauener Stein.


      Ganz hinten erhob sich das Grab Heinrichs VII. Es fiel sofort ins Auge und passte nicht so recht zum Rest der Kapelle. Es war eher romanisch als gotisch. Nachvollziehbar, da ein Italiener es geschaffen hatte. Weit mehr als fünfzig Besucher bewunderten gerade die Kapelle. Er hatte gestern nach dem Verlassen der Wohnung des Analysten die bekannte Nummer angerufen und die Anweisung erhalten, zur Eröffnungszeit mit den Festplatten hierherzukommen. Er trug sie in einer Einkaufstüte bei sich. An diesem Ort mit seinen vielen Besuchern fühlte er sich etwas sicherer, aber doch nicht sehr. Die Menschen, mit denen er dieses Geschäft machte, verfügten über beste Beziehungen und waren fest entschlossen und kühn.


      Daher ermahnte er sich, weiter auf der Hut zu sein.


      »Mr. Antrim.«


      Er drehte sich um und hatte eine Frau Ende fünfzig vor sich. Sie war klein und zierlich und trug das graublonde Haar in einem Dutt. Sie war mit einem marineblauen Hosenanzug bekleidet.


      »Ich sollte Sie hier treffen«, sagte sie.


      »Haben Sie auch einen Namen?«


      »Nennen Sie mich Eva.«


      Gary hatte sich gestern Nacht gefreut, Ian zu sehen. Und er hatte die ältere Dame, die sich als Miss Mary vorstellte, sofort gemocht. Sie hatte viel Ähnlichkeit mit der Mutter seines Dads, die ein paar Fahrstunden südlich von Atlanta mitten in Georgia lebte. Er verbrachte im Sommer immer eine Woche bei ihr, da seine Mutter weiterhin ein gutes Verhältnis zu ihrer ehemaligen Schwiegermutter pflegte. Seine Großmutter war freundlich und fröhlich, und es gab nie ein böses Wort.


      Sie hatten die Nacht in dem Haus verbracht, in das man ihn und seinen Dad gestern gebracht hatte. Ian hatte ihm erzählt, was im Buchladen und nach der Rettung der SOCA-Beamtin vorgefallen war. Gary machte sich Sorgen, war aber froh, dass sein Dad mit allem fertig geworden war. Antrim war nicht bei ihnen geblieben, hatte aber angerufen, um ihm zu sagen, dass mit seinem Dad alles in Ordnung sei.


      »Er wird morgen früh noch ein paar Dingen nachgehen«, berichtete Antrim. »Ich habe ihm gesagt, dass du hier gut aufgehoben bist.«


      »Hast du ihm irgendwas über dich und mich erzählt?«


      »Wir beide berichten ihm gemeinsam davon, wenn wir uns wieder mit ihm treffen. Er hat im Moment alle Hände voll zu tun. Wir können es ihm morgen sagen.«


      Gary hatte zugestimmt.


      Inzwischen befanden sie sich wieder im Büro der Lagerhalle, allein. Die beiden anderen Agenten waren draußen. Antrim war gar nicht da.


      »Wisst ihr, wo mein Dad hinwollte?«, fragte er Ian und Miss Mary.


      Ian schüttelte den Kopf. »Er hat nichts gesagt.«


      Gestern hatte Gary noch länger mit Antrim reden wollen, doch das war nicht möglich gewesen. Aber er musste über die Sache sprechen. Und so erzählte er Ian und Miss Mary, was er am Vortag erfahren hatte.


      »Bist du dir sicher, dass das auch stimmt?«, fragte Miss Mary ihn, als er geendet hatte.


      Er nickte. »Wir machen einen DNA-Test, der es beweisen wird.«


      »Das muss ja ein ganz schöner Schock für dich sein«, sagte sie. »Deinen leiblichen Vater zu treffen. Hier.«


      »Aber wenigstens hast du ihn gefunden«, warf Ian ein. »Deine Mom hätte dir erzählen sollen, wer es ist.«


      »Vielleicht hatte sie einen guten Grund, den Namen für sich zu behalten«, bemerkte Miss Mary.


      Gary hatte jedoch keine Zweifel. »Ich bin froh, dass ich jetzt Bescheid weiß.«


      »Und was wirst du mit dieser Erkenntnis anfangen?«, fragte ihn Miss Mary.


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Und wo befindet sich Mr. Antrim jetzt?«


      »Der kommt bald. Er ist CIA-Agent und arbeitet an einem Auftrag. Mein Dad hilft ihm bei etwas.«


      Aber Gary machte sich trotzdem Sorgen.


      Er erinnerte sich daran, wie ihm seine Mutter bei der Scheidung von seinem Vater erklärt hatte, die Jahre der Sorge hätten ihren Tribut gefordert. Damals hatte er nicht begriffen, was sie damit meinte, jetzt aber schon. Die Ungewissheit, ob ein geliebter Mensch vielleicht in Schwierigkeiten steckte, machte einem zu schaffen. Er machte diese Erfahrung jetzt erst seit ein paar Stunden durch. Seine Mutter hatte das dagegen jahrelang ertragen. Er war wütend gewesen, als seine Eltern sich scheiden ließen, er hatte nicht recht eingesehen, wieso es ihnen eigentlich getrennt besser ergehen würde, wie sie beide behauptet hatten. Danach hatte er die Bitterkeit zwischen ihnen aus nächster Nähe mitbekommen. Erst vor einem Monat nach dem Beinahe-Desaster in Österreich und auf dem Sinai hatten seine Eltern Frieden geschlossen, aber eine große Veränderung war ihm bisher bei seiner Mutter nicht aufgefallen. Sie war noch immer nervös und reizbar, noch immer aufbrausend.


      Dann, als sie ihm die Wahrheit erzählte, hatte er begriffen, warum.


      Und danach hatte er es ihr nicht leicht gemacht.


      Er hatte von ihr gefordert, ihm über seinen leiblichen Vater Auskunft zu geben. Sie hatte das abgelehnt. Und er hatte damit gedroht, nach Dänemark zu ziehen.


      Anlass für eine Menge Streit.


      Mehr, als das bei ihnen jemals üblich gewesen war.


      Er musste mit seiner Mutter reden.


      Und sobald Antrim oder sein Vater zurückkehrten, würde er das auch tun.


      Antrim beschloss, dass Eva ruhig ihren kleinen Auftritt haben sollte, und fragte: »Warum sind wir hier?«


      »Kommen Sie mit.«


      Sie führte ihn zum Grab Heinrichs VII.


      »Dies hier ist vielleicht die bedeutendste Seitenkapelle in ganz England«, sagte sie mit leiser Stimme. »Hier ruht Heinrich zusammen mit seiner Gemahlin, Königin Elizabeth of York. Weiter hinten befindet sich die Grabkammer der Tudors, wo Jakob I. und der als Kind gestorbene Eduard VI. liegen. Um uns her sehen wir die Gräber von Maria Stuart, Karl II., Wilhelm III., Maria II., Georg II. und Königin Anne. Selbst die beiden Prinzen im Tower, die von ihrem Onkel Richard III. ermordeten Söhne Eduards IV., ruhen hier.« Sie wandte sich nach links und blieb vor einem der Spitzbögen stehen, die zu einer Nische führten. »Und dann ist da noch das hier.«


      Er betrachtete das Monument aus schwarzem und weißem Marmor mit seinen Säulchen und vergoldeten Kapitellen. Die darauf ruhende, weibliche Steinfigur trug königliche Gewänder.


      »Die letzte Ruhestätte von Elisabeth I.«, sagte Eva. »Sie ist am 24. März 1603 gestorben und wurde zunächst dort drüben in der Grabkammer ihres Großvaters bestattet. Aber ihr von ihr selbst ernannter Nachfolger Jakob I. errichtete dieses Monument, und so wurde sie 1606 hierher verlegt und ist seither hiergeblieben.«


      Sie näherten sich dem Grab, wo schon einige Besucher standen.


      »Achten Sie auf ihr Gesicht«, flüsterte Eva.


      Er trat näher und sah, dass es das Antlitz einer alten Frau war.


      »Während ihrer letzten Regierungsjahre war die Maske der Jugend bei allen Abbildungen obligatorisch gewesen. Künstler durften Elisabeth niemals anders denn als junge Frau darstellen. Aber hier, wo sie für die Ewigkeit ruht, wurde diesem Befehl nicht Folge geleistet.«


      Die liegende Steinfigur trug Krone und Halskrause und hielt eine Weltkugel in der einen und ein Zepter in der anderen Hand.


      »In diesem Grab liegen zwei Leichen«, berichtete Eva. »Elisabeth und ihre Halbschwester Maria, die vor ihr regiert hat. Inzwischen haben sich die Gebeine der beiden vermischt. Schauen Sie hier.«


      Sie deutete auf eine lateinische Inschrift auf dem Sockel des Monuments.


      »Können Sie das lesen?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Partnerinnen in Thron und Grab, hier ruhen wir, die beiden Schwestern, Elisabeth und Maria, in der Hoffnung auf eine Auferstehung.«


      »Eigenartig, finden Sie nicht? Die beiden gemeinsam zu bestatten.«


      Da stimmte er zu.


      »Beide waren Königinnen und hatten jede das Anrecht auf ein eigenes Grab«, sagte sie. »Aber stattdessen liegen sie nun hier zusammen. Noch so ein kluger Schachzug Robert Cecils, die sterblichen Überreste derart zu vereinigen. Keiner würde die Gebeine je wieder zuordnen können. Natürlich wusste Cecil damals nichts von vergleichender Anatomie und DNA-Tests. Für seine Zeit galt, dass ein gemeinsames Grab alles kaschieren würde.«


      »Hat schon einmal jemand hineingeschaut?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Grab ist noch nie geöffnet worden. Nicht einmal in den Jahren von Cromwell oder während des Bürgerkriegs.«


      Er wollte noch immer Bescheid wissen. »Warum bin ich hier?«


      »Die Lords dachten, Sie würden vielleicht gerne sehen, dass das Geheimnis, hinter dem Sie her sind, sich an einem so öffentlichen Ort verbirgt.«


      »Die Lords?«


      »Sie sind ihnen in der Rotunde begegnet. Die Lords leiten unsere Gemeinschaft. Seit 1610, als Robert Cecil die Daedalus-Gesellschaft gegründet hat, ist ihr Status erblich. Cecils Verbindung zu Elisabeth ist Ihnen natürlich bekannt.«


      Ja, in der Tat. Cecil hatte Elisabeth zum Zeitpunkt ihres Todes als Staatssekretär gedient. »Aber Cecil ist 1612 gestorben.«


      Sie nickte. »Er war immer ein kränklicher Mann. Die Daedalus-Gesellschaft gehört zu seinem Vermächtnis. Er wusste über das große Geheimnis Bescheid, das die Menschen erst seit einigen wenigen Jahrzehnten erneut interessiert. Man muss anerkennend sagen, dass Sie die Sache tiefer ergründet haben, als es irgendjemand für möglich gehalten hätte.«


      Aber er hatte sich auf den CIA-Aktenvermerk stützen können, in dem über die vierzig Jahre zurückliegenden Bemühungen einiger unerschrockener irischer Rechtsanwälte berichtet wurde.


      Eva zeigte auf die Ruhestätte. »Dieses Monument für Elisabeth ist das letzte, das in der Westminster Abbey auf dem Grab eines Monarchen errichtet wurde. Ist es nicht interessant, dass hier zwar zwei Königinnen bestattet liegen, aber nur Elisabeth als Steinfigur abgebildet ist? Und dann auch noch als alte Frau, was ihren eigenen Wünschen ausdrücklich widersprach?«


      Er hörte aufmerksam zu.


      »Robert Cecil hat Elisabeths Beerdigungsfeier und ihre Bestattung überwacht. Danach hat er ihrem Nachfolger Jakob I. als Staatssekretär gedient und auch den Bau dieses Monuments persönlich kontrolliert. Die Bedeutung dieser Tatsache dürfte Ihnen auch hier wieder nicht entgehen.«


      Antrim begriff in der Tat. Farrow Curry hatte ihm von beiden Cecils berichtet, insbesondere aber von Robert. Der jüngere Cecil war ein kleiner, buckliger Mann mit Plattfüßen. Seine schwarzen Augen hatten einen stechenden Blick, aber er wurde durchgängig als höflich und bescheiden geschildert, ein sanfter, einnehmender Mensch. Da er sich seiner körperlichen Mängel bewusst war, entwickelte er sich zu einem Mann mit zwei Persönlichkeiten. Die eine war die des Beamten – besonnen, vernünftig und zuverlässig. Die andere war jene des Privatmenschen – ein extravaganter, dem Spiel verfallener Herr mit vielen Weibergeschichten und langen Phasen tiefer Depression. Je länger er der Königin diente, desto unbeliebter wurde er beim Volk. Die Zahl seiner Feinde wuchs. Schließlich schwand sein Einfluss zusehends, und er konnte sich nicht länger durchsetzen. Als er starb, war er allgemein verhasst und wurde aus wenig schmeichelhaften Gründen Der Fuchs genannt. Antrim erinnerte sich an einen Vers, der laut Curry damals in aller Munde gewesen war:


      Ein Mann, der Finst’res einst gebrütet,


      Ein Mensch, wo Freund wie Feind sich hütet.


      Doch nun in Hatfield liegt Der Fuchs,


      der stank, als er lebte, und starb ohne Mucks.


      Die Tatsache, dass Cecil ein Tagebuch verfasst hatte, wenn auch in Geheimschrift, war verwirrend und schien seiner verschwiegenen Art zu widersprechen. Doch, so hatte Curry erklärt, wie konnte er besser für seine Anerkennung in der Nachwelt sorgen als durch diese Hinterlassenschaft in Form der einzigen Möglichkeit, die Existenz des Geheimnisses zu entdecken? Jeder, der eine Rolle spielte, würde da schon tot sein. Wer die Information kontrolliert, kontrolliert auch das Ergebnis. Und der Einzige, der daraus etwas zu gewinnen hätte, wäre Robert Cecil gewesen.


      Eva führte Antrim auf eine andere Seite des Monuments und zeigte auf eine weitere lateinische Inschrift, die sie wieder übersetzte.


      »Zum ewigen Gedächtnis Elisabeths, Königin von England, Frankreich und Irland, Tochter König Heinrichs VIII., Enkelin König Heinrichs VII., Urenkelin König Eduards IV. Mutter ihres Landes, Förderin der Religion und der freien Künste, in vielen Sprachen bewandert, mit Schönheit und geistigen Gaben gesegnet und herausragend in königlichen Tugenden auch jenseits ihres Geschlechts. Jakob, König von Großbritannien, Frankreich und Irland, hat ihr, deren Tugenden und Königreiche er erbt, dies Denkmal in aufrichtiger Verehrung errichtet.


      Die Schlüsselworte entgingen Antrim nicht.


      Herausragend in königlichen Tugenden auch jenseits ihres Geschlechts.


      Einfach nur weitere belanglose Lobhudelei, solange man nicht wusste, dass Elisabeth I. nicht die war, die sie zu sein schien.


      »Raffiniert, nicht wahr?«


      Er nickte.


      »In die Kategorie Schlauheit fällt bei Robert Cecil ziemlich viel. Für einen Renaissancemenschen galt es als Zeichen geistiger Überlegenheit, wenn man sich wünschte, der Nachwelt im Gedächtnis zu bleiben. Was immer Cecil sonst gewesen sein mag, hochgradig intelligent war er auf jeden Fall.«


      Genau das hatte Curry Antrim ebenfalls gesagt.


      »Als dieses Monument 1606 hier errichtet wurde, war Robert Cecil der einzige noch lebende Mensch, der die Wahrheit kannte. Daher war er auch der Einzige, der diese Hinweise hinterlassen konnte.«


      Sie zeigte auf die Einkaufstüte, und er übergab ihr die Festplatten.


      »Innerhalb der nächsten Stunde werden zweieinhalb Millionen Pfund auf das Konto überwiesen, das Sie uns angegeben haben. Sobald die Operation offiziell beendet ist und die verbliebenen Beweismittel zerstört wurden, erhalten Sie den Rest. Wir erwarten von Ihnen, dass das innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden geschieht.«


      »Was ist mit meiner anderen Angelegenheit?«


      »Wo befindet sich Cotton Malone?«


      Dank Malones Anruf am Vorabend, als dieser ihn gebeten hatte, sich um Ian Dunne und die Besitzerin des Buchladens zu kümmern, kannte er die Antwort. Antrim hätte die Aufgabe lieber nicht übernommen, aber um Malone bei der Stange zu halten, hatte er einen Agenten losgeschickt, um die beiden abzuholen.


      »Er ist auf dem Weg zum Hampton Court Palace.«
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      Malone liebte Hampton Court. Der gewaltige rote Backsteinpalast am Nordufer der Themse stand schon seit fünfhundert Jahren. Das Gelände hatte ursprünglich den Tempelrittern und dann dem Malteserorden gehört und war 1514, auf dem Höhepunkt seiner Macht, von Thomas Wolsey erworben worden. Kurz danach war er Erzbischof von York, dann Kardinal und schließlich Lordkanzler geworden. Aber sechs Jahre später war Wolsey in Ungnade gefallen, da es ihm nicht gelungen war, die Genehmigung für die von Heinrich VIII. gewünschte Scheidung von Katharina von Aragon zu erwirken. Um den König zu beschwichtigen, schenkte Wolsey ihm Hampton Court.


      Malone liebte diese Geschichte. Und insbesondere den Bericht, wie dieser Schachzug ins Leere gelaufen und Wolsey schließlich Opfer ebensolcher Grausamkeiten geworden war, wie er selbst sie anderen zugefügt hatte. Letztlich war er so klug zu sterben, bevor er geköpft werden konnte. Heinrich allerdings gefiel das Geschenk sehr, und er baute den Palast sofort entsprechend seiner königlichen Ansprüche aus. Jahrhunderte später wollte Oliver Cromwell das Schloss erst billig verscherbeln, betrachtete es aber dann als willkommenen Zufluchtsort vor dem nebligen, rauchgeschwängerten London und verlegte seinen Wohnsitz dorthin. Der große Architekt Christopher Wren wollte den Palast abreißen und von Grund auf neu erbauen, doch fehlende Mittel und der Tod Marias II. vereitelten diesen Plan. Stattdessen fügte Wren einen weitläufigen barocken Flügel hinzu, der bis heute einen deutlichen Kontrast zum ursprünglichen Tudor-Bau bildet.


      Hier, in einer Biegung der langsam dahinfließenden Themse, in einem Palast mit tausend Zimmern und Sälen, der in seinen Ausmaßen an ein kleines Dorf erinnerte, hier war die Persönlichkeit Heinrichs VIII. noch immer zu fühlen. Die steinernen Türmchen, die roten Backsteinmauern mit ihrem Zierrat blauer Muster, die Zinnenkränze und unzähligen Schornsteine – all das waren Kennzeichen der Tudor-Architektur. Hier ließ Heinrich seinen Großen Saal erbauen, und er gab auch eine astronomische Uhr, prächtige Portale sowie eine Sporthalle in Auftrag, eine der ersten in England. Er ließ die Küchen und Wohngemächer erneuern, und ausländische Würdenträger schwelgten als seine Gäste in einem unübertroffenen Luxus. Auch seine Frauen waren mit diesem Ort eng verbunden. Im Palast Hampton Court wurde Katharina von Aragon weggesperrt, Anne Boleyn fiel dort in Ungnade, Jane Seymour brachte in diesen Mauern den Thronfolger zur Welt und verstarb, Anna von Kleve wurde dort geschieden, Katherine Howard dort festgenommen, und Katherine Parr feierte dort Hochzeit.


      Wenn es irgendeinen Ort gab, der an die Tudors gemahnte, dann Hampton Court.


      Malone und Kathleen Richards waren die dreißig Kilometer vom Zentrum Londons bis hierher mit dem Zug gekommen. Richards hatte die naheliegende Vermutung geäußert, dass ihr Auto, das ganz in der Nähe von Miss Marys Buchladen parkte, vielleicht überwacht wurde oder mit einem Peilsender verwanzt worden war. Im Zug reisten sie unerkannt, und der Bahnhof lag zu Fuß nur ein kurzes Stück vom Palast entfernt, was auch noch hunderte andere Besucher mit ihnen nutzten. Er hatte Miss Marys Schwester, die im Palast arbeitete, inzwischen angerufen, und sie hatte vorgeschlagen, dass man sich doch gleich nach der Öffnung direkt dort treffen könnte.


      Malone war sowohl verblüfft als auch fasziniert.


      Elisabeth I., die England fünfundvierzig Jahre lang regiert hatte und als einer der bedeutendsten Monarchen des Landes betrachtet wurde … ein Mann?


      Der Gedanke schien auf den ersten Blick absurd, aber er rief sich in Erinnerung, dass sowohl die CIA als auch der britische Geheimdienst sich nachdrücklich für diese Enthüllung interessierten.


      Warum nur?


      Auch zu Kathleen Richards gab es viele offene Fragen. Dass Thomas Mathews ihren Tod wollte, war in mehrfacher Hinsicht beunruhigend. Malone teilte ihre Einschätzung, dass mit der »toten« Professorin im Jesus College irgendetwas faul gewesen war, und er fand es ebenso merkwürdig wie sie, dass der Angreifer im Buchladen mit seinen Schüssen keine Passanten verletzt hatte. War alles nur Show gewesen? Möglich. In seiner Zeit beim Justizministerium war ihm so etwas oft genug begegnet.


      Aber wozu das Ganze?


      Sie folgten den plaudernden Touristen über einen breiten, gepflasterten Weg durch das Hauptportal und in einen Hof, der zu einem weiteren Tor führte. Hier lebte schon seit zweihundert Jahren kein Mitglied der königlichen Familie mehr, und er kannte die Geschichte, die sich um das zweite Tor rankte. Nach Heinrichs Hochzeit mit Anne Boleyn ließ er deren Falkenwappen und ihrer beider miteinander verschlungenen Initialen in die Deckenverzierungen einmeißeln. Kurz nach der Enthauptung Annes erteilte der König dann den Befehl, alle Falkenwappen zu entfernen und jedes A durch ein J für Jane Seymour, seine neue Braut, zu ersetzen. In der Eile wurde ein A übersehen, und Malone konnte es noch immer in der Decke des Portalgewölbes über ihm erkennen.


      Als er auf den gepflasterten Hof dahinter trat, blickte er zur astronomischen Uhr auf. Ein ausgeklügelter Mechanismus, in dessen Mittelpunkt die Erde stand, um die die Sonne kreiste. Auf dem Ziffernblatt wurde nicht nur die Tageszeit angezeigt, sondern auf äußeren Skalen auch die Mondphasen und die seit Neujahr vergangenen Tage. Einfallsreicher noch war die Funktion, mit der Ebbe und Flut an der London Bridge verfolgt wurden. In der Zeit Heinrichs VIII., als man bei Reisen vom und zum Palast auf die Gezeiten Rücksicht nehmen musste, war das eine wichtige Information.


      »Sie haben sich sehr zutreffend beschrieben, Mr. Malone.«


      Er drehte sich um und entdeckte eine Frau, die auf sie zuschlenderte. Miss Mary? Die gleiche schlanke Figur, das silbrige Haar und das sympathische Lächeln. Auch das Gesicht war nicht zu unterscheiden. Wie Miss Mary trug sie kaum Make-up und nur einen Hauch von Lippenstift.


      »Anscheinend hat meine Schwester nicht erwähnt, dass wir Zwillinge sind.«


      »Diese Kleinigkeit hat sie ausgelassen, ja.«


      Die Ähnlichkeit zwischen den Schwestern war geradezu unheimlich, auch Körperhaltung und Gesten stimmten überein. Sie stellte sich als Tanya Carlton vor und bat beide, sie beim Vornamen zu nennen.


      »Ich wohne direkt auf der anderen Seite der Themse und führe den Souvenirshop im Uhrenhof.«


      Selbst die Stimmen klangen genau gleich.


      »Sie haben sich als Kinder bestimmt gerne mal einen Scherz erlaubt«, sagte er.


      Sie schien die Anspielung zu verstehen. »Das machen wir immer noch, Mr. Malone. Es fällt den Leuten schwer, uns auseinanderzuhalten.«


      »Sie sind informiert, warum wir hier sind?«, fragte Richards.


      »Mary hat es mir erklärt. Sie weiß, wie sehr ich mich für alles interessiere, was mit den Tudors und insbesondere mit Elisabeth zu tun hat.«


      »Ist an der Sache irgendwas dran?«, fragte Malone.


      Die ältere Frau nickte. »Durchaus möglich.«


      Kathleen verbarg tunlichst ihr Interesse. Sie nahm an, dass Mathews irgendwo in der Nähe war und sie beobachtete. Sie hatte vorhin im Hotel zustimmend genickt und war dann ruhig sitzen geblieben, bis Malone mit drei Seiten zurückgekehrt war, die er im Business Center des Churchill ausgedruckt hatte.


      Der Text der Datei auf dem USB-Stick, hatte er gesagt.


      Aber er hatte nicht erwähnt, wo der Stick sich nun befand. Sie musste davon ausgehen, dass er ihn bei sich trug, aber danach zu fragen, wäre wohl ziemlich dumm.


      Sei einfach geduldig.


      Und warte auf eine Gelegenheit.


      Es gefiel Antrim nicht, dass nun auch Ian Dunne und die Besitzerin des Buchladens da waren. Sie verdarben ihm seine Zeit mit Gary. Er hatte nur einige wenige kostbare Stunden, um ihn zu beeindrucken, und je weniger er dabei gestört wurde, desto besser. Aber er hätte Malones Bitte unmöglich abschlagen können. Wichtig war, dass Malone starb, und damit man ihn töten konnte, musste der Exagent im Einsatz sein. Wenn der Preis dafür war, dass zwei weitere Schutzbefohlene sich Antrim anschlossen – nun denn. Er würde sie alle noch eine kleine Weile bei sich behalten. Nach seiner Rückkehr in die Lagerhalle würde er die Frau und Dunne in die sichere Wohnung zurückbringen lassen.


      Er war von Westminster Abbey aufgebrochen und in einem Pub eingekehrt, um einen Happen zu essen. Außerdem hatte er sich mit Hilfe seines Handys vergewissert, dass die Hälfte seines »Honorars« tatsächlich auf ein Luxemburger Konto überwiesen worden war. Nun war er zweieinhalb Millionen Pfund reicher.


      Und das war ein großartiges Gefühl.


      Obgleich es noch nicht einmal zehn war, entschied er sich für einen Lunch. Er bestellte einen Burger mit Fritten und setzte sich an einen der leeren Tische. Hinter der Theke liefen die BBC-Nachrichten. Das Gerät war stumm geschaltet, aber etwas auf dem Bildschirm fiel Antrim ins Auge.


      Ein Mann.


      Und unten eine Laufzeile.


      Abdelbaset al-Megrahi soll in Kürze von Schottland freigelassen werden.


      Er entdeckte die Fernbedienung auf der Theke, ging rasch hin und stellte das Gerät laut. Der Barkeeper warf ihm einen Blick zu, aber Antrim erklärte ihm, er wolle hören, was der Reporter sagte.


      »… schottische Stellen haben bestätigt, dass der libysche Terrorist Abdelbaset al-Megrahi, der für den Anschlag von 1988 auf die Pan Am 103 über Lockerbie eine Haftstrafe verbüßt, nach Libyen zurückgeschickt wird. Al-Megrahi hat die Diagnose Krebs im Endstadium erhalten und darf aus humanitären Gründen nach Libyen zurückkehren, um dort seine letzten Tage zu verbringen. An jenem 21. Dezember 1988 sind dreiundvierzig Bürger Großbritanniens ums Leben gekommen, darunter am Boden elf Bewohner Lockerbies. Die Angehörigen reagierten bestürzt auf die Nachricht. Über die Reaktion der britischen Regierung liegen bisher noch keine Berichte vor. Aus informierten Kreisen ist zu hören, dass die Entlassung innerhalb der nächsten Tage stattfinden dürfte. Berichte über die geplante Freilassung kamen zunächst aus Libyen und wurden innerhalb weniger Stunden von Edinburgh bestätigt. Bisher hat noch niemand das Vorhaben offiziell angekündigt, aber die Berichte wurden auch nicht dementiert. Wir bleiben dran, und sobald uns zu diesem Thema neue Informationen vorliegen, werden wir Sie sofort unterrichten.«


      Als er das Gerät wieder auf stumm geschaltet hatte, kehrte er an seinen Tisch zurück.


      Er wusste, wie so was lief. Man ließ anonym ein paar Informationen durchsickern, um die Reaktion der Öffentlichkeit zu testen. Diese Nachricht hielt man ein paar Tage am Köcheln, und dann stieß man weitere Details durch. Wenn man es geschickt anfing und die Neuigkeiten sorgfältig dosierte, ließ das erste Entsetzen schnell nach, und bald war die Nachricht Schnee von gestern. Wenn nicht sofort ein Sturm der Empörung losbrach, begleitet von einem gnadenlosen Sperrfeuer der Medien, konnte man davon ausgehen, dass die Geschichte bald vergessen wäre und die Leute sich etwas Neuem zuwenden würden.


      Dass man die Information hatte durchsickern lassen, machte auch noch etwas anderes deutlich.


      Man würde die Entscheidung nicht revidieren, denn alle standen dahinter. Nun ging es nur noch darum, die Sache durchzuziehen, bevor irgendwas dazwischenkam. Aber was erhielten die Briten für ihr Schweigen? Warum ließen sie das zu? Diese Frage stellte er sich nach wie vor, und außerdem eine weitere:


      Was geschah gerade im Hampton Court Palace?
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      Kathleen ging neben Cotton Malone und Tanya Carlton her. Sie hatten den Eintritt bezahlt und zusammen mit einer Vielzahl weiterer Besucher den Hampton Court Palace betreten. Noch vor zwei Tagen hatte sie zu Hause gehockt und sich gefragt, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte. Und jetzt war sie eine verdeckt operierende Spionin im Einsatz gegen einen amerikanischen Exagenten, dem sie einen USB-Stick abnehmen sollte.


      Und das alles für einen Mann, der möglicherweise versucht hatte, sie ermorden zu lassen.


      Es fühlte sich nicht richtig an, aber ihr blieb keine Wahl. Mathews’ Appell an ihre Vaterlandsliebe hatte funktioniert. Ihre Mutter war zwar Amerikanerin, aber sie hatte sich immer durch und durch englisch gefühlt, und ihre ganze berufliche Laufbahn war der Verteidigung von Recht und Ordnung gewidmet gewesen. Wenn ihr Land sie brauchte, konnte sie sich dem nicht entziehen.


      Sie befanden sich nun in der Great Hall, dem Großen Saal, und über ihren Köpfen wölbte sich erneut eine Hammerbalkendecke aus der Tudorzeit. Prachtvolle Teppiche schmückten die hohen Wände, und in der Nähe erklärte ein Führer seiner Gruppe, dass sie von Heinrich VIII. in Auftrag gegeben und damals hier aufgehängt worden waren.


      »Heinrich hat diesen Saal erbauen lassen und hier mit seinen Gästen gefeiert«, berichtete Tanya. »Zu seiner Zeit war das Holz der Decke blau, rot und goldfarben gestrichen. Wie schön das damals ausgesehen haben muss.«


      Sie kamen durch einen Raum, der als Great Watching Chamber, als Wächtersaal gekennzeichnet war. Hier hatten die Leibgardisten des Königs den Zugang zu seinen Gemächern kontrolliert. Von dort führte ein schmaler Korridor zu einer Galerie mit cremefarbenen und olivgrünen Wänden, an denen sich eine Lambris-Leiste entlangzog. Ein fadenscheiniger Teppich bedeckte den Holzboden. In der einen Wand lag eine Reihe von Fenstern, an der anderen dekorierte je ein Gemälde drei Wandflächen zwischen geschlossenen Türen. Tanya blieb vor der mittleren, rechteckigen Leinwand stehen; darauf waren Heinrich und vier weitere Personen abgebildet.


      »Dieses Gemälde ist recht berühmt. Es heißt Die Familie Heinrichs VIII. Heinrich sitzt, und aufgrund seiner Korpulenz ist klar, dass dieses Gemälde recht spät in seinem Leben angefertigt wurde. An seiner linken Seite steht seine dritte Frau Jane Seymour. Der Thronerbe, sein Sohn Eduard, steht rechts neben ihm. Rechts außen ist sein erstes legitimes Kind Maria aufgestellt und links außen sein zweites legitimes Kind Elisabeth.«


      »Das Bild ist ein Fantasieprodukt«, sagte Malone. »Jane Seymour ist bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Sie hat nicht lange genug gelebt, um Eduard in diesem Alter zu sehen. Er sieht so aus, als wäre er sieben oder acht.«


      »Stimmt genau. Das eine wie das andere. Man glaubt, dass das Bild um 1545 gemalt wurde. Ungefähr zwei Jahre vor Heinrichs Tod. Es ist jedoch ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie die Tudors dachten. Das Bild ist ein Statement über die Dynastie und Heinrichs Nachfolge. Sein Sohn steht rechts von ihm, und Heinrich hat ihm den Arm umgelegt. Eduard ist der legitime Thronfolger. Seine längst verstorbene dritte Frau ist noch immer in seiner Erinnerung lebendig. Seine beiden anderen Kinder stehen weit weg am Rand. Sie sind da und gehören zur Dynastie, sind ihm aber fern. Achten Sie auf Elisabeths und Marias Kleidung, ihren Schmuck, das Haar und sogar die Gesichter. Sie sehen beinahe gleich aus. Als wäre es nicht von Belang, sie zu unterscheiden. Wichtig war allein sein Sohn, der zusammen mit dem König den Mittelpunkt der Szene einnimmt.«


      »Dies hier ist die Haunted Gallery«, sagte Malone sich umblickend. »Sie heißt so, weil hier ein Gespenst umgehen soll.«


      »Sie kennen sich hier aus?«


      »Hier befindet sich der Eingang zur Kapelle, und zwar zum Balkon mit der königlichen Kirchenbank. Angeblich soll Katherine Howard, als sie wegen Ehebruchs verhaftet wurde, den Wächtern entflohen und hier entlang in die Kapelle gerannt sein, wo Heinrich gerade betete. Sie flehte um Gnade, aber er beachtete sie einfach nicht, und sie wurde weggeführt und geköpft. Seitdem soll ihr weiß gekleideter Geist hier umgehen.«


      Tanya lächelte. »Realistischer gesehen, war dies hier der Ort, an dem die Höflinge gerne verweilten, damit der König sie beim Kirchgang bemerkte. Aber die Touristenführer lieben die Gespensterstory. Mich amüsiert ganz besonders das Detail mit dem weißen Gewand. Königin Katherine war alles andere als rein und unschuldig.«


      »Wir brauchen Informationen zu dem Thema, über das Miss Mary mit Ihnen gesprochen hat«, sagte Malone.


      »Ich muss sagen, Marys Bericht hat mich fasziniert. Elisabeth war ganz anders als Heinrichs andere Kinder. Keines von ihnen hat lange gelebt, wissen Sie. Seine erste Frau Katharina von Aragon hatte mehrere Fehlgeburten, bevor sie Maria zur Welt brachte. Mit Anne Boleyn war es vor Elisabeths Geburt das Gleiche. Eduard, Heinrichs Sohn von Jane Seymour, ist mit fünfzehn gestorben. Heinrich hatte außerdem mehrere außereheliche Kinder, von denen aber keines das Alter von zwanzig Jahren erreichte.«


      »Maria, seine Erstgeborene, ist immerhin wie alt geworden? Vierzig?«, fragte Malone.


      »Zweiundvierzig. Aber sie war ein kränklicher Mensch. Elisabeth dagegen ist mit siebzig gestorben. Und sie war stets äußerst vital. Sie hat sich im neunten Monat ihrer Regierungszeit hier in Hampton Court mit Windpocken angesteckt und sich sehr gut davon erholt.«


      Weitere Besucher strömten in die Haunted Gallery. Tanya gab Malone und Kathleen einen Wink, sich ans Fenster zu stellen und die Touristen vorbeizulassen.


      »Ich finde es aufregend, dass jemand sich so für diese Dinge interessiert. Sonst ist das ja nicht gerade häufig Gesprächsstoff.«


      »Ich begreife, warum«, erwiderte Malone. »Das Thema ist … eigenartig.«


      »Völlig verrückt«, warf Kathleen ein. »Das beschreibt es schon besser.«


      Tanya lächelte.


      »Sagen Sie uns, was Sie wissen«, bat Malone.


      »Mary hat mir berichtet, Sie könnten vielleicht der ungeduldige Typ sein. Scheint was für sich zu haben.«


      »Sie haben gestern Nacht noch einmal mit Ihrer Schwester telefoniert?«, fragte Malone.


      »Oh, ja. Sie hat mich angerufen, um mir zu erzählen, was vorgefallen ist. Dabei hat sie erwähnt, dass Sie sie beschützt haben. Das weiß ich zu schätzen.«


      Weitere Leute kamen vorbei.


      »Mary ist die zurückhaltendere von uns. Sie führt ihren Buchladen und bleibt gerne für sich. Keine von uns beiden hat je geheiratet, obgleich sich mehr als genug Gelegenheiten geboten hätten.«


      »Sind sie ebenfalls eine leidenschaftliche Bücherliebhaberin?«, fragte Malone.


      Sie lächelte. »Marys Laden gehört zur Hälfte mir.«


      »Und Elisabeth ist ein Thema, mit dem Sie sich eingehend befasst haben?«


      Tanya nickte. »Bis ins Kleinste. Es kommt mir inzwischen so vor, als wäre sie eine liebe Freundin. Jammerschade, dass alle noch erhaltenen Berichte sie als eine unweibliche Königin schildern, als eine in vieler Hinsicht männlich wirkende Person. Wussten Sie, dass sie sich oft selbst als Mann bezeichnete und sich eher im Stil ihres Vaters oder der Fürsten jener Zeit kleidete als auf frauliche Art? Einmal schickte sie anlässlich der Taufe einer französischen Prinzessin einen Mann, um sie als Patin zu vertreten, und so etwas war damals unerhört. Nach ihrem Tod war eine Autopsie ihrer Leiche nicht gestattet. Tatsächlich durften nur wenige Auserwählte Elisabeth überhaupt berühren. Zeit ihres Lebens gestattete sie ihren Ärzten nicht, sie zu untersuchen. Sie war eine magere, unschöne, einsame Person, der es nie an Energie mangelte. Das genaue Gegenteil ihrer Geschwister.«


      Kathleen zeigte auf das Gemälde an der Wand. »Dort sieht sie aber wie eine reizende junge Frau aus.«


      »Ein reines Fantasiebild«, erklärte Tanya. »Für diesen Auftrag hat niemand dem Künstler Modell gesessen. Heinrichs Bild ist nach einem berühmten, von Holbein gemalten Porträt gestaltet, das damals in Whitehall Palace hing. Wie Mr. Malone schon richtig bemerkt hat, war Jane Seymour damals längst tot. Die drei Geschwister haben sich so gut wie nie zur gleichen Zeit am selben Ort aufgehalten. Der Maler hat sich an seine Erinnerungen oder an Skizzen, vielleicht auch an andere Porträts gehalten. Vor ihrer Thronbesteigung wurde Elisabeth fast nie gemalt. Wir haben so gut wie keine Vorstellung, wie sie vor ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr ausgesehen hat.«


      Kathleen erinnerte sich an das, was Eva Pazan ihr am Vortag über die Maske der Jugend erzählt hatte. »Und wie sie später aussah, ist ebenfalls fraglich.«


      »Ja, in der Tat. 1590 hat sie per Erlass dafür gesorgt, dass sie nur noch als junge Frau abgebildet wurde. Alle anderen Gemälde von ihr wurden zerstört. Nur einige wenige sind erhalten geblieben.«


      »Dann wäre es also möglich, dass sie in Wirklichkeit als Kind gestorben ist?«, fragte Malone. »So wie Bram Stoker es beschreibt?«


      »Es würde vieles erklären. Von einer einzigen Ausnahme abgesehen, sind alle ihre Geschwister schon im Kindesalter oder als Jugendliche gestorben. Elisabeths Tod mit zwölf oder dreizehn würde gut dazu passen.«


      Kathleen hätte gerne gefragt, was Bram Stoker denn nun eigentlich geschrieben hatte – diese Information hatte Malone gestern ausgelassen –, verkniff es sich aber. Der Autor war ja bekannt. Er hatte Dracula verfasst. Sie nahm sich daher vor, den Hinweis an Mathews weiterzugeben.


      Tanya forderte sie mit einem Wink auf, die Haunted Gallery mit ihr zusammen zu verlassen, und sie passierten eine Tür, die in den barocken Teil des Palasts führte. Dieser war, wie Tanya anmerkte, von Wilhelm und Maria in Auftrag gegeben worden. Der Charakter und die Atmosphäre der Räumlichkeiten änderten sich vollkommen. Die Prachtentfaltung der Tudorzeit wich der Schlichtheit der georgianischen Epoche im 17. Jahrhundert. Sie betraten einen Raum, der als Cumberland-Suite ausgeschildert war. Er war mit samtgepolsterten Stühlen, vergoldeten Spiegeln, Kerzenständern und reich verzierten Tischchen ausgestattet.


      »Zur Zeit Georgs II. waren dies die Gemächer, die sein zweiter Sohn William, Duke of Cumberland bewohnte. Ich mag diese Räumlichkeiten sehr. Sie sind farbenfroh und haben etwas Munteres.«


      Zwei Fenster gingen nach draußen, und in einer Nische mit Ziergiebel stand ein kleines, mit roter Seide bedecktes Bett. An den Wänden hingen barocke Gemälde in schweren Rahmen.


      »Mary hat erzählt, dass Sie Bram Stokers Bericht über den Jungen von Bisley gelesen haben«, sagt Tanya. »Stoker war der Erste, der die Legende tatsächlich schriftlich festgehalten hat. Interessanterweise hat aber praktisch niemand auf seine Beobachtungen reagiert.«


      Kathleen merkte sich das ebenfalls sorgfältig. Dieses Buch war offensichtlich wichtig.


      »Ich habe etwas dabei, das Sie sich anschauen sollten«, sagte Tanya. »Aus meiner eigenen Bibliothek.«


      Die ältere Dame holte ein Smartphone hervor und reichte es Malone.


      »Heute Morgen habe ich eine Buchseite für Sie fotografiert. Es handelt sich um einen Bericht vom Todestag Elisabeths I.«


      »Wie ich sehe, sind Sie technisch auf dem neuesten Stand«, sagte Malone lächelnd.


      »Oh, diese Geräte sind großartig. Mary und ich benutzen sie beide.«


      Malone vergrößerte das Bild, und nun konnten sie die Buchstaben lesen.


      Elisabeth gestand Lord Charles Howard, dass sie sich in einer verzweifelten Lage befand.


      »Mein guter Lord«, flüsterte sie heiser. »Ich bin mit einer eisernen Kette um meinen Hals gefesselt. Ich bin gefesselt. Gefesselt, und mein Fall hat sich verändert.«


      Die Königin lag stumm und hinfällig auf dem Bauch, ein lebender Leichnam. Alles, was ihr an Kraft blieb, konzentrierte sich nun in ihrer langen, noch immer schönen Hand, die vom Bett herabhing und mit deren Gesten sie ihre Wünsche signalisierte. Der Erzbischof von Canterbury war gerufen worden, um für die Sterbende zu beten, und er tat es salbungs- und hingebungsvoll. Vermutlich waren das die letzten Klänge, die noch ins Bewusstsein der Königin drangen. Einige Stunden später tat sie ihren letzten Atemzug. Um 3 Uhr am Morgen des 24. März 1603 wurde ihr Tod festgestellt. Die Leiche wurde von Elisabeths Zofen für die Beerdigung vorbereitet – aber nicht aufgeschnitten und einbalsamiert, wie das in jenen Tagen bei Monarchen sonst strenge Sitte war. Die Bleimaske und die Wachspuppe wurden angefertigt, aber nach ihrem Tod berührte keines Mannes Hand den Körper Elisabeths.


      Sie nahm ihr Geheimnis mit ins Grab.


      Kathleen und Malone blickten beide überrascht vom Display auf.


      »Ganz recht«, sagte Tanya. »Der letzte Satz hat keinerlei Bedeutung, es sei denn, man weiß etwas oder vermutet es zumindest.«


      »Von wann stammt dieser Text?«, fragte Malone.


      »Er wurde 1929 veröffentlicht. In einer Biografie Elisabeths I., die ich immer bewundert habe.«


      Was hatte der Autor damit gemeint?


      Sie nahm ihr Geheimnis mit ins Grab.


      »Mary hat mich eigens gebeten, Ihnen diesen Ausschnitt zu zeigen. Meine Schwester und ich haben uns schon früher gelegentlich über dieses Thema unterhalten. Sie hat mir immer gesagt, meine Mutmaßungen seien töricht. Aber jetzt höre ich, dass Sie beide vielleicht neue Informationen zu diesem großen Geheimnis haben.«


      Malone holte die Seiten hervor, die er im Churchill vom USB-Stick ausgedruckt hatte, und reichte sie Tanya.


      »Schauen Sie sich das einmal an.«


      Danach sah Malone Kathleen an. »Passen Sie gut auf Tanya auf. Ich muss jetzt mal kurz Antrim anrufen.«


      Sie nickte zustimmend, und Malone verließ die Cumberland-Suite und kehrte zu der von Besuchern bevölkerten Galerie im hinteren Teil des Gebäudes zurück. Als er weg war, fragte Kathleen Tanya: »Wollen Sie damit sagen, es besteht eine ernstzunehmende Möglichkeit, dass Elisabeth I. ein Hochstapler war?«


      »Das kann ich nicht beurteilen. Was ich aber weiß, ist, dass die Legende des Jungen von Bisley uralt ist. Ich vermute, dass auch andere Personen, wie der Autor des Texts, den Sie gerade gelesen haben, Verdacht geschöpft hatten, aber zu vorsichtig waren, um ihn laut zu äußern. Bram Stoker muss man zugutehalten, dass er offen damit herausgerückt ist. Natürlich hat man ihn wegen dieser Vermutung verspottet. ›Tommyscheiß‹, so hat die New York Times seine Theorie in einer Kritik seines Buches, glaube ich, genannt.«


      »Aber stimmt sie vielleicht?«


      »Aus den Notizen, die Mr. Malone mir gerade gegeben hat, schließe ich, dass andere Menschen sie inzwischen für zutreffend halten.«


      Kathleen hatte so viel in Erfahrung gebracht, wie möglich war.


      Nun wurde es Zeit zu handeln.


      Sie nahm Tanya die Seiten aus der Hand. »Das da brauche ich. Bitte warten Sie hier, bis Malone zurückkommt.«


      »Und wo gehen Sie hin?«


      Kathleen hatte bereits festgestellt, dass diese Gemächer nur einen einzigen Ein- und Ausgang hatten – nämlich dort entlang, wohin auch Malone gerade verschwunden war. Aber es gab ja genug Besucher, die die Räume bevölkerten. Zwischen denen konnte sie sich verstecken.


      »Es handelt sich hier um offizielle SOCA-Ermittlungen.«


      »Mary hat mir außerdem gesagt, dass Sie der impulsive Typ sind.«


      »Ich kann auch der fesselnde Typ sein. Also, hiergeblieben und keinen Mucks.«
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      Antrim rief aus der Telefonzelle im Pub an. Er hatte seinen Burger mit Fritten gegessen und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Seine Uhr zeigte 10.40 Uhr an, in Virginia war es jetzt also 05.40 Uhr. Natürlich war die CIA-Zentrale immer besetzt, und sein Anruf wurde an den Direktor der Abteilung Spionage- und Terrorabwehr weitergeleitet, seinen unmittelbaren Vorgesetzten – und abgesehen vom Direktor der CIA der einzige Mann, der ihm Befehle erteilen konnte.


      »Das Kind ist schon in den Brunnen gefallen, Blake«, sagte Antrims Chef. »Wir haben uns bemüht, die Schotten davon abzuhalten, die Sache öffentlich zu machen, aber sie waren nicht zu bremsen. Der Deal mit den Libyern steht. Jetzt feilen sie nur noch an ein paar Einzelheiten, während sie die Medienmaschine langsam anwerfen.«


      »Dieser Mörder sollte im Gefängnis sterben.«


      »Da sind wir uns alle einig. Aber leider ist er nun mal nicht unser Gefangener.«


      »Ich blase hier alles ab.«


      »Ja, machen Sie das. Und zwar rasch.«


      »Was ist mit unserem Toten?«


      »Ich sehe keine Möglichkeit, den Fall zu untersuchen, ohne die falschen Leute auf uns aufmerksam zu machen. Vielleicht waren es die Briten. Wahrscheinlich sogar. Aber der Mord könnte auch auf ein ganz anderes Konto gehen. Jetzt spielt das keine Rolle mehr. Wir müssen die Todesursache als ungeklärt festhalten.«


      Das bedeutete, dass man der Familie nur sagen würde, der Agent sei bei der Erfüllung seiner Pflicht im Dienst am Vaterland ums Leben gekommen – nicht aber, wann, wo oder wie. Und in die Memorial-Wall in Langley würde ein weiterer Stern eingraviert werden. Als er das letzte Mal da gewesen war, waren es über hundert Sterne gewesen. Er bezweifelte, dass der Name des Ermordeten ins Book of Honor eingetragen werden würde. Dort standen nur die Agenten, deren Deckung bei ihrem Tod aufgeflogen war. Aber eigentlich war ihm das auch egal. Tatsächlich entsprach es genau seinen Bedürfnissen, das alles hinter sich zurückzulassen.


      »Ich breche die Operation noch heute Abend ab«, sagte er.


      »Es war von Anfang an verrückt«, erwiderte sein Chef. »Aber na ja, manchmal zahlt eine riskante Wette sich aus.«


      »Ich habe mein Bestes gegeben.«


      »Keiner gibt Ihnen die Schuld. Auch wenn sich hier sicher der eine oder andere melden dürfte, der das versuchen wird. Ihr Plan war einfallsreich, und wenn er funktioniert hätte, wäre er genial gewesen.«


      »Vielleicht ist es Zeit, dass ich gehe«, sagte er, um das Fundament für seine Absichten zu legen.


      »Handeln Sie nicht übereilt. Denken Sie noch einmal darüber nach. Machen Sie sich wegen dieser Sache nicht selbst fertig.«


      Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte.


      »Diese Niederlage kotzt mich an«, sagte er.


      »Das geht uns allen so. Wir werden wie die letzten Trottel dastehen, sobald der Gefangene nach Libyen entlassen wird. Aber damit müssen wir leben.«


      Antrim beendete das Gespräch.


      Die Operation Königskomplott war vorbei. Er würde zunächst die beiden anderen Agenten nach Hause schicken und dann die Lagerhalle persönlich auflösen und alles der Daedalus-Gesellschaft übergeben. Anschließend würde er den Rest seines Geldes bekommen. Wenn er ein wenig Glück hatte, war Cotton Malone bis dahin schon auf tragische Weise ums Leben gekommen. Nichts würde auf ihn, Antrim, verweisen, und so würde Gary von sich aus in seine Richtung driften.


      Sie würden sich näherkommen.


      Ein Band würde entstehen.


      Vater und Sohn.


      Endlich.


      Er dachte an Pam Malone.


      Das geschieht dir recht, du Schlampe.


      Malone wartete, dass sein Handy bootete. Er hatte es absichtlich ausgeschaltet gelassen, um zu verhindern, dass man ihn orten konnte, und ihm war klar, dass er in den nächsten paar Minuten verwundbar sein würde. Aber er musste mit Stephanie Nelle reden. Als er vorhin im Churchill vom Frühstückstisch aufgestanden war, hatte er nicht nur das Business Center des Hotels aufgesucht, sondern auch in Atlanta angerufen und seine Exchefin aus dem Schlaf gerissen. Er gehörte zwar nicht mehr zu den zwölf Agenten des Magellan Billet, aber er tat der US-Regierung einen Gefallen, und gestern während des Gesprächs über Antrim hatte sie ihm gesagt, sie sei für ihn da, falls er sie brauche.


      Das Handy erwachte zum Leben, und er sah, dass Stephanie ihn bereits vor zwanzig Minuten zurückgerufen hatte. Daher meldete er sich nun bei ihr.


      »Wo bist du?«, fragte sie.


      »Damit beschäftigt herauszufinden, ob ich ein Trottel oder ein Genie bin.«


      »Ich frage nicht gerne, was das bedeutet.«


      »Was hast du über Kathleen Richards in Erfahrung gebracht?«


      »Sie ist tatsächlich eine SOCA-Agentin. Eine gute Ermittlerin, aber ein wandelndes Pulverfass. Sie regelt die Dinge auf ihre Art und zieht eine Spur der Verwüstung hinter sich her. Eigentlich scheint ihr beiden wunderbar zusammenzupassen.«


      »Was mich wirklich interessiert, ist, warum sie sich mir angeschlossen hat.«


      »Das ist tatsächlich eine gute Frage, denn wegen eines Vorfalls, der jetzt einen Monat zurückliegt, ist sie derzeit vom Dienst suspendiert. Man hat mir gesagt, dass sie kurz vor der Entlassung steht.«


      »Konntest du irgendwas in Erfahrung bringen, was die Einmischung der MI6 erklärt?«


      Er hatte sich in eine Ecke der Galerie zurückgezogen, in der es von lärmenden Besuchern wimmelte. Dort stand er, mit dem Gesicht zur Wand, und sprach leise, passte aber auf, was hinter ihm geschah.


      »Nicht das Geringste. Aber ich musste mit meinen Fragen vorsichtig sein.«


      Noch mehr Touristen strömten auf dem Weg vom Tudor-Bau zum georgianischen Flügel des Palasts herein.


      »Was du noch gar nicht gesagt hat. Bist du nun also ein Trottel oder ein Genie?«, fragte sie.


      »Das steht noch nicht fest.«


      »Hier gibt es eine Komplikation.«


      Er hasste dieses Wort. Komplikation. So nannte Stephanie das, wenn man knietief in der Scheiße steckte.


      »Die CIA hat mich vorhin zurückgerufen.«


      Er ließ sich von ihr erklären, dass derzeit in London eine Operation Königskomplott lief, die von Blake Antrim geleitet wurde. Dann berichtete sie ihm von Abdelbaset al-Megrahi, der wegen des Anschlags von 1988 auf den Pan Am Flug 103 verurteilt worden war. Die schottische Regierung habe beschlossen, ihn nach Libyen zurückzuschicken, damit der an Krebs im Endstadium Erkrankte dort sterben könne.


      »Diese Entscheidung ist vor ein paar Stunden an die Öffentlichkeit gelangt«, berichtete Stephanie. »Aber anscheinend wurde schon seit über einem Jahr über die Freilassung verhandelt. Die Operation Königskomplott hatte den Zweck, das zu verhindern.«


      »Aber das ist offensichtlich gescheitert.«


      »Und jetzt haben sie die Operation abgeblasen. Aber sie haben mich gefragt, ob du vielleicht einen allerletzten Versuch unternehmen könntest.«


      »Was für einen denn?«


      »Auf dem USB-Stick, der sich in deinen Händen befindet, sind Informationen gespeichert, die der Mann in der U-Bahn-Station eigentlich mit in den Tod genommen hat. Er war ein CIA-Analyst und hat bei der Operation mitgearbeitet. In Langley weiß man, dass du den Stick hast. Das hat Antrim dort berichtet. Sie wollen sehen, ob sie damit irgendwie weiterkommen.«


      Malone traute seinen Ohren nicht. »Ich weiß doch nicht einmal, wonach sie überhaupt gesucht haben. Wie zum Teufel soll ich dann wissen, ob ich irgendwas gefunden habe?«


      »Genau die Frage habe ich ihnen auch gestellt. Die Antwort war, dass der USB-Stick dir Aufschluss geben sollte. Falls er das nicht tut, gibt es auch nichts zu finden.«


      »Ist Antrim irgendwie ein Problem? Gary ist bei ihm, und außerdem auch Ian Dunne.«


      »Man hat mir nichts dergleichen gesagt. Er hatte einfach nur keinen Erfolg mit seiner Operation, und sie würden gerne noch einen letzten Versuch machen. Die Entlassung dieses Gefangenen wird ein PR-Desaster für uns.«


      Das wusste er, und allein schon der Gedanke daran machte ihn wütend. Dieser Drecksack sollte wirklich im Gefängnis sterben.


      Eine geführte Gruppe kam herein und näherte sich seiner Ecke der Galerie. Er ging hinter den Leuten in Deckung und behielt die Tür im Auge, die in die Cumberland-Suite führte.


      Kathleen Richards kam heraus.


      Sie zögerte einen Augenblick, blickte sich um, wirkte dann überzeugt, dass die Luft rein war, und eilte nach rechts davon.


      »Ich bin ein Genie«, sagte er leise ins Handy.


      »Was heißt das?«


      »Dass ich mit der SOCA-Beamtin recht hatte.«


      »Was wirst du tun? Die CIA will einen Rückbescheid.«


      Er hatte Stephanie schon seit fünf Monaten nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war im Juni in Frankreich gewesen, als er ihr aus einer Klemme geholfen hatte. Das war so wichtig für sie gewesen, dass sie ihm damals vor ihrem Aufbruch gesagt hatte, sie schulde ihm einen Gefallen. Aber er erinnerte sich auch an ihre Warnung.


      Nutze das klug.


      »Wenn ich mir die Sache näher anschaue, bedeutet das dann, dass du mir zwei Gefallen schuldest?«


      Sie lachte. »Das hier ist nicht meine Operation. Ich bin nur der Bote. Aber wenn du irgendwas unternehmen kannst, was verhindert, dass dieser Mörder freigelassen wird, tust du uns allen einen Gefallen.«


      »Ich melde mich wieder bei dir.«


      »Noch etwas, Cotton. Antrim weiß nichts von dieser Bitte, und sie wollen, dass es auch so bleibt.«


      Er beendete das Gespräch und schaltete sein Handy wieder aus.


      Gary zeigte Ian und Miss Mary die Sammlung in der Lagerhalle. Die ältere Dame wirkte von den Büchern fasziniert, von denen einige, wie sie anmerkte, wertvolle Originale aus dem 17. Jahrhundert waren. Er beobachtete, wie sie das besondere Buch mit den grün-goldenen Seiten, das unter der Glasglocke lag, genau in Augenschein nahm.


      »Dein Mr. Antrim ist ein Dieb«, sagte sie. »Dieses Buch gehört ins Hatfield House. Ich kenne es.«


      »Blake arbeitet für die CIA«, stellte Gary noch einmal klar. »Er ist beruflich hier.«


      »Blake?«


      Der scharfe Blick, mit dem sie ihn musterte, gefiel ihm nicht.


      »Was gibt Blake eigentlich das Recht, unsere nationalen Kulturgüter zu rauben? Ich habe die Bibliothek in Hatfield House besucht. Die Aufseher dort hätten ihm ohne weiteres gestattet, so viele Seiten wie nötig zu fotografieren oder zu kopieren. Aber dass er das Buch gestohlen hat? Das ist unverzeihlich.«


      Seit sein Dad beim Justizministerium gekündigt hatte, hatten sie hin und wieder über die Arbeit eines Geheimagenten gesprochen. Welcher Druck da herrschte. Wie hoch die Anforderungen waren. Und wie unvorhersehbar die Entwicklungen. Vor einem Monat hatte er persönlich einiges in dieser Art erlebt, da würde er nun nicht über Blake Antrim urteilen. Und was wusste diese Frau überhaupt? Sie führte einen Buchladen und hatte absolut keine Ahnung, wie Geheimdienstagenten arbeiteten.


      Sie hob die Glasglocke an. »Hat Mr. Antrim dir erklärt, was das ist?«


      »Es ist ein in Geheimschrift verfasstes Buch«, antwortete er. »Von einem Mann namens Robert Cecil.«


      »Hat er mit dir über die Bedeutung dieser Seiten gesprochen?«


      »Nicht direkt.«


      »Möchtest du gerne mehr erfahren?«


      Kathleen hatte Cotton Malone nicht entdeckt, und so nutzte sie die Gelegenheit und tauchte in den Touristenscharen unter. Hoffentlich würden die Informationen auf den Blättern, die sie an sich genommen hatte, Mathews zufriedenstellen. Sie bedauerte, dass sie Malone nun verriet, aber sie hatte vor, ihre Arbeit zu tun. Ohne Fragen zu stellen.


      Sie entfernte sich weiter vom Eingangsportal, drang tiefer in den barocken Teil des Palasts vor und kam zu einem Korridor, den ein Schild als Communications Gallery kennzeichnete. Die eine Wand wurde von Fenstern eingenommen, die auf einen Brunnenhof hinausgingen, und in der anderen, die mit Ölporträts behängt waren, befanden sich mehrere Türen. Zwischen dekorativen Eisenständern war ein rotes Samtseil gespannt, das die Besucher daran hindern sollte, den Gemälden zu nahe zu kommen. Gewiss würde sie einen Ausgang aus dem Palast finden, wenn sie einfach nur weiterging.


      Sie blickte sich kurz um und bemerkte ein Gesicht, das sie kannte.


      Eva Pazan!


      Von den Toten auferstanden.


      Sie war nur zehn Meter entfernt.


      Neben ihr ging ein Mann.


      Kathleen durchlief ein Schauer. Auch wenn sie überzeugt gewesen war, dass Pazan im Jesus College nicht gestorben war, brachte es sie ziemlich durcheinander, die Frau jetzt leibhaftig vor sich zu sehen.


      Gehörte Pazan wirklich zur Daedalus-Gesellschaft?


      Oder zu irgendeiner anderen Gruppe?


      Pazan hielt Abstand, zwischen ihnen gingen rund fünfzig Besucher, die die Galerie bewunderten. Sie machte keinen Versuch, sich Kathleen zu nähern.


      Offensichtlich trieben sie sie vor sich her.


      Kathleen hatte keine Wahl und ging weiter.


      Am Ende der Galerie beschloss sie, sich etwas Zeit zu verschaffen. Daher packte sie die letzten beiden Eisenständer und verstellte sie so, dass das rote Seil den Durchgang versperrte. Die Leute blieben vor dem Hindernis stehen, es gab ein Gedränge, und ihre beiden Verfolger steckten ganz hinten fest. Kathleen bemerkte den erstaunten Blick der Besucher; hielten sie für eine Aufseherin, die sie ganz offiziell daran hinderte weiterzugehen.


      Doch sie blieb nicht dort, um irgendjemandem etwas zu erklären, sondern stürmte nach links in einen Durchgang, der laut Beschilderung zur sogenannten Cartoon Gallery führte. Auch hier bewunderten rund fünfzig Leute das Ambiente. Sie bemerkte eine Überwachungskamera rechts oben beim Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite und begriff, dass sie nicht in deren Sichtfeld kommen durfte.


      Sie hörte jemanden rufen und sah Pazan und ihren Begleiter zwanzig Meter hinter sich auftauchen. Eilig bog sie wieder um die Ecke und kam durch einen eleganten Raum nach dem anderen, nämlich laut Beschilderung das Schlafgemach der Königin, ihr Speisesaal, das Ankleidezimmer und der Salon.


      Im letzten Raum wandte sie sich nach rechts.


      Ein Mann versperrte ihr den Weg.


      Malone schob sich an den anderen Besuchern vorbei, betrat erneut die Cumberland-Suite, traf dort Tanya Carlton an und fragte: »Was ist passiert?«


      »Sie hat sich die Blätter geschnappt, die Sie mir gegeben hatten, und ist verschwunden. Sie hat mir gedroht, mich zu fesseln.«


      Malone hatte sich gefragt, was diese Kathleen Richards tun würde, und so hatte er ihr eine Gelegenheit geboten. Klar, nun hatte sie die Informationen von der ungesicherten Datei in Händen, aber aus seiner Sicht gaben die nicht viel her.


      Eigentlich sogar gar nichts.


      »Sie wirken nicht überrascht«, sagte Tanya.


      »Das bin ich auch nicht.«


      »Ich muss sagen, Mr. Malone, Sie haben etwas von einem Magier.«


      »Gebranntes Kind scheut das Feuer. Verrat habe ich schon oft genug erlebt.«


      »Und was wird sie jetzt tun?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wieder dorthin zurückkehren, wo sie herkam. Das können wir zumindest hoffen.«


      Aber er hatte ein neues Problem.


      Er musste der CIA helfen.


      »Mary hat mir erzählt, Sie und Ian hätten dieser Frau vielleicht das Leben gerettet«, bemerkte Tanya. »Eine merkwürdige Art, diese Schuld zu begleichen.«


      »Aber nicht unüblich in meinem früheren Metier.«


      »Ich konnte die Seiten lesen, bevor sie sie mir weggenommen hat. Ihr Inhalt ist nicht sonderlich bestürzend. Zumindest nicht für mich. Aber mir ist diese Legende ja auch schon lange bekannt.«


      »Lassen Sie uns hier weggehen. Ich würde gerne noch mehr mit Ihnen bereden, aber nicht in diesem Menschengewimmel.«


      »Dann sollten wir uns den Park anschauen. Er ist wunderschön. Wir könnten in der Sonne spazieren gehen.«


      Er mochte diese Frau, genau wie ihre Schwester.


      Sie verließen die Cumberland-Suite und kehrten in die äußere Galerie zurück, wo sich noch immer eine lärmende Besucherschar drängte.


      Rechts von ihnen tauchten zwei Männer auf.


      Er erkannte ihre Gesichter.


      Die Polizisten aus dem Buchladen, jetzt aber in Zivil, und sie schienen das, was am Vortag geschehen war, nicht vergessen zu haben. Einer hatte eine hässliche Beule an der linken Schläfe.


      »Wir haben ein kleines Problem«, flüsterte Malone. »Hier sind anscheinend ein paar Leute, die uns gerne festnehmen würden.«


      »Das klingt gefährlich.«


      »Können Sie uns aus dem Palast rausbringen?«


      »Ich habe hier viele Jahre als Führerin gearbeitet, bevor ich dem Andenkenladen zugeteilt wurde. Ich kenne Hampton Court wie meine eigene Hosentasche.«


      Er deutete auf die beiden Verfolger. In einer Ecke der Galerie hing eine kleine Überwachungskamera von der Decke. Er hatte auch in den anderen Räumen Kameras gesehen. Das bedeutete, dass sie beobachtet wurden, und diesen elektronischen Augen auszuweichen würde nicht leicht sein.


      »Die sehen ja ganz schön wütend aus«, sagte sie. »Wer sind diese Männer?«


      Eine ausgezeichnete Frage. Wahrscheinlich Leute vom MI6. »Eine spezielle Art von Polizisten.«


      »Ich bin noch niemals festgenommen worden«, bemerkte Tanya.


      »Es ist nicht lustig, und normalerweise hat es eine Menge unangenehme Folgen.«


      »Dann helfe ich Ihnen gerne. Das ist überhaupt kein Problem. Ich kenne einen Fluchtweg.«
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      Heinrich VIII. zeugte mindestens zwölf Kinder. Acht von ihnen wurden tot geboren oder waren Fehlgeburten – sechs von seiner ersten Frau Katharina von Aragon und zwei von seiner zweiten Frau Anne Boleyn. Drei seiner ehelichen Kinder blieben am Leben, Maria, Elisabeth und Eduard, die jeweils eine andere Mutter hatten. Ein weiteres Kind wurde außerehelich geboren, Henry FitzRoy, den Heinrichs Geliebte Elizabeth Blount 1519 zur Welt brachte. FitzRoy ist ein Nachname, der »Sohn des Königs« bedeutet und für die illegitimen Kinder der Herrscher gebräuchlich war. Heinrich erkannte FitzRoy, seinen Erstgeborenen, offiziell an, nannte ihn sein irdisches Kleinod und machte ihn mit sechs Jahren zum Earl of Nottingham, Duke of Somerset und Duke of Richmond. Den letzten Titel hatte Heinrich vor seiner Krönung zum König selbst getragen. FitzRoy wurde in Yorkshire wie ein Königssohn erzogen, und für Heinrich hatte der Junge einen besonders hohen Wert, umso mehr, als seine Frau Katharina von Aragon ihm keinen Sohn geboren hatte. FitzRoy war in Heinrichs Augen der Beweis, dass das Problem nicht bei ihm lag. Deshalb arbeitete er auch mit so viel Nachdruck auf die Annullierung seiner Ehe mit Katharina hin – um sich anschließend eine Frau zu suchen, die ihm tatsächlich einen legitimen Erben schenken konnte.


      Heinrich interessierte sich persönlich für FitzRoys Erziehung. Er wurde zum Lord High Admiral, zum Lord President of the Council of the North – dem obersten Verwalter der Regionen an der Grenze zu Schottland – und zum Lord-Lieutenant of Irland ernannt. Es wird vielfach angenommen, dass es einen Heinrich IX. in Gestalt FitzRoys gegeben hätte, Illegitimität hin oder her, wäre Heinrich ohne einen ehelichen Sohn gestorben. Im Parlament wurde ein Gesetz verabschiedet, das Heinrichs erstes legitimes Kind, Maria, ausdrücklich enterbte und es dem König gestattete, den Thronfolger zu bestimmen, sei er nun ehelich geboren oder nicht.


      Aber das Schicksal änderte seinen Lauf.


      FitzRoy starb 1536 elf Jahre vor seinem Vater. Dieselbe Tuberkulose, die schließlich auch das Leben von Heinrichs zweitem Sohn, dem fünfzehnjährigen Eduard, fordern sollte, brachte FitzRoy mit siebzehn ins Grab. Doch vorher hatte er noch Mary Howard geheiratet. Sie war die Tochter des zweithöchsten Lords in England, und ihr Großvater hatte von allen Adligen den höchsten Rang. Sie wurden 1533 verheiratet, als Mary vierzehn war und FitzRoy fünfzehn.


      Heinrichs VIII. älterer Bruder Arthur war im Alter von sechzehn Jahren vor seiner Krönung gestorben. Heinrich war immer der Überzeugung gewesen, ein Zuviel an sexuellen Ausschweifungen habe den vorzeitigen Tod seines Bruders verursacht, und so verbot er FitzRoy und Mary, die Ehe zu vollziehen, bis sie älter wären. Dieser Befehl wurde missachtet, und Mary wurde schwanger und brachte 1534 einen Sohn zur Welt. Das Kind wurde weit weg von London von der Familie Mary Howards heimlich großgezogen, und der König erfuhr nie, dass er Großvater geworden war.


      Gary hörte sich an, was Miss Mary über das so eigensinnig gezeugte Enkelkind berichtete.


      »Der Junge ähnelte seinem Vater FitzRoy in vieler Hinsicht. Er war schmal und zierlich, hatte einen hellen Teint und rötliches Haar. Aber seine kräftige Konstitution hatte er von der Howard-Seite seiner Familie geerbt. Im Gegensatz zu den Nachkommen der Tudors war er ein gesundes Kind. Leider traf das nicht auf Heinrichs zweite Tochter Elisabeth zu. Ihre Mutter Anne Boleyn war mütterlicherseits ebenfalls eine Howard. Aber Elisabeth hatte den Fluch des frühen Todes geerbt, der in der Familie ihres Vaters wütete, und starb mit kaum dreizehn.«


      »Ich dachte, Elisabeth wäre Königin geworden?«, warf Gary ein.


      Miss Mary schüttelte den Kopf. »Ihr Neffe, der Sohn des unehelich geborenen Henry FitzRoy, nahm nach ihrem frühen Tod diesen ehrenvollen Platz an ihrer Stelle ein.«


      Die Tür der Lagerhalle ging quietschend auf, und Antrim kam herein, ging zu den Tischen hinüber und stellte sich Ian und Miss Mary vor. Sie hatten sich gestern Nacht nicht kennengelernt, da Antrims Leute sich um alles gekümmert hatten.


      »Du hast uns einige Probleme verursacht, junger Mann«, sagte er zu Ian.


      »Wie denn?«, fragte Miss Mary.


      »Er hat einen USB-Stick gestohlen, auf dem einige wichtige Informationen gespeichert waren.«


      »Was könnte auch nur annähernd wichtig genug sein, um das Leben eines Kindes zu gefährden?«


      »Mir war nicht bewusst, dass sein Leben bedroht war.«


      »Er ist seit einem Monat auf der Flucht.«


      »Daran war er wegen seines Diebstahls selbst schuld. Aber das ist jetzt kein Problem mehr, das alles ist vorbei. Die Operation ist beendet. Wir sind hier raus.«


      »Sie ist beendet?«, fragte Gary.


      Antrim nickte. »Ich habe den Befehl erhalten, hier alles abzuwickeln.«


      »Was geschieht mit den Schätzen hier?«, fragte Miss Mary. »Den Dingen, die Sie gestohlen haben?«


      Antrim warf ihr einen harten Blick zu und antwortete dann: »Das geht Sie ebenfalls nichts an.«


      »Und was ist mit Mr. Malone und dieser anderen Lady?«, fragte Miss Mary.


      »Welche andere Lady?«


      »Die SOCA-Beamtin«, erklärte Ian. »Die Frau, die die Schießerei im Buchladen angefangen hat, als die beiden Männer den USB-Stick holen wollten.«


      »Malone hat nicht erwähnt, dass es sich dabei um eine Frau handelte«, erwiderte Antrim.


      »Vielleicht dachte er ja, dass diese Information Sie nichts angeht«, bemerkte Miss Mary.


      »Wo ist mein Dad?«, fragte Gary.


      »Im Hampton Court Palace.«


      »Dann ist sie mit ihm zusammen«, erklärte Ian.


      »Hat sie denn einen Namen?«


      Miss Mary nickte. »Sie hat mir ihren SOCA-Ausweis gezeigt. Kathleen Richards.«


      Kathleen überrumpelte den Mann, der ihr den Weg versperrte, indem sie ihn zu Boden stieß und ihm das Knie in die Weichteile rammte.


      Er brüllte vor Schmerz.


      Sie sprang auf.


      Hinten unter dem Mantel trug sie noch immer die Pistole, sie drückte dort gegen ihr Rückgrat. Die Leute um sie her blickten überrascht auf, und einige zogen sich zurück, was ihr Raum verschaffte. Sie zog ihren SOCA-Ausweis heraus und zeigte ihn herum.


      »Das hier ist eine polizeiliche Maßnahme. Rühren Sie ihn nicht an.«


      Der Mann lag noch immer auf dem Boden und wand sich vor Schmerz.


      Ihr fiel eine Überwachungskamera ins Auge.


      Das war ein Problem.


      Sie eilte durch weitere Barockräume, drehte sich um und stellte fest, dass sie in eine abgelegene Ecke des Palasts geraten war. Über einer geschlossenen Tür zu ihrer Rechten hing das Schild Notausgang.


      Dies hier war zweifellos ein Notfall, und so riss sie die Tür auf.


      Eine Treppe führte nach unten.


      Antrim war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte diesen Namen seit zehn Jahren nicht mehr gehört. Kathleen Richards mischte hier mit?


      Das konnte kein Zufall sein.


      »Beschreiben Sie diese Frau doch einmal.«


      So, wie es klang, hatte sie sich nicht sehr verändert.


      »Malone und ich haben die SOCA-Lady vor denselben Männern gerettet, die damals mich umbringen wollten«, erklärte Ian. »Und diese Lady wollten sie ebenfalls ermorden.«


      »Erzähl mir, was du weißt.«


      Er ließ sich von Ian Dunne berichten, was in der U-Bahn-Station Oxford Circus und seitdem vorgefallen war. An einer Stelle unterbrach er ihn und fragte: »Weißt du, wer diese Leute waren, die dich am Abend des Mordes an meinem Mitarbeiter in den Bentley gezerrt haben?«


      »Der ältere Typ heißt Thomas Mathews. So hat Malone ihn genannt, als er ihn gestern Abend vor dem Buchladen gesehen hat.«


      Noch so eine Bombe.


      Der Leiter des Secret Intelligence Service.


      Was in drei Teufels Namen …?


      Er hörte sich den Rest der Geschichte an, und jetzt war er in Panik. Was wie ein sicherer Ausweg gewirkt hatte, erwies sich nun als tückischer Morast. Es war schon schlimm genug, dass Malone gestern Abend von der Präsenz der SOCA berichtet hatte, aber wenn Antrims Vorgesetzte erfuhren, dass der MI6 direkt involviert war, war gar nicht auszudenken, was sie tun würden. Man würde ihn mit Sicherheit fallen lassen. Niemand würde ihm helfen. Man würde ihn inhaftieren.


      Oder Schlimmeres.


      Er musste mit den Leuten von der Daedalus-Gesellschaft reden.


      Die würden nicht wollen, dass das hier eskalierte.


      Ganz bestimmt nicht.


      Malone und Tanya kehrten in die Haunted Gallery zurück. Sie gingen wieder über denselben fadenscheinigen Läufer, nur dass sie sich jetzt gegen den Strom in Richtung der Great Hall bewegten.


      Sie verließen die Galerie, passierten erneut das Watching Chamber und betraten einen kurzen Gang, von dem es links in die Great Hall und rechts zu einer Treppe ins Erdgeschoss ging. Die weiß gestrichenen Wände waren mit Hirschgeweihen verziert. Tanya mied die Great Hall und wandte sich sofort zur Treppe.


      »Hier entlang, Mr. Malone. Dieser Weg führt zu den Küchen.«


      Er ging um ein paar weitere Besucher herum.


      Der Zugang zur Treppe war mit einer Metallkette versperrt, an der ein Schild »Zutritt verboten« hing, aber sie stiegen darüber und wandten sich nach unten.


      Einer der uniformierten Aufseher trat oben zum Treppengeländer und rief ihnen nach: »Da dürfen Sie nicht hinunter.«


      »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Tanya. »Ich bin es doch nur.«


      Der Aufseher schien sie zu erkennen und winkte sie weiter.


      »Sie sind sehr gewissenhaft«, merkte Tanya an, während sie weiter die Treppe hinunterstiegen. »Hierher kommen jeden Tag so viele Besucher. Die Leute schauen sich gern mal auf eigene Faust um. Aber es ist hilfreich, dass ich zwanzig Jahre hier gearbeitet habe.«


      Er war dankbar, sowohl dafür, dass sie da war, als auch dafür, dass er noch immer die Pistole von vorhin unter der Jacke trug.


      Als sie ins Erdgeschoss gelangt waren, hörte er, dass ihnen jemand auf der Treppe hinterherkam.


      Bestimmt die beiden falschen Polizisten.


      »Wir dürfen nicht trödeln«, mahnte Tanya.


      Sie gingen durch eine Tür, die sich nicht abschließen ließ. Jammerschade. Ein einfacher Riegel hätte es schon getan. Aber diese Treppe, über die früher die in den Küchen zubereiteten Speisen in die Great Hall hochgetragen worden waren, diente heutzutage sicherlich als Notfall-Fluchtweg aus dem ersten Stock.


      Ein langer, schmaler Korridor erstreckte sich in beide Richtungen.


      Auch hier wimmelte es von Besuchern.


      Tanya bog nach links ab, dann nach rechts und betrat die Great Kitchen, die große Küche. Malone rief sich alles in Erinnerung, was er über diesen Teil des Palasts wusste. Mehr als fünfzig Räume, zweihundertachtzig Quadratmeter und ein zweihundertköpfiges Küchenpersonal. Hier wurden für den Hofstaat Heinrichs VIII., etwa achthundert Personen, zwei Mahlzeiten täglich zubereitet. Sie befanden sich in einem saalähnlichen Raum mit zwei offenen Kaminen, in denen jeweils ein Feuer brannte. Die hohe Decke und die Wände waren auch hier weiß getüncht. Überall wimmelte es von Touristen, die fotografierten, miteinander plauderten und sich wahrscheinlich vorstellten, wie es hier vor fünfhundert Jahren gewesen war.


      »Kommen Sie, Mr. Malone. Hier entlang.«


      Sie gingen durch die Küche und blieben in einem Durchgang stehen, der auf einen überdachten Hof führte.


      »Schauen Sie doch mal, ob unsere Verfolger da sind.«


      Er spähte am Türpfosten des Durchgangs vorbei, ließ eine Touristengruppe vorüber und erhaschte einen Blick auf einen der Männer in eben dem Korridor, in den sie kurz zuvor selbst von der Treppe heruntergekommen waren. Tanya hatte sie in einem Bogen dorthin zurückgeführt.


      »Einer von ihnen ist hinter uns«, berichtete sie.


      Er drehte sich um und entdeckte den zweiten Mann in der Küche. Dieser hatte sie noch nicht bemerkt.


      »Weiter«, sagte Malone.


      Sie überquerten den Hof, und er sah, dass der Mann in dem langen Korridor sich von ihnen wegbewegte, aber der Verfolger hinter ihnen würde bald da sein.


      »Wir müssen da hinein.« Tanya zeigte auf einen Durchgang, der sich sechs Meter von ihnen entfernt in der rechten Wand des Korridors öffnete. Wenn sie sich beeilten, konnten sie drinnen sein, bevor einer der Männer sie bemerkte.


      »Warum sind wir nicht gleich da hindurchgegangen?«, fragte er.


      »Damit man uns sofort entdeckt hätte? Sie sind direkt hinter uns. Unser Umweg hat sie ein bisschen verwirrt.«


      Dem konnte er nicht widersprechen.


      Sie eilte mit festen Schritten davon und verschwand im Durchgang.


      Er folgte ihr und stieg rasch eine kurze Treppe zu einem Raum mit Backsteinboden hinunter, der einmal als Weinkeller des Palasts gedient hatte. Die Gewölbedecke wurde von drei Pfeilern gestützt. Fenster ließen das Sonnenlicht ein. Riesige Weinfässer lagen entlang der Seitenwände und im Zwischenraum der Pfeiler.


      Tanya marschierte zum hinteren Ende des Raums, und er erblickte weitere Stufen, die zu einer verschlossenen Tür hinunterführten. Sie stieg hinab, und er bemerkte ein elektronisches Schloss, aber sie kannte den Code, gab die Ziffern ein und winkte ihm nachzukommen.


      Die beiden Verfolger tauchten hinter ihnen im Eingang auf.


      Einer griff unter seine Jacke.


      Malone wusste, was das bedeutete.


      Daher zog er schneller und feuerte eine Kugel rechts neben den Eingang. Die Steinmauern des geschlossenen Raums vervielfältigten den Knall, und es klang so laut wie eine Explosion. Die Touristen, die die Weinfässer bewundert hatten, zuckten zusammen; dann bemerkten sie, dass er eine Pistole in der Hand hielt, und gerieten in Panik. Diesen Augenblick nutzte er, um die Treppe hinunterzuspringen und durch die geöffnete Tür zu rennen. Sobald er drinnen war, schlug Tanya sie hinter ihm zu.


      »Das elektronische Schloss hat die Tür wieder verriegelt«, sagte sie. »Wenn sie die Kombination nicht kennen, werden sie uns nicht folgen.«


      Er vermutete, dass die Männer zum MI6 gehörten und für Thomas Mathews arbeiteten, vielleicht mit Unterstützung der Metropolitan Police. Sicher war das allerdings nicht. Doch es war keineswegs ausgeschlossen, dass sie das Aufsichtspersonal vor Ort hinzuzogen.


      Er registrierte seine Umgebung, absolute Finsternis, in der es dumpf und modrig roch.


      Tanya bewegte sich, wie er hören konnte, und plötzlich ging eine Taschenlampe an.


      »Wir vom Personal haben die immer hier liegen«, sagte sie.


      »Wo befinden wir uns eigentlich?«


      »Natürlich in einem Abwasserkanal. Wo sonst?«


      Kathleen stieg die Treppe hinunter und befand sich nun wieder im Erdgeschoss. Sie trat in einen langen Korridor und kam von dort direkt in einen schmalen Raum, der als Upper Orangery ausgeschildert war. Die Außenwand war in dichter Folge von großen Fenstern durchbrochen. Sonnenlicht strömte herein. Auch hier gab es Besucher. Nicht so viele, wie im ersten Stock, aber doch ein paar.


      Falls Thomas Mathews hier vor Ort war, warum half er ihr dann nicht?


      Stattdessen war nun Eva Pazan hinter ihr her. Es würde nicht lange dauern, bis Kathleens Verfolger bemerkten, dass ihr Opfer nach unten geflohen war. Sie war sich nicht sicher, auf welcher Seite Pazan stand, aber nach ihrer Erfahrung im Buchladen hatte sie beschlossen, niemandem mehr zu trauen.


      Mach einfach, dass du hier wegkommst.


      Aber nicht durch einen offiziellen Ausgang, da diese sicherlich überwacht wurden. Durch die Fenster sah sie auf den großartigen Privy Garden, der sich vom Palast bis zum Fluss erstreckte.


      Das war der richtige Weg!


      Sie trat zu einem der Fenster und bemerkte, dass sie nicht durch eine Alarmanlage gesichert waren. Wie denn auch? Der Palast hatte Hunderte von Fenstern, und es wäre extrem teuer und aufwändig, zu jedem einzelnen eine Stromleitung zu legen. Stattdessen würde man sich mit Bewegungsmeldern behelfen, und tatsächlich erblickte sie die Geräte in der Orangery. Sie waren dort so hoch oben angebracht, dass sie jeden erfassen mussten, der durch eines der Fenster einzudringen versuchte.


      Aber tagsüber waren sie mit Sicherheit ausgeschaltet.


      Sie blickte sich im Raum um und entdeckte keinen der uniformierten Aufseher. Daher entriegelte sie die untere Fensterscheibe und schob sie hoch.


      Bis zum Erdboden waren es vielleicht zwei Meter.


      Ein paar Leute in der Nähe starrten sie an.


      Sie beachtete sie nicht und kletterte hinaus.
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      Ian wollte mehr über Henry FitzRoy erfahren, denn Miss Marys Bericht hatte ihn fasziniert.


      »Dieser Typ, FitzRoy, hat mit fünfzehn Jahren ein vierzehnjähriges Mädchen geheiratet?«


      »Das war damals etwas ganz Normales. Ehen zwischen den Kindern der Privilegierten waren keine Liebesheiraten. Die Familien gingen auf diese Weise Bündnisse ein und sammelten Reichtümer. Heinrich VIII. betrachtete die Ehe mit einer Tochter der Howards als eine Möglichkeit, seine Beziehung zu dieser reichen, mächtigen Familie zu festigen. Damals galt die uneheliche Geburt seines Sohns nicht als Problem, weil Heinrich seine Zuneigung so offen zeigte.«


      »Was hat denn Heinrichs Frau darüber gedacht?«, fragte Gary.


      »Sie war nicht erfreut. Es führte zu Spannungen, und die dürften an einem Teil der Fehlgeburten mit schuld gewesen sein. Katharina von Aragon war in vielerlei Hinsicht eine empfindliche Frau.«


      Der Amerikaner namens Antrim hatte sich mit den anderen Männern in das Büro zurückgezogen. Ian hatte diesen Herrn zwar gerade erst kennengelernt, aber er spürte, dass an ihm etwas faul war. Und er hatte gelernt, seiner Intuition zu vertrauen. Miss Mary und Cotton Malone hatte er sofort gemocht. Gary war ebenfalls in Ordnung, auch wenn der junge Malone keine Ahnung hatte, wie hart das Leben sein konnte. Ian hatte weder Mutter noch Vater bewusst gekannt, und wahrscheinlich würde er sie auch niemals kennenlernen. Seine Tante hatte versucht, ihm von seiner Familie zu erzählen, aber er war zu klein gewesen, um es richtig zu verstehen, und später, nachdem er sich davongemacht hatte, zu wütend, um sich noch darum zu scheren.


      Gary hatte eben zwei Väter.


      Wo war das Problem?


      Er hatte den wachsamen Ausdruck in Miss Marys Augen bemerkt, als sie Antrim zur Rede gestellt hatte. Sie hatte ebenfalls ein schlechtes Gefühl, das war klar. Gary war dagegen zu sehr von seinen eigenen Problemen in Anspruch genommen, um vernünftig zu denken.


      Das war in Ordnung.


      Ian konnte für ihn mitdenken.


      Schließlich hatte Malone ihm aufgetragen, nach Gary zu schauen.


      »Später hat Heinrich VIII. dann auch selbst eine Howard geheiratet«, erzählte Miss Mary. »Sie hieß Katharina und wurde seine fünfte Frau. Unglücklicherweise ist diese Howard fremdgegangen, und der König ließ sie köpfen. Das haben die Howards ihm nie vergeben, und der König ihnen seinerseits auch nicht. Die Howards fielen zunehmend in Ungnade. Mary Howards Bruder, Henry, Earl of Surrey, wurde wegen Verrats hingerichtet und war der letzte Mensch, den Heinrich vor seinem Tod im Januar 1547 noch aufs Schafott schickte.«


      »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Gary.


      »Sie liest Bücher«, erklärte Ian.


      Miss Mary lächelte. »Das stimmt. Aber dieses spezielle Thema hat mich schon immer interessiert. Und insbesondere meine Schwester kennt sich mit den Tudors gut aus. Anscheinend teilt Mr. Antrim unsere Vorliebe.«


      »Er macht nur seine Arbeit«, entgegnete Gary.


      »Ach ja? Und wieso interessiert er sich dermaßen für die britische Geschichte? Ich dachte immer, Großbritannien und die Vereinigten Staaten seien enge Verbündete. Warum muss er dann hier herumspionieren und sich einen Unterschlupf in dieser Lagerhalle suchen? Warum fragt er nicht einfach nach dem, was er wissen will?«


      »Spionieren ist eben nicht so ohne, das weiß ich. Mein Dad war auch viele Jahre lang Agent.«


      »Dein Vater kommt mir wie ein anständiger Mensch vor«, sagte Miss Mary. »Und ich versichere dir, alles, was hier vor sich geht, verblüfft ihn nicht weniger als mich.«


      Antrim war in Panik.


      Der MI6 war in den Mord an Farrow Curry verwickelt? Das bedeutete, dass er von der Operation Königskomplott wusste. Aber die Daedalus-Gesellschaft hatte doch gesagt, sie hätte Curry getötet. Das bedeutete, dass entweder die Gesellschaft log oder Ian Dunne.


      Aber wer von beiden?


      Und jetzt befand sich Kathleen Richards mit Cotton Malone im Hampton Court Palace?


      Was zum Teufel trieb sie da?


      Er musste Bescheid wissen, und so schickte er seine beiden Agenten los, um sich auf der Stelle ein Bild zu verschaffen, was da los war.


      Unschlüssig schaute er in die Lagerhalle zu der Frau und den beiden Jungen hinüber, die dort bei den Büchern und Dokumenten saßen, deren Vernichtung bevorstand. Noch immer wartete er auf den Anruf, mit dem man ihm bestätigen würde, dass Cotton Malone tot war. Er würde Gary die traurige Nachricht selbst überbringen. Danach würde Pam sich mit Sicherheit einschalten, aber das sollte kein Problem mehr darstellen. Gary würde nicht zulassen, dass sie Antrim ein zweites Mal ausschloss, und es würde keinen anderen Vater mehr geben, der sich einmischen könnte. Beim Gedanken an seinen Sieg musste er lächeln. Er hatte seinen Privatdetektiv in Atlanta bereits angewiesen, die Überwachung zu verschärfen. Pams angezapfte Telefonleitung mochte sich in den nächsten Monaten noch als nützlich erweisen. Je mehr er wusste, desto besser. Und mit sieben Millionen Dollar auf der Bank brauchte er sich wegen der Finanzierung keine Gedanken zu machen.


      Aber eines nach dem anderen.


      Die Operation Königskomplott musste enden.


      Wie vereinbart.


      Miss Marys Kritik an Antrim regte Gary auf. Sie hatte kein Recht, etwas Negatives über seinen leiblichen Vater zu sagen. Und obwohl sie ihre Worte vorsichtig gewählt hatte, war doch völlig klar, was sie meinte.


      Bist du dir bei diesem Mann sicher?


      So sicher, wie das nur möglich war. Wenigstens hatte Blake Antrim ihn nicht belogen. Im Gegensatz zu seiner Mutter! Und Antrim hatte seiner Mutter kein Leid zugefügt. Im Gegensatz zu seinem Vater! Er musste noch immer mit seiner Mutter sprechen. Die Entwicklung würde ihr nicht gefallen, aber sie würde sie akzeptieren müssen. Andernfalls würde er seine Drohung in die Tat umsetzen und nach Dänemark ziehen. Vielleicht wäre sein Dad ja verständnisvoller.


      »Henry FitzRoy und Mary Howard hatten ein Kind«, berichtete Miss Mary. »Einen Jungen. Er war dreizehn, als sein Großvater Heinrich VIII. im Jahr 1547 starb. Dieser Junge war schmal und blass und hatte rotes Haar, genau wie die Tudors. Aber er war gesund und willensstark wie die Howards.«


      »Ist das die Sache, der mein Dad gerade nachgeht?«, fragte Gary.


      »Das weiß ich nicht. Wirklich nicht.«


      Ian hatte gesehen, dass irgendetwas Antrim beunruhigte. Der hatte sich rasch entschuldigt und war ins Büro geeilt. Vor ein paar Minuten hatten die anderen beiden Agenten das Gebäude verlassen. Antrim war noch immer im Büro. Ian wollte mit ihm reden. Eine plötzliche Bewegung da drin erregte seine Aufmerksamkeit.


      Antrim rief gerade: »Ich bin mal kurz draußen. Ich muss telefonieren.«


      »Wo ist hier die Toilette?«, fragte Ian unvermittelt dazwischen.


      »Dort drüben. Die Tür rechts vom Bürofenster.«


      Ian beschloss zu handeln.


      Er musste gar nicht auf die Toilette. Ihm ging es darum herauszufinden, was Antrim trieb. Der Amerikaner hatte überrascht gewirkt, als er erfuhr, dass dieser alte Knacker, dieser Mathews, in die Sache verwickelt war. Und die Dame von der SOCA hatte sein Interesse noch viel stärker geweckt. Malone war jetzt im Hampton Court Palace? Warum wohl? Ian war schon mehrmals dort gewesen, denn zu den Höfen und Parkanlagen war der Eintritt frei, und dort wimmelte es immer von Touristen, die für einen Taschendieb eine willkommene Beute waren. Außerdem mochte er das Labyrinth. Einer der Kontrolleure am Eingang hatte ihn ins Herz geschlossen und ließ ihn umsonst zwischen den hohen Hecken herumstreunen.


      Er ging in Richtung der Toilette, die Antrim ihm gezeigt hatte. Dann aber vergewisserte er sich mit einem raschen Blick, dass Gary und Miss Mary sich unterhielten und nicht auf ihn achteten, und huschte zur Ausgangstür der Lagerhalle. Behutsam drückte er die Klinke herunter und schob die Stahltür einen Spalt weit auf, um hinauszuspähen. Antrim stand zwanzig Meter entfernt bei einem anderen Gebäude und hielt sein Handy ans Ohr. Er war zu weit weg, um irgendetwas zu hören, und es gab keine Deckung, um sich an ihn heranzuschleichen. Aber es war unübersehbar, dass Antrim aufgeregt war. Sein Körper war angespannt, und beim Sprechen schüttelte er den Kopf.


      Ian schloss die Tür.


      Und dachte darüber nach, wie er dieses Handy in die Finger kriegen könnte …
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      Malone schnappte sich eine der Taschenlampen, die von den Haken einer Aluminiumleiste herabhingen, ein modernes Element in diesem unterirdischen Kanal, der offensichtlich sehr alt war. Er folgte Tanya durch einen schräg abfallenden, aus Backsteinen gemauerten Tunnel, der in einen weiteren, sich in beide Richtungen erstreckenden Kanal mündete.


      »Mr. Malone, Sie dürfen sich glücklich schätzen, denn das hier bekommen nur ganz wenige Leute zu sehen. Unter dem Palast verläuft ein komplexes Kanalsystem von insgesamt drei Kilometern Länge. Damals war es ein technisches Meisterwerk. Es brachte das Wasser von viele Kilometer entfernten Quellen her und führte das stinkende Abwasser aus Toiletten und Küchen ab.« Sie zeigte mit dem Lichtstrahl nach rechts und schwenkte ihn dann nach links. »Zur Themse. Dort entlang.«


      Der schmale Gang, in dem man gebeugt gehen musste, hatte den Querschnitt eines U und war aus weiß gestrichenen, stockfleckigen Backsteinen gemauert.


      »Es wird erzählt, dass Heinrichs Geliebte auf diesem Weg zu ihm gekommen sind.«


      »Sie scheinen etwas für diese Geschichten übrigzuhaben.«


      Tanya lachte. »Das stimmt. Aber jetzt müssen wir uns beeilen.«


      Sie bog nach links ab. Der Kanal führte leicht nach unten, gewiss, um eine Fließbewegung in Richtung Fluss zu erzeugen. In der tieferen Mitte sammelte sich das Wasser zu einer stehenden Brühe, in der sich stellenweise etwas bewegte.


      »Aale«, sagte Tanya. »Die tun nichts. Setzen Sie die Füße einfach links und rechts vom Wasser auf.«


      Genau das tat er auch schon. Malone war der Meinung, dass er eine Menge ertragen konnte. Er hatte für die Navy Kampfjets geflogen. Er war aus Flugzeugen gesprungen und in die Tiefen des Ozeans hinabgetaucht. Beim Magellan Billet hatte er es immer wieder mit Gegnern zu tun bekommen, die ihn mit Schusswaffen bedroht und versucht hatten, ihn zu töten. Eines aber verabscheute er wirklich, nämlich unter der Erde zu sein. Er hatte sich schon öfter in dieser Lage befunden, als ihm lieb war, und mit seinem Verstand und großer Willenskraft zwang er sich, die Situation durchzustehen, aber das bedeutete nicht, dass er sich wohlfühlte. Und dann auch noch Aale, Herrgott noch mal! Tanya Carlton allerdings verhielt sich, als wäre sie hier ganz zu Hause.


      »Sie waren schon öfter hier?«, fragte er, um sich von der misslichen Lage abzulenken.


      »Sehr oft. Man hat uns eine Zeitlang gestattet, das Kanalsystem zu erkunden. Es ist ziemlich eindrucksvoll.«


      Ihm fiel auf, dass in etwa zwei Dritteln der Höhe etwas ein Stück weit aus den Wänden herausragte, die Abflüsse dunkler Röhren. Er nahm ein paar von ihnen mit seiner Taschenlampe in Augenschein.


      »Gullyrohre von oben. Sie leiten das Regenwasser nach unten, und von hier läuft es dann in den Fluss.«


      Er bemerkte, dass für die Kanalwände weder Schrauben noch Nägel, noch Bolzen oder Zement verwendet worden waren. Die Backsteine waren ohne irgendein Bindemittel vermauert. Wenn er nicht wüsste, dass die Kanäle schon seit fünfhundert Jahren hielten, würde er sich ein wenig Sorgen machen.


      »Wir sind bald unter dem Palast durch«, erklärte Tanya. »Der erstreckt sich da oben ziemlich weit. Danach verläuft der Kanal unter dem Park, und schließlich kommen wir zu einem Ausgang.«


      Die Küchen lagen auf der Nordseite des Palasts und der Fluss im Süden, die Entfernung betrug etwa drei Fußballfelder. Ihr unterirdischer Weg war seiner Meinung nach abscheulich lang.


      »Für einen Abwasserkanal riecht es hier gar nicht so schlecht.«


      »Du meine Güte, er wird schon seit Jahrhunderten nicht mehr für echtes Abwasser benutzt. Das darf man schließlich nicht mehr direkt in den Fluss leiten. Heute fließt hier überwiegend Regenwasser. Wir haben Leute, die den Kanal regelmäßig reinigen. Der Eingang, durch den wir eben eingestiegen sind, war der Zugang, den die Dienerschaft in Heinrichs Zeit benutzt hat, um dafür zu sorgen, dass das Abfließen nicht durch Ablagerungen behindert wurde.«


      Sie schien sich bei all diesen Verwicklungen pudelwohl zu fühlen, als erlebte sie so etwas jeden Tag. Trotzdem sagte er: »Es tut mir leid, dass ich Sie in diese Sache hineingezogen habe.«


      »Aber nicht doch. So ein aufregendes Erlebnis hatte ich schon lange nicht mehr. Mary hat gesagt, es könnte recht abenteuerlich werden, und da hat sie ja nun wirklich recht. Ich habe früher einmal für den Secret Intelligence Service gearbeitet. Hat Mary Ihnen das erzählt?«


      »Diese Kleinigkeit hat sie ausgelassen.«


      »Zu meiner Zeit war ich Analystin. Und ich war recht gut, wenn ich das so sagen darf.« Sie stapfte weiter voran. »Es war gewiss nicht so aufregend wie das, was Sie früher gemacht haben, aber ich habe doch gelernt, einen kühlen Kopf zu bewahren.«


      »Mir war nicht bewusst, dass Sie meinen ehemaligen Beruf kennen.«


      »Mary sagte, Sie seien einmal ein amerikanischer Agent gewesen.«


      Er musste sich beim Gehen bücken. Tanya hatte dieses Problem nicht. Ihre Taschenlampen leuchteten nur etwa sechs Meter voraus.


      Wieder hörte er zwischen seinen Füßen Aale platschen.


      Dann plötzlich ein Geräusch von hinten.


      Stimmen.


      »O je«, sagte Tanya und blieb stehen. »Ich fürchte, sie haben Mitarbeiter aus dem Palast hinzugezogen. Nur die können diese Tür öffnen.«


      Kathleen ließ sich auf einen Kiesweg fallen. Vor ihr erstreckte sich der Privy Garden, der mit pyramidenförmig beschnittenen Eiben, kugelförmigen Ilexbäumchen, Herbststauden und von Buchshecken umsäumten, einjährigen Blumen bepflanzt war. Auf Kieswegen und breiten Promenaden spazierten die Besucher durch den Park.


      Sie beschloss, vom Fluss weg zur Rückseite des Palasts zu fliehen. Von dort konnte sie um den Komplex herum den Rückweg zum Bahnhof einschlagen und einfach den nächstbesten Zug nehmen. Egal wohin, nur weg von hier. Sie musste nachdenken. Entscheidungen treffen – und zwar diesmal kluge. Das Problem war, dass sie nur in einer einzigen Richtung Hilfe suchen konnte. Bei der SOCA war sie unten durch. Ihr Arbeitgeber würde nichts unternehmen, um sie zu beschützen. Die Polizei würde ihr ebenfalls nichts nutzen. Nur Thomas Mathews konnte ihr helfen.


      Tatsächlich?


      Und falls ja, würde er es auch tun?


      Sie folgte dem Weg bis zur Rückseite des Palasts und bog nach links ein.


      In fünfzig Meter Entfernung stand Eva Pazan zusammen mit dem Mann, der sie schon drinnen begleitet hatte.


      Beide entdeckten Kathleen.


      Sie drehte sich um und rannte weg, jetzt wieder von der Gebäudeecke gedeckt.


      Vor ihr gab es nichts als weitere Palastflügel und Überwachungskameras.


      Und so beschloss sie, sich nach links zu wenden, zum Fluss, in das bunte, aber geordnete Farbenmeer des Privy Garden.


      Malone war klar, dass sie einen Vorsprung hatten, aber er fragte sich, wohin Tanya sie führte. Die Sorge wegen der Verfolger dämpfte das Unbehagen, das er immer unter der Erde verspürte. Er erwog, ob er nicht einfach stehen bleiben und sich stellen sollte. Falls es der MI6 war, warum sollte es dann überhaupt ein Problem geben? Und falls die Polizei ihn verfolgte, galt das Gleiche. Was war denn das Schlimmste, das ihm passieren konnte? Eine Festnahme? Da würde Stephanie Nelle ihn wieder rausboxen.


      »Gleich da vorn«, sagte Tanya.


      Er nahm an, dass die Männer hinter ihnen mit Taschenlampen ausgerüstet waren, aber er sah den Lichtstrahl nicht. In absoluter Finsternis waren diese schwachen Lichtpunkte aus größerer Entfernung nicht mehr zu erkennen. Das bedeutete aber, dass ihre eigenen Taschenlampen auch nicht zu sehen waren. Vor sich erblickte er nun eine Leiter, die zu einer Öffnung in der Decke führte.


      »Mr. Malone«, rief eine Stimme aus der absoluten Schwärze hinter ihnen. Das hallende Echo wies auf eine große Entfernung hin.


      »Wir geben Ihnen noch eine Chance. Bleiben Sie stehen und warten Sie auf uns.«


      Tanya packte die Leiter.


      Malone bedeutete ihr, rasch hinaufzusteigen.


      »Das hier ist nicht Ihr Kampf«, rief die Stimme. »Es ist nicht nötig, dass Sie deswegen sterben.«


      Sterben?


      Er umklammerte die Metallleiter. Aluminium. Stabil.


      »Wer sind Sie?«, rief er.


      »Das geht Sie nichts an.«


      Er starrte in die Finsternis zu seiner Linken. Rechts von ihm kündete ein blasser Schimmer in weiter Ferne den Ausgang zur Themse an. Von oben fiel nun Licht herunter, denn Tanya hatte in dem kurzen Schacht, der durch die Backsteindecke nach oben führte, eine Luke geöffnet.


      Er kletterte hoch und ließ den Gang unter sich zurück.


      Ein Knall.


      Er erschrak.


      Noch einer.


      Eine ganze Salve.


      Schüsse hallten durch den Gang.


      Kugeln prallten von den Backsteinwänden ab. Er war schon beinahe oben, machte sich aber Sorgen wegen eines Querschlägers. Rasch stieg er ins Freie hinaus und schlug die Metallklappe hinter sich zu.


      »Gott sei Dank ist dieser Ausgang niemals verschlossen«, sagte Tanya. »Er wurde vor Jahren aus Sicherheitsgründen angelegt.«


      Malone orientierte sich. Sie befanden sich im Süden des Palasts, westlich des großen Privy Garden, durch den sie von einer Backsteinmauer und hohen Hecken getrennt waren. Ganz in der Nähe, am Ufer der Themse, lag das gedrungene Banqueting House. Direkt in ihrer Nähe befanden sich gerade keine Menschen, aber hinter der Hecke hörte er Stimmen in jenem Teil des Parks, der, wie er wusste, Pond Garden hieß. Er war früher schon mal darin herumgeschlendert. In den Teich dort hatte man in historischer Zeit Fische gesetzt, um sie für die Küche frisch zu halten.


      »Waren das Schüsse, was ich dort unten gehört habe?«, fragte Tanya.


      »Ja. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar schnell.«


      Gerade hatte sich etwas Entscheidendes geändert.


      Diese Leute waren hinter ihm her, um ihn zu töten.


      Er betrachtete die Lukenklappe und entdeckte einen Drehriegel, der ein Öffnen von oben erlaubte. Er bewegte sich synchron mit seinem Gegenstück unter der Klappe. Malone blickte sich um und fand etwas Brauchbares in der Nähe eines Teichs in der Gartenmitte. Ein Weg, der über den Rasen und zwischen den Blumenbeeten hindurch zu ihm führte, war mit flachen Steinplatten gepflastert. Er hastete dorthin, und es gelang ihm, eine etwa dreißig auf dreißig Zentimeter große Platte aus dem feuchten Boden zu befreien. Die trug er zurück und blockierte damit den Drehriegel.


      Das war so gut wie ein Schloss.


      Wenn jemand versuchte, den Riegel von unten zu öffnen, würde der Stein das verhindern.


      »Wohin jetzt?«, fragte er Tanya, denn sie hatte ihn ja offensichtlich nicht grundlos hierher geführt.


      Sie zeigte am Banqueting House vorbei zum Fluss.


      »Da entlang.«


      Kathleen eilte weiter durch den Privy Garden in Richtung Themse. Die beschnittenen Hecken waren niedrig und boten kein Versteck und auch keinerlei Deckung. Ein breiter Kiespfad führte zwischen kniehohen Buchshecken zu einem Brunnen in der Mitte. Hier waren nicht allzu viele Besucher, aber doch genug. Hinter ihr betraten Eva und ihr Begleiter den Garten und kamen ihr nach.


      Sie hatte noch immer die Pistole bei sich und überlegte, wie sie sie am besten einsetzen könnte. Notfalls würde sie sich den Weg freischießen müssen, aber angesichts der fehlenden Deckung war diese Option mit Vorsicht zu genießen. Links und rechts von ihr standen Statuen auf dem Rasen, groß genug, um ihr eine gewisse Deckung zu bieten, doch dazwischen gab es nur offenes, ungeschütztes Gelände, das sie zunächst überqueren musste.


      Deshalb eilte sie einfach weiter.


      Malone und Tanya gingen um das Banqueting House herum. Tanya schien genau zu wissen, wohin sie wollte; sie überquerten ein kleines Rasenstück unter kahlen Bäumen und kamen zu einer zwei Meter fünfzig hohen Backsteinmauer, die den Palastpark von einem asphaltierten Weg am Ufer der Themse trennte.


      »Ich wohne hier ganz in der Nähe, an einem Nebenfluss, der auf der gegenüberliegenden Seite in die Themse mündet«, erklärte sie. »Ich fahre morgens mit dem Motorboot zur Arbeit.«


      Er unterdrückte ein Lächeln. Diese Frau war wirklich klug. Er hatte sich schon gefragt, wie sie von dem riesigen, den Palast umschließenden Parkgelände wegkommen sollten. Was war der einfachste Weg? Natürlich über den Fluss. Und Tanya Carlton hatte das die ganze Zeit gewusst!


      In der Mauer befand sich ein Gittertor, das ebenfalls mit einem elektronischen Schloss gesichert war. Tanya tippte den Code ein, und sie schlüpften hindurch.


      »Ich komme jeden Tag hier entlang, daher hat der Gärtner mir den Zugangscode verraten. Vor einigen Jahren hatte ich noch einen Schlüssel. Ich würde sagen, das ist der Fortschritt.«


      Sie ließen das Tor hinter sich und eilten über den Weg, der zum Fluss hin durch ein weißes Holzgeländer gesichert war, von der Parkanlage weg. Auf der anderen Seite der Themse entdeckte er den Bahnhof, wo er erst vor kurzer Zeit angekommen war. Er behielt die Backsteinmauer im Auge, jederzeit bereit, nach seiner Pistole zu greifen. Eine weitere Handvoll weiterer Passanten schlenderte den Weg entlang.


      Er war extrem alarmiert.


      Jemand hatte seinen Tod gewollt.


      Und der abgeschiedene unterirdische Gang hatte diesen Leuten die ideale Gelegenheit geboten.


      Er musste mit Antrim reden.


      Sobald sie von hier weg waren.


      Kathleen erblickte einen schönen, schmiedeeisernen Zaun, das Werk talentierter Handwerker, und durch seine vergoldeten Ranken und Blätter sah sie die Themse hindurchblinken. Der Zaun war in beide Richtungen über zwei Meter hoch und oben mit Spitzen bewehrt. Pazan und ihr Begleiter kamen rasch näher. Kathleen starrte nach links, dann nach rechts, und ihr Blick fiel auf die Stelle, wo der Zaun endete und eine hohe Backsteinmauer die Abgrenzung des Geländes übernahm. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Treppe, die zu einem terrassenartig erhöhten Teil des Parks führte, der mit der Oberkante der Mauer fast auf einer Ebene verlief. Von dort war es nur ein Hüpfer auf die Mauerkrone, und dann könnte sie auf die andere Seite hinunterspringen, wo ein Spazierweg die Themse säumte. Dann konnte sie entweder die Beine in die Hand nehmen oder versuchen, schwimmend zu fliehen.


      Sie hastete nach rechts den Kiesweg entlang und dann die Treppe hinauf.


      Hinter sich erblickte sie Pazan, glücklicherweise immer noch ein gutes Stück entfernt.


      Sie kam zum Ende der Treppe, von wo der Kiesweg weiterführte. Recht gehabt!, sagte sie sich. Der schmiedeeiserne Zaun mit seinen Spitzen endete, die Backsteinmauer begann, und tatsächlich war sie hier wegen der Geländeterrasse niedriger. Da käme sie mühelos hinauf, und auf der anderen Seite ging es nur zwei Meter hinunter. Doch bevor sie sich auf die Mauer schwingen konnte, tauchten von vorn zwei mit Pistolen bewaffnete Männer auf. Pazan war nun hinter ihr am Fuß der Treppe angelangt; auch sie war bewaffnet.


      »Das schaffen Sie nicht«, rief Pazan. »Und selbst falls doch, schauen Sie mal nach unten. Weit und breit keine Deckung. Wir knallen Sie ab, bevor Sie die Füße vom Boden kriegen.«


      Kathleen blickte nach links. Wo waren nur die ganzen Touristen? An einem wunderschönen Samstagvormittag sollte es hier im Park doch eigentlich von Besuchern wimmeln. Die wenigen, die vorhin noch da gewesen waren, waren jetzt verschwunden. Und wo war Mathews? Unten hatten zwei große Boote an einem Betonkai festgemacht, aber auch dort war niemand zu sehen.


      Pazan stieg die Treppe hinauf und kam näher. »Ich brauche Ihre Pistole. Langsam und vorsichtig. Werfen Sie sie hin.«


      Kathleen griff nach der Waffe und tat wie geheißen. »Wer sind Sie?«


      »Nicht die, die Sie meinen.«


      Malone sprang in Tanyas kleines Boot. Es war drei Meter lang und hatte am Heck einen respektablen Außenbordmotor. Drinnen lagen zwei Schwimmwesten und ein Paddel.


      »Bisher habe ich nie etwas davon gebraucht«, sagte sie. »Gott sei Dank.«


      »Soll ich den Motor anwerfen?«, fragte er.


      »Aber nicht doch, Mr. Malone. Ich reiße nun schon seit Jahren am Starterzug dieses alten Tyrannen. Ja, ich bin dazu durchaus in der Lage.«


      Also sah Malone zu, wie sie zweimal am Seil zog und der Motor hustend zum Leben erwachte. Er machte die Anlegeleine los, und sie knatterten mit Tanya am Steuer davon, am Park entlang zurück und die Themse hinunter.


      »Halten Sie sich ans andere Ufer«, sagte er. »Nur für alle Fälle.«


      Sie steuerte das Boot über die bräunliche Strömung, weg vom Palast. Ein Stück flussabwärts gelangten sie auf die Höhe eines weiteren Betonkais, an dem zwei große Boote festgemacht waren. Er erblickte eine Frau, die auf der Krone derselben Backsteinmauer stand, die bis zum Banqueting House führte. Sie befand sich genau dort, wo der schmiedeeiserne Zaun, der den Park vom Themseufer trennte, einer hohen Mauer wich.


      Kathleen Richards.


      Rechts von ihr entdeckte er eine weitere Frau und zwei Männer.


      Alle hielten Pistolen in den Händen.


      Richards wurde zu Boden geworfen.


      Tanya sah es ebenfalls.


      »Anscheinend steckt Miss Richards in Schwierigkeiten.«


      Keine Frage.


      Und wenn man bedachte, was gerade eben in dem unterirdischen Kanal vorgefallen war, hatte Malone sich vielleicht vollkommen in ihr geirrt.
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      Antrim regte sich immer mehr auf, je länger das Gespräch dauerte. Das schon bekannte Mitglied der Daedalus-Gesellschaft mit der alten, heiseren Stimme hatte den Anruf entgegengenommen und schien die Situation zu genießen.


      »Haben Sie mich gehört?«, schrie Antrim in den Hörer. »Der Chef des MI6 ist in diese Sache verwickelt, verdammt nochmal. Er hat Farrow Curry ermorden lassen, nicht Sie.«


      »Ich habe Sie gehört, Mr. Antrim. Ich habe mich einfach nur dafür entschieden, den Mist nicht zu glauben, den so ein kleiner Herumtreiber Ihnen erzählt hat. Ich weiß, was vorgefallen ist. Den Befehl zur Tötung haben wir erteilt.«


      »Kathleen Richards ist eine SOCA-Beamtin. Ich kenne sie. Warum zum Teufel mischt sie in dieser Sache mit? Wussten Sie das etwa auch?«


      »Diese Information ist für uns neu. Aber da sehe ich eigentlich kein Problem. Die ganze Sache steht kurz vor dem Ende. Bevor der neue Tag anbricht, haben Sie Ihr Geld und können von hier verschwinden.«


      »Das sehen Sie genau richtig. Je früher, desto besser.«


      »Falls Thomas Mathews tatsächlich in die Sache verwickelt ist, könnte er den Zeugen mit einer Fehlinformation in die Irre geleitet haben.«


      Das stimmte natürlich. Aber da war immer noch die Sache mit Cotton Malone.


      »Wie ist es im Hampton Court Palace gelaufen?«


      »Ich erwarte jeden Moment den Bericht. Als Letztes hat man mir gesagt, Mr. Malone werde gerade zu einer günstigen Stelle getrieben, wo man ihn unauffällig eliminieren könne. Alles lief wie am Schnürchen.«


      »Ich muss Bescheid wissen, wenn es so weit ist.«


      »Was haben Sie denn für ein Interesse an Malone?«


      »Gar keines. Sie hingegen schon. Er hat die Dateien auf dem USB-Stick gelesen. Er ist informiert. Er ist Ihr Problem, nicht meines.«


      »Das bezweifle ich allerdings. Sie sind kein ehrlicher Mensch.«


      »Als ob mir Ihre Meinung von mir nicht vollkommen egal wäre. Sie sind ein Mörder. Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht, der MI6 mischt hier mit. Das heißt, dass es sehr schwierig werden wird, das alles unter der Decke zu halten. Und das ist Ihr Problem.«


      »Ihres auch. Wenn das hier rauskommt, werden Ihre Vorgesetzten sich ja wohl fragen, was Sie wirklich im Schilde führen.«


      »Das bedeutet dann, dass die ganze Sache auffliegt und Sie Ihr kleines Geheimnis vergessen können.«


      Das Schweigen am anderen Gerät verriet, dass er recht hatte.


      »Haben Sie Ian Dunne in Ihrer Obhut?«, fragte die Stimme.


      »Ohne einen Kratzer.«


      »Lassen Sie ihn, wo er ist. Unterdessen müssen wir uns treffen und einmal persönlich miteinander sprechen.«


      Als ob er da einwilligen würde. Er war doch kein Volltrottel! Ihm war inzwischen klar, dass es für die Daedalus-Gesellschaft am sichersten wäre, ihn ebenfalls einfach umzubringen.


      »Das ist ausgeschlossen.«


      Der Mann am anderen Gerät lachte. »Dachte ich mir doch, dass diese Bitte Ihnen Sorgen bereiten würde.«


      Antrim schwieg.


      »Na gut, Mr. Antrim, um Ihre Ängste zu beschwichtigen, werden wir uns an einem öffentlichen Ort treffen. Einem, wo es Sicherheitspersonal gibt. Das dürfte Sie ja wohl beruhigen.«


      »Warum müssen wir uns denn überhaupt treffen?«


      »Weil es etwas gibt, das Sie sehen müssen. Und betrachten Sie es einmal auf diese Weise: Sie haben Ian Dunne, er ist Ihr Sicherheitspfand. Sie werden ihn garantiert an einem Ort verstecken, den nur Sie allein kennen. Er ist Ihre Versicherung.«


      »Was wollen Sie denn mit dem Jungen? Sie sind doch hinter dem USB-Stick her.«


      »Er ist Zeuge eines Mordes, und solche potenziellen Probleme können wir gar nicht leiden.«


      Das ergab Sinn.


      Leider waren Antrims Leute schon anderweitig unterwegs, und so würde er Gary mitnehmen und Dunne und die Frau in der Lagerhalle zurücklassen.


      Diesen Ort kannte die Daedalus-Gesellschaft allerdings.


      Na und? Das war doch egal.


      Wenn die beiden stürben und von der Bildfläche verschwänden, wäre das sogar besser.


      Ihm wurde eine erschreckende Tatsache bewusst: Die Daedalus-Gesellschaft war tatsächlich der einzige Freund, den er noch hatte.


      »Nennen Sie mir den Ort.«


      Gary stand neben Miss Mary.


      »Du siehst beunruhigt aus«, sagte sie zu ihm.


      »Ich muss mit meiner Mom oder mit meinem Dad sprechen.«


      Er wusste, dass sie ein Handy dabeihatte. Sie hatte gestern Abend einen Anruf entgegengenommen.


      Sie legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Einer der Männer hat mich gebeten, mein Handy nicht mehr zu benutzen. Wir müssen ihre Wünsche respektieren.« Sie hielt inne. »Wie schwer ist das alles für dich?«


      »Schwerer, als ich erwartet hätte.«


      Sie zeigte auf die alten Bücher. »Dass Mr. Antrim all das hier gestohlen hat, gibt mir zu denken.«


      »Er ist ein Spion. Manchmal muss so jemand einfach aktiv werden. Ich musste vor einem Monat auch handeln.«


      »War es etwas Schlimmes?«


      Er nickte. »Ich habe einem Freund das Leben gerettet.«


      »Das war sehr tapfer von dir.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe einfach nur reagiert. Er befand sich in Gefahr.«


      »Du weißt so gut wie gar nichts über den Mann, der behauptet, dein leiblicher Vater zu sein. Und du hast so viel Ähnlichkeit mit dem Mann, der dich als Vater großgezogen hat.«


      »Woher kennen Sie meinen Dad eigentlich?«


      »Ich kenne ihn gar nicht. Ich weiß nur, was ich gestern Abend gesehen habe. Er ist ein tapferer Mann.«


      Ja, das stimmte.


      »Geh das langsam an«, sagte sie. »Überstürze nichts. Du musst eine ganz neue Realität verdauen. Unser Gehirn kann so viel auf einmal nicht gleich verarbeiten. Sei vorsichtig.«


      Sie wirkte aufrichtig, und das erinnerte ihn nur umso mehr an seine Großmutter. Er wünschte, sie wäre da.


      »Meine Mutter könnte das alles zurechtrücken«, sagte er.


      Miss Mary nickte. »Und es ist auch ihre Aufgabe, das zu tun.«


      »Sie hat dieses Chaos angerichtet.«


      »Du weißt doch gar nicht, was damals, vor all diesen Jahren, wirklich geschehen ist.«


      »Waren Sie denn jemals verheiratet?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Woher wollen Sie es dann wissen?«


      »Weil auch ich einmal verliebt war. Weil ich ein Herz gebrochen habe, und weil auch mir das Herz gebrochen worden ist. Nie, niemals, ist nur einer allein schuld.«


      Er dachte über ihre Worte nach und begriff, dass er sie vielleicht gerade eben gekränkt hatte. »Entschuldigung.«


      Sie lächelte. »Wofür denn?«


      »Sie versuchen ja nur, mir zu helfen.«


      »Und ich mache meine Sache nicht besonders gut.«


      Er hörte, wie die Tür auf der anderen Seite der Lagerhalle aufging, und sah Antrim eintreten.


      »Ich muss immer noch mit meiner Mom reden«, wiederholte Gary mit leiser Stimme.


      »Was willst du ihr denn sagen?«


      Er dachte über diese Frage nach und erinnerte sich an den ganzen Streit der letzten Wochen und die eiserne Entschlossenheit seiner Mutter, ihm nichts zu verraten.


      »Weiß ich noch nicht.«


      Ian hatte beobachtet, wie Antrim das Telefongespräch beendet und sein Handy wieder in die Jacketttasche gesteckt hatte. Auf die rechte Seite. Dort saß es lose, die perfekte Gelegenheit also. Ian zog sich auf die Toilette zurück und wartete, bis er hörte, dass die Stahltür der Lagerhalle aufging. Dann kam er heraus und kehrte dorthin zurück, wo Miss Mary und Gary standen.


      Dabei ging er hinter Antrim her.


      Er näherte sich ihm rasch.


      Noch fünf Meter.


      Noch zwei.


      Antrim blieb stehen und drehte sich um.


      Ian stieß gegen den Amerikaner, ließ die rechte Hand in die Jacketttasche gleiten und ertastete das Handy.


      Er zog es heraus.


      Das alles im Bruchteil einer Sekunde.


      »Oh, Entschuldigung«, sagte er und setzte dabei den üblichen verdutzten Gesichtsausdruck auf. »Ich hab Sie gar nicht bemerkt.«


      Antrim lächelte. »Schon gut.«


      Ian ließ die Hand mit dem Handy herunterhängen und kaschierte sie hinter seinem Bein, bis Antrim sich wieder umdrehte. Dann schob er das Gerät in seine hintere Hosentasche und hoffte nur, dass es nicht so bald losklingeln würde. Er würde nur schwer erklären können, warum er es gestohlen hatte.


      Nun kehrte er an der Seite des Amerikaners zu den anderen zurück.


      »Ich muss noch mal weg«, sagte Antrim. »Gary, möchtest du gerne mitkommen?«


      »Ja, klar.«


      Ian bemerkte den Ausdruck in Miss Marys Gesicht. Der besagte, dass sie mit Garys Entscheidung nicht einverstanden war. Und dass sie wusste, was Ian gerade getan hatte.


      Aber sie sagte nichts dazu.


      Und das war äußerst aufschlussreich.


      »Bleiben Sie beide hier drinnen, dann passiert Ihnen nichts«, sagte Antrim. »Wir sind in ein paar Stunden zurück.«


      Ian sah Gary und Antrim nach, die zum Ausgang gingen.


      Dann trat er dichter an Miss Mary heran.


      »Ich wage zu behaupten, dass es ihm völlig egal wäre, wenn uns etwas zustößt«, flüsterte sie.


      Das sah er genauso.


      »Was hast du eigentlich geklaut?«


      Er zog das Handy hervor.


      Sie lächelte. »Genial.«
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      Malone starrte auf die Stelle, wo Kathleen Richards von der Mauer verschwunden war. Tanya fuhr mit Vollgas weiter und lenkte das Boot um eine Flussbiegung. Nun lag eine breite, mit Bäumen bestandene Rasenfläche zwischen ihnen und dem Hampton Court Palace. Wenn diese Männer ihm in den Abwasserkanal gefolgt waren, um ihn zu ermorden, waren sie dann auch hier, um Richards zu töten? Er hatte ihr eine Falle gestellt, um zu sehen, auf welcher Seite sie stand, und sie hatte ihre Wahl getroffen. Aber er war sich nicht mehr sicher. War das wirklich ihre eigene Entscheidung gewesen?


      »Ich muss umkehren«, sagte er zu Tanya, die am Heck saß und den Gashebel fest in der Hand hielt.


      »Sie glauben, dass sie sich in Gefahr befinden könnte?«


      »Das weiß ich nicht, aber ich muss es herausfinden.«


      Auf der Uferseite, auf der der Palast lag, fiel ihm ein Golfplatz ins Auge. Der einzige Golfplatz Englands auf dem Gelände eines königlichen Parks! Vor vielen Jahren hatte er hier einmal gespielt. Er gab Tanya einen Wink, und sie tuckerte zum Ufer und legte dort den Leerlauf ein.


      Er sah ihr in die Augen. »Man hat Sie bestimmt schon identifiziert. Sie können nicht nach Hause gehen.«


      »Das hatte ich auch gar nicht vor. Ich dachte daran, Mary zu besuchen.«


      »Die befindet sich in Antrims Versteck. Was ist denn Ihr Lieblingshotel in London?«


      »Ach du liebe Güte. Es gibt so viele, die ich mag, aber am besten gefällt mir The Goring in Belgravia, ganz in der Nähe des Buckingham Palace. Es ist so elegant.«


      »Fahren Sie dorthin und nehmen Sie sich ein Zimmer. Welches Sie wollen.«


      Ihre Augen funkelten lebhaft. »Was für eine wunderbare Idee. Was soll ich denn mit diesem Zimmer anfangen?«


      »Bleiben Sie dort, bis ich Sie abhole. Sollte das Hotel ausgebucht sein, verweilen Sie in der Lounge, bis ich komme.«


      »Das wird man dort aber vielleicht gar nicht gern sehen.«


      Er lächelte. »Bestellen Sie etwas zu essen, dann wird niemand etwas dagegen haben. Sollte ich ein Problem bekommen, rufe ich die Rezeption an und hinterlasse eine Nachricht für Sie.« Er griff in seine Hosentasche und nahm den USB-Stick heraus. »Nehmen Sie den hier mit.«


      »Befinden sich darauf die Dateien, die Mary gelesen hat?«


      Er nickte. »Ich zähle darauf, dass Sie ihn sicher aufbewahren.«


      »Das mache ich, Mr. Malone.«


      »Verlassen Sie den Fluss so schnell wie möglich.«


      »Gleich da vorn. Ich lasse mein Boot liegen und nehme ein Taxi.«


      »Haben Sie Geld?«


      »Danke«, erwiderte sie. »Ich komme hier bestens klar.«


      Er hatte keinen Zweifel, dass diese Dame eine knifflige Situation meistern konnte. Das hatte sie bewiesen. Er sprang an Land. Die Waffe steckte noch immer, von seinem Jackett verborgen, hinten im Gürtel. Dass er sie hatte, beruhigte ihn.


      »Zahlen Sie bar«, sagte er. »Und rühren Sie sich nicht vom Fleck. Gehen Sie nicht, bevor ich Sie abhole.«


      »Ich bin fähig, eine Anweisung zu befolgen. Passen Sie einfach nur auf, dass Ihnen nichts zustößt.«


      Das hatte er vor. Aber er würde nicht darauf wetten, dass es ihm auch gelingen würde.


      Tanya gab Gas und lenkte das Boot in die Flussmitte zurück. Mit gemischten Gefühlen sah er dem davonknatternden Gefährt hinterher.


      Ein breiter Kiesweg zog sich am Flussufer entlang. Dahinter sah er das kurz gemähte Gras eines Fairway und hielt darauf zu. An den Rändern war er von Eichengebüsch gesäumt. Malone erinnerte sich, dass das hügelige Terrain mit den scharf umgrenzten, von Sandbunkern gesäumten Grünflächen fast etwas von einem Küsten-Golfplatz hatte. Einige Spieler und in der Ferne ein paar Rehe fielen ihm auf, als er in Richtung des etwa sechshundert Meter entfernten Palasts weiterging.


      Er ließ die Fairways hinter sich zurück und kam zu einem breiten, auf beiden Seiten von Linden gesäumten Rasenweg. Rechts von ihm verlief ein langer Kanal. Er erinnerte sich, dass es hier in der Nähe einen Methuselah’s Oak genannten Baum gab; die Eiche war angeblich siebenhundertfünfzig Jahre alt. Dann hielt er auf ein geöffnetes schmiedeeisernes Tor am Ende der Allee zu, wo diese von einem Kiesweg abgelöst wurde. Hohe, wie Pilze geschnittene Eiben säumten diesen Weg, und weiter hinten plätscherte ein großer Springbrunnen.


      Hier gab es wieder Überwachungskameras, deshalb ging er langsam und ermahnte sich, vorsichtig zu sein. Um ihn herum flanierten Besucher, die die schönen Bäume und Blumen bewunderten. Vor ihm erhob sich die barocke Ostseite des Palasts, an die rechts dicht gedrängt viele der älteren Tudor-Gebäude anschlossen. Unter weiteren als Formbäume beschnittenen Eiben, deren Stämme bis in zwei Meter fünfzig Höhe entastet waren, erhaschte er einen Blick auf Kathleen Richards, die zwischen zwei Männern ging, während eine Frau voranmarschierte. Malone verharrte und ging hinter einem der dicken Baumstämme in Deckung.


      Kathleen Richards wurde am Barockflügel vorbei zur hinteren Ecke der Tudor-Gebäude geführt, von wo es um die Ecke zum Haupteingang des Palasts weiterging. Malone huschte über die Kiespromenade und hinter einen weiteren Baum, um einen besseren Blick zu haben, und sah, dass die Gruppe den Palast an seinem hintersten Eingang betrat. Unter einem steilen Dach erstreckte sich dort ein langer Gebäudeteil, und auf Höhe des ersten Stocks war die Wand von einer dichten Reihe großer Fenster durchbrochen.


      Doch Malone wusste, dass dort gar kein Stockwerk eingezogen war. Denn er war schon früher im Hampton Court Palace gewesen.


      Kathleen war der Situation hilflos ausgeliefert. Die Flucht versuchen? Wohin sollte sie denn entkommen? Die Parkanlagen waren nicht besser als ein offenes Feld, denn sie waren absichtlich auf freie Sichtachsen hin angelegt, und das konnte ihr nur schaden. Sie war vom Flussufer durch den Privy Garden zum Palast zurückgeführt worden, und dann zu einer Tür, an der ein Schild den Royal Tennis Court, die königliche Tennishalle, ankündigte.


      Sie passierten einen Durchgang in der Backsteinmauer und kamen zu einer Tür mit Metalllamellen, die sich hinter ihnen schloss. Dann ging es weiter durch einen schmalen Gang, durch dessen Glasfenster man auf der einen Seite einen Blick in die Tennishalle Heinrichs VIII. werfen konnte, einem der ersten Tennisplätze Englands. Niemand war zu sehen. Nirgends Besucher oder Aufsichtspersonal.


      Am Ende des Gangs bogen sie um die Ecke, überquerten die Tennishalle an ihrer Schmalseite und kamen zu einer weiteren Tür, die wohl zu Lager- und Arbeitsräumen führte. Sie wurde in ein Zimmer gewinkt, in dem ein Tisch mit Stühlen stand. Es gab auch eine Kaffeemaschine, Tassen und Vorräte an Milch und Zucker. So eine Art Pausenraum.


      Eva Pazan trat mit ihr zusammen ein.


      Ihre männliche Begleitung wartete draußen.


      Pazan schloss die Tür und sagte: »Setzen Sie sich. Wir haben etwas zu besprechen.«


      Malone verließ den Fountain Garden und schlug den Weg zum Royal Tennis Court ein. Nachdem er eine Pforte in einer Backsteinmauer durchschritten hatte, die den Tudor-Teil des Palasts umschloss, sah er, dass der Eingang zur Tennishalle versperrt war. Ein Schild wies darauf hin, dass es derzeit keinen Zugang zu den Räumlichkeiten gebe.


      Er drückte die Türklinke herunter.


      Abgeschlossen.


      Es war eine Metalltür, und oben und unten waren schmale, leicht biegbare Lamellen eingesetzt. Eine Glasscheibe gab es nicht. Kurzerhand bog er eine der Lamellen im oberen Bereich hoch und die darunterliegende nach unten, und so entstand eine Lücke, die groß genug war, um die Hand hindurchzuschieben und nach dem Riegel zu greifen.


      Diesen legte er um, und die Tür war offen.


      Er zog seine Pistole, entsicherte sie und schlüpfte hindurch. Die Tür machte er hinter sich zu und verriegelte sie wieder.


      Rechts von ihm verlief ein schmaler Gang an der Tennishalle entlang, die durch die Fenster, die sich oben in den Längswänden des Saals öffneten, in Licht getaucht war. Durch Glasscheiben im Gang sah er an den Sitzen in den Zuschauerlogen vorbei aufs Spielfeld, und dort stand ein Mann in einem dreiteiligen Anzug am Netz.


      Thomas Mathews.


      »Bitte, Mr. Malone«, rief der ältere Herr. »Kommen Sie doch herein. Ich habe auf Sie gewartet.«
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      Ian schaute auf das Display von Antrims Handy. Er und Miss Mary hatten sich die letzten Anrufe im Verzeichnis angesehen, alle drei waren an eine als Unbekannt gekennzeichnete Nummer gegangen.


      »Bei dem Anruf gerade eben hat er die Nummer des Gesprächspartners auch nicht aus dem Adressbuch genommen«, sagte er.


      »Ob man die vielleicht erneut anwählen kann?«


      »Meinen Sie, wir sollten das tun?«


      »Ich mag Mr. Antrim nicht und vertraue ihm auch nicht. Er wirkte … als würde ihm etwas unter den Nägeln brennen.«


      Das sah Ian genauso. »Beim letzten Anruf hat er sich furchtbar aufgeregt. Das, was er da gehört hat, hat ihm überhaupt nicht gefallen.«


      »Er wird ziemlich schnell merken, dass er sein Handy nicht mehr hat.«


      Ian zuckte mit den Schultern. »Ich werde behaupten, dass es ihm aus der Tasche gefallen ist und ich es draußen gefunden habe.«


      Miss Mary lächelte. »Das wird er dir niemals glauben, er kennt ja deinen Hintergrund.«


      »Gary hätte ihn nicht begleiten sollen.«


      »Das stimmt. Aber weder du noch ich hätten ihn daran hindern können. Gary möchte seinen leiblichen Vater besser kennenlernen. Das ist verständlich.«


      Sie hatten bislang so gut wie nie über Ians Vergangenheit geredet. Das mochte er am liebsten an Miss Mary. Sie hielt sich nicht mit Dingen auf, die sich nicht ändern ließen. Sie war immer positiv, schaute nach vorn und sah das Gute in allem.


      »Ich habe ihm erzählt, dass ich meinen Vater gar nicht kannte. Und mich an meine Mutter auch nicht bewusst erinnern kann. Und dass das wirklich keine Rolle spielt.«


      »Aber das tut es natürlich.«


      Sie wusste immer, wie es wirklich in ihm aussah.


      »Ich werde die beiden niemals kennenlernen, warum sich also deswegen ins Hemd machen?«


      »Es gibt Möglichkeiten, Menschen aufzuspüren«, gab sie zurück. »Du weißt ja, wenn du irgendwann so weit bist und dich dem gewachsen fühlst, werden wir versuchen, deine Eltern zu finden.«


      »Ich möchte sie gar nicht kennenlernen.«


      »Jetzt vielleicht noch nicht, aber irgendwann mal bestimmt.«


      Das Handy in seiner Hand vibrierte.


      Miss Mary nahm es ihm ab. »Vielleicht sollten wir drangehen.« Sie schaute aufs Display. »Da ist nur eine Mail eingegangen, es ist kein Anruf.«


      »Sie kennen sich ja richtig gut mit diesen Dingern aus.«


      Sie lächelte. »Ich verkaufe einen beträchtlichen Teil meiner Bücher im Internet.«


      Er sah zu, wie sie ein paarmal auf den Bildschirm tippte.


      »Die Mail ist von einem Mann, der sagt, er habe die Dateien auf dem USB-Stick erfolgreich geöffnet. Und er habe die passwortgeschützte Datei wie erbeten angehängt.«


      Ian wusste genau, was damit gemeint war. »Auf dem USB-Stick, den ich geklaut habe, gab es drei Dateien. Eine davon ließ sich ohne Passwort nicht öffnen. Mr. Malone hat gesagt, das sei etwas für Spezialisten, nur die könnten den Zugang finden.«


      »Das stimmt«, antwortete Miss Mary. »Am besten leite ich diese E-Mail einmal an mein eigenes Postfach weiter.«


      Er lächelte. »Dann können wir die Datei später lesen?«


      »Das will ich doch hoffen.«


      Sie tippte auf dem Bildschirm herum und wartete dann kurz. »So. Sie ist weg. Jetzt muss ich nur die versandte E-Mail löschen. Das dürfte hoffentlich verhindern, dass Mr. Antrim etwas bemerkt.«


      Sie reichte das Handy an Ian zurück.


      »Leg es ins Büro. Auf den Schreibtisch. Soll er sich doch den Kopf darüber zerbrechen, wie es da hingekommen ist.«


      »Er wird niemals glauben, dass er es da liegen gelassen hat.«


      »Vielleicht nicht. Aber wir werden dann nicht mehr hier sein.«


      Antrim folgte einem Schwarm von Besuchern ins Royal Jewel House im Tower von London. Sein Kontaktmann von der Daedalus-Gesellschaft hatte ihm am Telefon einen sicheren Begegnungsort vorgeschlagen, und einen besseren konnte es wohl tatsächlich nicht geben. Wachleute und Sicherheitstechnik waren allgegenwärtig, von bewaffneten Wächtern über Metalldetektoren und Überwachungskameras bis zu Bewegungsmeldern. In der Eingangshalle wimmelte es von Touristen, die den Kronschatz des britischen Königshauses besichtigen wollten: Kronen, Zepter, Reichsäpfel und Schwerter, die prachtvoll hinter Panzerglasscheiben glänzten. Hier eine Waffe hereinzuschmuggeln war unmöglich, und da Ein- und Ausgang schwer bewacht waren, konnte wohl kaum etwas Schlimmes passieren.


      Er fühlte sich ein wenig wohler, aber nicht viel.


      Warum dieses Treffen wohl nötig war?


      Er hörte sich die Erläuterungen eines Führers an, der einer Schar von Zuhörern vortrug, die Kronjuwelen seien während des Zweiten Weltkriegs aus Sicherheitsgründen vom nahe gelegenen Wakefield Tower in eine unterirdische Kammer unter den Waterloo Baracks gebracht worden. Dort habe man einen großartigen, raffiniert beleuchteten, sternförmigen Schaukasten aufgestellt, um einen der letzten weltweit erhaltenen Kronschätze ins rechte Licht zu rücken. Doch da jedes Jahr Scharen von Besuchern zur Besichtigung dorthin geströmt seien, sei das Gedränge zu groß geworden, und so seien die Kronjuwelen inzwischen in diesen eigens errichteten Ausstellungsraum – größer und ebenerdig – verlagert worden.


      Statt des strahlenden Lichts des Sonnentages draußen herrschte hier ein kühles Halbdunkel. Vor ihm erstreckte sich ein breiter Korridor, in dem die Besucher auf einem Laufband vorwärtsbewegt wurden. Die Vitrinen selbst wurden von Halogenstrahlern und Mini-Lasern erleuchtet. Die Wirkung war märchenhaft. Noch so eine eindrucksvolle britische Ausstellung.


      Gary war draußen geblieben und wanderte in der Festungsanlage herum. Antrim hatte ihn gebeten, das von einer Mauer umschlossene Gelände nicht zu verlassen, in Kürze käme er selbst wieder aus der Schatzkammer zurück.


      »Ein umwerfender Anblick, nicht wahr?«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme hinter ihm.


      Er drehte sich um.


      Und fuhr erschrocken zusammen.


      Dort stand Denise Gérard.


      Gary streifte in der Nähe des Jewel House durch die Festung. Vor einem Schild blieb er stehen, auf dem der großartige, die Festungsmauern hoch überragende White Tower ausgezeichnet war. Er war schon auf dem Rasen des Tower Green herumgelaufen, wo früher, wie einer der uniformierten Beefeater erklärt hatte, einmal Hinrichtungen stattgefunden hatten. Zwei der Frauen von Heinrich VIII. waren hier enthauptet worden, und ebenso Lady Jane Gray, eine Siebzehnjährige, die neun Tage lang als Königin regiert hatte. Königin Maria, Heinrichs VIII. erstgeborene Tochter, hatte ihr dann ebenfalls den Kopf abschlagen lassen.


      Sein Blick heftete sich auf den White Tower, und er las das dazugehörige Schild. Die dreißig Meter hohen Steinwände des Bauwerks formten ein unregelmäßiges Viereck, das an den Ecken mit drei quadratischen und einem runden Türmchen bewehrt war. Der Turm war früher außen weiß gestrichen gewesen, was ihm den Namen gegeben hatte, aber inzwischen glänzte er goldbraun. Ganz oben flatterte der Union Jack im leichten Wind. Gary wusste, dass diese uralte Zitadelle eines der Wahrzeichen Englands war, vergleichbar der Freiheitsstatue in den USA.


      Er fragte sich, was Antrim und er eigentlich hier machten. Auf der Taxifahrt hatten sie kaum miteinander gesprochen. Antrim hatte einfach nur gesagt, er müsse ein paar Probleme lösen. Das werde aber nicht lange dauern, und dann würden sie in die Lagerhalle zurückkehren und auf den Anruf seines Dads warten. Gary hatte erwidert, er würde gerne mit seiner Mutter reden, und Antrim hatte ihm versichert, sie würden sie bald anrufen.


      Sie muss von dir hören, hatte Antrim gesagt. Und dann möchte ich auch selbst noch einmal mit ihr sprechen. Aber erst sollten wir mit deinem Dad reden.


      Das sah Gary ein.


      Erst das Gespräch mit seinem Dad.


      Am tiefblauen Himmel strahlte die Sonne. Eine Menge Besucher waren hier unterwegs. Antrim hatte für sie beide Eintrittskarten gekauft, und Gary sah, dass der Zutritt zum Jewel House, in das Antrim gegangen war, im Preis inbegriffen war.


      Was ging da drinnen vor sich?


      Warum waren er und Antrim überhaupt hier?


      Er beschloss, es herauszufinden.


      Antrim war völlig von den Socken. »Was machst du hier?«


      Mit ihrem blassblauen Bouclé-Rock und der schicken Jacke sah Denise umwerfend aus.


      »Ich bin das, was du dir hier anschauen solltest.«


      Er war verwirrt und misstrauisch.


      »Sei doch nicht so schwer von Begriff«, fuhr sie fort. »Ich habe dich in Brüssel die ganze Zeit über beschattet.«


      War das wirklich möglich? »Du gehörst zur Daedalus-Gesellschaft?«


      Ein leichtes Nicken. »Ich wurde nach Belgien geschickt, um dich zu überwachen. Das habe ich beinahe ein Jahr lang getan.«


      Er war fassungslos. Er selbst war die undichte Stelle gewesen?


      Einen Augenblick lang schweifte sein Blick ab und fiel durch die Glasscheibe vor ihm auf die vierhundert Jahre alte Edwardskrone, mit der der jeweilige Erzbischof von Canterbury Monarchen krönte, während die Melodie von God Save the King oder God Save the Queen von den Wänden Westminster Abbeys widerhallte. Was war hier los?


      Er ordnete seine Gedanken.


      »Diese Sache mit dem Mann, mit dem ich dich in Brüssel beobachtet habe. Das war nur gestellt?«


      »Es wurde Zeit für eine Trennung. Daher haben wir dafür gesorgt, dass es einen Grund gibt, der dir sofort einleuchtet. Wir wissen schließlich, wie gewalttätig du gegenüber Frauen werden kannst. Du bist ziemlich berüchtigt, Blake. Wir wollten, dass du den Schritt selbst tust, dass das Ende dich nicht misstrauisch macht.«


      »Und was sollte danach geschehen? Sollte eine andere Frau deinen Platz einnehmen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Gegebenenfalls ja. Wir haben aber beschlossen, dich auf andere Weise zu motivieren.«


      »Durch die Ermordung meines Agenten in der St. Paul’s Cathedral?«


      »Die Lords wollten dir damals wie heute klarmachen, was sie alles bewirken können. Es ist wichtig, dass du wirklich verstehst, wie entschlossen sie sind.«


      Sie winkte ihm, an einer Stelle, wo sie ein wenig verweilen konnten, vom Transportband herunterzusteigen. Er folgte der Aufforderung und stieß heftig den Atem aus.


      »Dies hier sind Wahrzeichen dessen, was einmal war«, sagte sie. »Erinnerungen an eine Zeit, als Könige und Königinnen noch wirklich Macht besaßen.«


      »Alles zwischen uns war nur gespielt?«


      Sie lachte. »Was denn sonst?«


      Ihr Sarkasmus tat weh.


      Sie zeigte auf die Kleinodien. »Ich war immer der Meinung, dass die englischen Monarchen sich keinen Gefallen getan haben, als sie ihre reale Macht aufgaben, um einfach nur den Weiterbestand der Krone zu sichern. Sie haben dem Parlament die Herrschaft überlassen, um ihrerseits Könige und Königinnen bleiben zu können. Dieser Niedergang hat 1603 mit Jakob I. angefangen.«


      Antrim rief sich all das in Erinnerung, was er von Farrow Curry erfahren hatte. Jakob, der erste König aus dem Hause Stuart, war ein schwacher, unfähiger Monarch gewesen, dem mehr an Pomp, Zeremonien und seinem Vergnügen gelegen gewesen war als am Regieren. Die ersten neun Jahre seiner Herrschaft waren dank Robert Cecils starker Hand noch erträglich, aber nach Cecils Tod im Jahr 1612 waren die letzten dreizehn Jahre seiner Regierungszeit durch bewusste Gleichgültigkeit gekennzeichnet, und das schwächte die Monarchie und führte schließlich dazu, dass sein Sohn Karl I. dreiundzwanzig Jahre später geköpft wurde.


      »Elisabeth I. war die letzte Monarchin, die auf dem Thron auch echte Macht besaß«, sagte Denise. »Sie war eine Königin in jeder Hinsicht.«


      »Bis auf eine.«


      Denise deutete mit ihrem schlanken Zeigefinger, dessen Nagel wie immer tadellos manikürt und glänzend lackiert war, auf seine Brust. »Tja, das ist der kluge Witz, zu dem du durchaus manchmal fähig bist. Wirklich schade, dass du davon abgesehen einfach nur ein jämmerlicher Waschlappen bist.«


      Sie verspottete ihn. Sie war Herrin der Lage.


      Und er konnte nicht mit gleicher Münze zurückzahlen.


      »Was will die Daedalus-Gesellschaft?«, fragte er.


      »Unglückseligerweise scheint sich das von Minute zu Minute zu verändern. Dein Cotton Malone ist aus Hampton Court entkommen, ist also noch am Leben. Deine beiden Agenten hatten allerdings weniger Glück.«


      Jetzt begriff er.


      Er stand allein da.


      »Ich arbeite für die CIA. Wir haben noch massenhaft Leute.«


      Sie schien seine gespielte Tapferkeit nicht zu goutieren. »Aber zu deinem Pech ist keiner von ihnen hier. Wir wollen Ian Dunne haben.«


      »Kein Problem. Er hält sich derzeit in der Lagerhalle auf, und über die wisst ihr offensichtlich Bescheid, da euer oberster Lord ja genau informiert war, was sich alles dort befindet.«


      »Das stimmt. Aber ich habe meine Zweifel, Blake. Ich kenne deinen Hang zu Tricks und Finten. Der ist mir nicht verborgen geblieben. Ich habe den Lords gesagt, dass du kein ehrlicher Mensch bist. Also, letzte Chance: Was gibt es noch, worüber wir nicht Bescheid wissen?«


      Plötzlich begriff er, dass er vielleicht doch noch einen Trumpf im Ärmel hatte.


      Die Kopien der Festplatten!


      Die hatte keiner erwähnt.


      »Ihr wisst alles, was ich weiß.«


      Sie wandte sich zum Transportband zurück. Zuvor hielt sie aber noch einmal kurz inne und streifte seine Wange mit den Lippen. Eine sanfte Geste. Eher, damit die Leute rundum es sahen.


      »Mein lieber Blake«, flüsterte sie. »Wir haben bereits die Kopien der Festplatten in Händen, die du bei deinem freien Mitarbeiter zurückgelassen hast. Ich hatte den Lords gesagt, dass du lügen würdest.«


      Sie trat auf das Transportband.


      »Pass auf dich auf, Liebling«, sagte sie und warf ihm einen Luftkuss zu.
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      Malone trat zu Thomas Mathews. Sie standen mitten auf dem Spielfeld, und dessen großes Rechteck war vom Sonnenlicht erhellt, das durch die Fenster oben hereinfiel.


      »Seit London habe ich Sie nicht mehr gesehen«, sagte Malone. »Wie lange ist das her? Sieben Jahre?«


      »Ich erinnere mich.«


      »Ich auch«, erwiderte Malone, und so war es. Mathews hätte ihn fast das Leben gekostet.


      »Sagen Sie mir, Cotton, sind Sie nur wegen Kathleen Richards zurückgekommen?«


      »Sie haben mich also beobachtet?«


      »Natürlich.«


      »Das klingt so, als hätte ich einen Fehler gemacht.«


      Der ältere Herr zuckte mit den Schultern. »Das hängt vom Standpunkt ab.«


      Malone merkte, dass Mathews sich vorsichtig vorantastete, da ihm die Umstände, das Was, Wo und Wann, nicht klar waren. Zumindest nicht in Bezug auf einen amerikanischen Exagenten, der nun mitten in einer laufenden CIA-Operation aufgetaucht war.


      »Sie haben meine Leute vor dem Buchladen angegriffen«, sagte Mathews.


      »Ihre Leute? Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand etwas dergleichen gesagt hätte. Aber es kam mir so vor, als würde Richards Hilfe brauchen.« Er hielt inne. »Und so war es ja wohl auch.«


      »Die Frage ist nur, warum Sie das Bedürfnis verspürt haben, ihr diese Hilfe zu leisten.«


      Malone hatte nicht vor, darauf zu antworten.


      »Heinrich VIII. hat hier selbst Tennis gespielt«, erzählte Mathews. »Angeblich soll er bei einer solchen Partie von der Hinrichtung Anne Boleyns erfahren haben. Das Spiel war anders als unser heutiges Tennis, aber nicht minder aufregend.«


      Hier war die Bausubstanz zwar ebenfalls alt, aber das Ambiente moderner, da das renovierte Spielfeld weiterhin sportlich genutzt wurde. Real Tennis hieß das Spiel, und auch hier musste der Ball übers Netz, aber er wurde nicht nur gegen den Boden, sondern auch gegen die Wände und die Decke geschmettert.


      »Beeindruckend, dass Ereignisse, die so weit zurückliegen, noch heute relevant sein können«, bemerkte Mathews, der wieder einen Köder auswarf – und diesmal beschloss Malone, ihn zu schlucken.


      »Wie zum Beispiel die Tatsache, dass Elisabeth I. möglicherweise ein Mann war?«


      Der ältere Herr musterte ihn kühl. Er war einer der herausragendsten Geheimdienstchefs der Welt. Selbst Stephanie Nelle sprach mit Ehrfurcht von ihm. Malone erinnerte sich lebhaft an ihre Begegnung vor sieben Jahren. Mathews hatte sich damals als eine eindrucksvolle, aber gefährliche Gestalt erwiesen. Jetzt war Malone erneut ins Blickfeld des Engländers geraten.


      »Ich fand Ihren Rückzug aus dem Dienst bedauerlich«, sagte Mathews. »Sie waren ein ausgezeichneter Agent. Bestimmt vermisst Stephanie Ihr Talent.«


      »Sie hat genug andere Leute.«


      »Und bescheiden. Immer bescheiden. Daran erinnere ich mich bei Ihnen auch noch.«


      »Kommen Sie zur Sache«, sagte Malone.


      »Ihnen leuchtet es vielleicht nicht ein, wieso die Tatsache, dass ein Hochstapler in die Rolle Elisabeths I. geschlüpft ist, vierhundert Jahre später noch eine Rolle spielen sollte, aber ich versichere Ihnen, Cotton, die Sache ist extrem brisant.«


      »So wichtig, dass Sie deswegen Farrow Curry töten mussten?«


      »Hat der Junge das behauptet?«


      Malone nickte. »Deswegen sind Sie hinter ihm her. Es geht Ihnen gar nicht um den USB-Stick. Sie wollen den Jungen haben. Er ist ein Zeuge. Sie wollen ihn zum Schweigen bringen.«


      »Leider verlangen die Umstände ungewöhnliche Maßnahmen. Normalerweise würde ich diese niemals billigen. Schon gar nicht hier, auf britischem Boden.«


      »Sie werden dem Jungen kein Haar krümmen. So viel garantiere ich.«


      »Aus einem anderen Mund würde ich das für reine Prahlerei halten, gespielte Tapferkeit. Aber Ihnen glaube ich es. Wie steht es denn mit Ihrem eigenen Sohn? Ist dessen Leben Ihnen genauso viel wert?«


      »Das ist eine dumme Frage.«


      »Vielleicht nicht, wenn man bedenkt, wer ihn in diesem Augenblick in den Händen hat.«


      Malone trat dicht an Mathews heran. »Genug Bullshit gelabert. Was zum Teufel ist hier los?«


      Kathleen saß in dem kleinen Raum am Tisch, und Eva Pazan hatte sich an die Tür gestellt.


      »Da im Jesus College haben wir Ihnen etwas vorgespielt«, sagte Pazan. »Damit Sie die Sache ernst nehmen und sich wirklich engagieren.«


      »Kommt mir wie Zeitverschwendung vor. Sie hätten es mir einfach sagen können. Wer hat denn mein Gesicht mit dem Schuh auf den Boden gedrückt?«


      Pazan gluckste. »Ich wusste, dass Ihnen das nicht gefallen würde. Das war dieser eine Kollege, der jetzt vor der Tür steht. Wir dachten, ein wenig demonstrative Gewalt würde in Verbindung mit einem Überfall auf mich dafür sorgen, dass Sie konzentriert bleiben. Leider haben wir uns geirrt.«


      »Gehören Sie zur Daedalus-Gesellschaft?«


      »Die gibt es gar nicht.«


      Das überraschte Kathleen nicht. »Thomas Mathews hat sie erfunden. Stimmt’s?«


      Pazan nickte. »Wenn Sie das begriffen haben, warum sind Sie dann in den Palast gekommen?«


      »Es ist schwer, hier irgendwas mit Sicherheit zu wissen. Aber eins ist klar: Vor Kurzem wollte Mathews noch meinen Tod.«


      Ihre Wächterin lächelte. »Das Geheimdienstgeschäft ist nicht wie die Arbeit der SOCA. Bei euch ist man Tatsachen auf der Spur und versucht, Täter ihrer Verbrechen zu überführen. Bei uns aber gibt es keine Gerichte. Keine Gefängnisse. Hier geht es um Leben und Tod, und Erfolg ist das Einzige, was zählt.«


      »Mathews hat die Daedalus-Gesellschaft erfunden, um Antrim in die Irre zu führen, oder? Er wollte ihn manipulieren, durfte aber nicht enthüllen, dass der SIS involviert war.«


      »Kluges Mädchen. Wir haben Antrim seit Beginn seiner Operation observiert. Wir mussten eine Möglichkeit finden, an ihn heranzukommen, ohne Spuren zu hinterlassen. Eine uralte, fiktive Gesellschaft schien am besten dazu geeignet, und zu unserem Glück ist Antrim darauf hereingefallen. Sie hingegen nicht.«


      »Ist das ein Kompliment?«


      »Durchaus nicht. Sie haben sich als ziemlicher Klotz am Bein entpuppt. Wir dachten, Sie könnten sich bei Antrim als hilfreich erweisen, aber die Dinge haben sich geändert.«


      Und sie kannte den Grund dafür.


      »Wegen Cotton Malone.«


      Malone erwartete eine Antwort auf seine Frage, setzte aber noch hinzu: »Über die geplante Freilassung von Abdelbaset al-Megrahi weiß ich Bescheid.«


      »Dann wissen Sie auch, dass Ihre Regierung die gerne verhindern würde. Washington will, dass wir Edinburgh in die Parade fahren.«


      »Und das können Sie ja auch tun.«


      Malone hatte darüber nachgedacht, warum das anscheinend nicht möglich war. Und nur eine einzige Erklärung ergab Sinn.


      Öl.


      »Welchen Wunsch erfüllen Ihnen eigentlich die Libyer? Welchen Deal haben sie Ihnen für al-Megrahis Freilassung angeboten?«


      »Sagen wir einfach, dass wir ihnen ihre humanitäre Bitte nicht abschlagen konnten.«


      »Sie haben also im Gegenzug für Nachlässe beim Ölpreis alle Skrupel über Bord geworfen?«


      Mathews zuckte mit den Schultern. »Diese Nation muss sehen, wo sie bleibt. Wie überall ist auch bei uns das Geld extrem knapp. Wir haben etwas, das die wollen. Die haben etwas, was wir wollen. Es ist einfach ein Tauschgeschäft.«


      »Er hat britische, schottische und amerikanische Bürger ermordet.«


      »In der Tat. Und bald wird er vor seinen Schöpfer treten und für seine Sünden büßen. Er hat Krebs im Endstadium. Es ist ja nicht so, als würden wir ihn entlassen, um noch ein langes, erfülltes Leben zu führen. Wenn wir auf lange Sicht mehr davon haben, ihn laufen zu lassen, warum sollten wir es dann nicht tun?«


      Nun verstand Malone, warum die britische Regierung den Mund gehalten hatte. Wenn irgendein Hinweis auf einen solchen Deal an die Öffentlichkeit durchsickerte, wären die Folgen gravierend. Es gäbe vernichtende Schlagzeilen. Großbritannien kungelt mit Terroristen. Die amerikanische Position hatte immer gelautet, keine Verhandlungen mit Terroristen, Punkt. Das bedeutete nicht, dass man nicht mit ihnen redete, sondern nur, dass man die Gespräche nutzte, um sich Zeit zum Handeln zu erkaufen.


      »Cotton, betrachten Sie es einmal anders. Nach dem Zweiten Weltkrieg haben sowohl die Vereinigten Staaten als auch Großbritannien ehemalige Nazis für sich eingespannt. Euer Weltraumprogramm ist deren Köpfen entsprungen. Eure Luftfahrt- und Elektronikindustrie glänzten. Eure Nachrichtendienste erhielten neuen Schwung. Und das alles war ehemaligen Feinden zu verdanken. Nachkriegsdeutschland wurde mit ihrer offenen Unterstützung regiert. Und England und die USA haben sie beide benutzt, um mit ihrer Hilfe den Sowjets das Wasser abzugraben. War das denn nicht genau das Gleiche?«


      »Wenn es eine so tolle Idee ist, warum verheimlichen Sie dann, was Sie tun?«


      »Ich wünschte, mit dieser Schwarz-Weiß-Sicht käme man weiter.«


      »Noch so ein Grund, warum ich den Job geschmissen habe. Jetzt kann ich tatsächlich das machen, was moralisch richtig ist.«


      Mathews lächelte. »Ich habe Sie immer gemocht, Cotton. Ein Mann mit Mut und Ehrempfinden. Ganz anders als Blake Antrim.«


      Malone erwiderte nichts.


      »Antrim führt nun schon seit über einem Jahr hier auf britischem Boden eine von der CIA genehmigte Operation namens Königskomplott. Er hat systematisch wertvolle Kulturgüter gestohlen. Sich in unsere Geheimnisse hineingedrängt. Vor zwei Tagen hat er die Schändung des Grabes Heinrichs VIII. in der St. George’s Chapel veranlasst. Er hat die Steinplatte auf Heinrichs Gruft mit Schlagsprengstoff zerstören lassen und dann seine Gebeine durchwühlt. Außerdem hat er sich mit fünf Millionen Pfund bestechen lassen, die Operation Königskomplott abzublasen. Die eine Hälfte hat er bereits erhalten, die andere Hälfte wird bald fällig.«


      Das erregte Malones Aufmerksamkeit. »Woher wissen Sie das?«


      »Weil ich die Bestechung selbst eingefädelt habe. Ich habe einen mythischen Gegner erfunden: die Daedalus-Gesellschaft. Und Antrim ist überzeugt, dass die es ernst meint.«


      »Indem Sie Farrow Curry ermorden ließen?«


      »Sie wissen, dass so etwas manchmal unumgänglich ist. Curry wusste inzwischen einfach zu viel. Er hat unser Geheimnis herausbekommen. Ich dachte, sein Tod würde das Problem lösen, doch leider mussten wir noch einen zweiten Agenten töten.«


      Davon wusste Malone nichts.


      »Einer von Antrims Leuten, der uns gegen Geld mit Informationen versorgt hat. Aber er wurde gierig und wollte mehr, als er wert war. Daher haben wir seinen Tod gleichzeitig dazu benutzt, Antrim zu beeindrucken. Und das hat ja auch funktioniert. Die Sache lief wie am Schnürchen, und alles wäre gut gewesen, wenn Sie nicht aufgetaucht wären.«


      »Daher haben Sie Leute geschickt, die mich im unterirdischen Kanal töten sollten?«


      Mathews sah ihn finster an.


      »In der Tat.«


      Kathleen wurde von Sekunde zu Sekunde wütender.


      »Malone war nicht einkalkuliert«, sagte Pazan. »Dass er da war, hat alles verändert. Aber das Ganze wird nun ein Ende finden, und zwar hier und jetzt.«


      »Was wird ein Ende finden?«


      »Die Amerikaner wollen, dass wir etwas Bestimmtes tun. Wir wollen das aber nicht. Daher haben sie versucht, einen Hebel zu finden. Eine Möglichkeit, uns dazu zu zwingen, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Zum Glück konnten wir das verhindern. Jetzt müssen wir nur noch die Spuren beseitigen.«


      »Also mich?«


      »Und Antrim.«


      Kathleen überlegte hastig und wusste, was zu tun war.


      »Ich möchte nicht sterben.«


      Sie sah Pazan direkt an.


      »Ich mache alles, was ihr wollt. Aber ich möchte nicht sterben.«


      Sie erhob sich vom Stuhl.


      In ihren Augen standen Tränen, und noch immer hielt sie den Blick auf die andere Frau geheftet.


      »Bitte, ich flehe Sie an. Ich möchte nicht sterben.«


      Pazan sah sie an.


      »Ich habe das Weglaufen satt. Ich hab’s ja kapiert. Ihr habt die Oberhand. Ich sitze hier fest. Könnten Sie nicht Mathews kontaktieren und ihm sagen, dass ich getan habe, was er wollte?« Sie holte die ausgedruckten Seiten aus ihrer Hosentasche. »Das hier habe ich von Malone gestohlen. Es ist der Inhalt des USB-Sticks. Ich war auf dem Weg zu Sir Thomas, um es ihm zu bringen, als Sie mich in die Enge getrieben haben. Ich wusste ja nicht, dass Sie für ihn arbeiten. Woher denn auch?«


      Sie näherte sich kriecherisch, die Seiten mit zitternder Hand vor sich ausstreckend.


      Pazan griff danach.


      Kathleen überreichte sie ihr. »Ich will einfach nur keine Probleme mehr haben.«


      Sie ballte die rechte Hand zur Faust und verpasste Pazan einen perfekten Kinnhaken, der sie rückwärts gegen die Tür taumeln ließ. Kathleen packte einen der Stühle und rammte ihn Pazan in die Magengrube. Die SIS-Agentin krümmte sich zusammen. Wilde Wut erfasste Kathleen. Sie holte mit dem Stuhl aus und drosch ihn auf Pazans Kopf nieder, die bewegungslos auf dem Boden zusammenbrach.


      Jemand riss die Tür auf.


      Der Kerl, der Kathleen im Palast zusammen mit Pazan verfolgt hatte, stürmte herein. Genau dieser Drecksack hatte ihr Gesicht mit dem Fuß niedergedrückt! Er hielt eine Pistole im Anschlag.


      Sie schmetterte den Stuhl gegen die ausgestreckte Hand ihres Gegners, und die Waffe flog durch die Luft.


      Ein Hieb gegen die Brust des Mannes stoppte seinen Angriff.


      Kathleen hob den Stuhl hoch und ließ ihn auf den Kopf des Gegners niedersausen; vermutlich brach ihm das den Schädel. Er stürzte neben Pazan zu Boden. Sie warf den Stuhl beiseite und nahm die Pistole und die Papiere an sich.


      »Jetzt sind wir quitt«, flüsterte sie dem Mann auf dem Boden zu.
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      Ian stand neben Miss Mary, und gemeinsam lasen sie die Datei, die sie per E-Mail auf Miss Marys Handy geschickt hatten.


      Der entschlüsselte Text von Robert Cecils Tagebuch.


      Von der Täuschung habe ich durch meinen Vater erfahren. Er ließ mich an sein Sterbebett kommen und enthüllte mir etwas ganz Außergewöhnliches. Die kleine Prinzessin Elisabeth war mit nur dreizehn Jahren an einem Fieber gestorben. Sie wurde im Garten des House Overcourt ohne Zeremonie in einem Steinsarg beigesetzt; Lady Kate Ashley und Thomas Parry waren die Einzigen, die davon wussten. Beide fürchteten um ihr Leben, denn König Heinrich VIII. hatte ihnen seine Tochter anvertraut und würde sie verantwortlich machen. Heinrich war bereits damals von Krankheiten gezeichnet, enorm fett und extrem jähzornig. Obwohl niemand etwas für Elisabeths Tod konnte, hätten Ashley und Parry ihn mit dem Leben bezahlt. Aber die Umstände waren ihnen günstig. Zunächst einmal war es so, dass der Vater seine Tochter kaum je gesehen hatte, da er stets mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. Zum Glück befand sich England außerdem in zwei Kriegen, und zwar mit Schottland und Frankreich. Heinrichs fünfte Frau Katherine Howard war ihm untreu gewesen und dafür hingerichtet worden. Danach nahmen den König das Werben um Katherine Parr und die Vorbereitungen für seine sechste Hochzeit in Anspruch. Die ständige Sorge um seinen legitimen Sohn und Thronfolger Eduard war in den letzten Jahren von Heinrichs Herrschaft zusammen mit seinem eigenen, schlechten Gesundheitszustand ebenfalls vorrangig.


      Hilfreich war, dass Elisabeth ein zurückgezogenes Leben abseits des Hofs geführt hatte, mit Lady Ashley, ihrer Erzieherin, als einziger Gefährtin. Nachdem das Mädchen tot war, musste man etwas unternehmen, und die Lösung schlug schließlich Thomas Parry vor. Parry wusste von dem illegitimen Enkelkind Heinrichs VIII., dem Sohn Henry FitzRoys und Mary Howards. Bis zu seinem Tod 1536 hatte FitzRoy beim König hoch in der Gunst gestanden. Heinrich hatte von FitzRoys Heirat mit Mary Howard gewusst und diese gebilligt, aber er hatte verboten, die Ehe zu vollziehen, bis das junge Paar älter wäre. Sein Befehl wurde jedoch missachtet, und 1533 kam ein Sohn zur Welt, von dem Heinrich aber niemals erfuhr.


      Parry schlug vor, die tote Prinzessin durch ein anderes Kind zu ersetzen: der unbekannte Enkel statt der verstorbenen Elisabeth. Lady Ashley hielt die Idee für absurd und sagte, man werde sie alle köpfen. Aber Parry untermauerte seinen Standpunkt mit der Feststellung, dass fünf wichtige Bedingungen erfüllt seien. Zunächst einmal musste der Hochstapler Ähnlichkeit mit der Prinzessin haben, um kein Misstrauen zu erregen. Das war gegeben, da der Enkel den hellen Teint und das rötliche Haar der Tudors besaß und auch die Züge seines Großvaters geerbt hatte. Zweitens musste das Ersatzkind sich mühelos in die Lebensumstände der Prinzessin einfügen können. Der Enkelsohn war von den Howards zwar vor fremden Blicken verborgen großgezogen worden, hatte aber die adlige Lebensart seiner Familie gelernt. Drittens musste das Ersatzkind über eine ähnliche Bildung und ähnliches Wissen wie die Prinzessin verfügen. Auch das traf zu, da der Junge in Geographie, Mathematik, Geschichte, Mechanik und Architektur unterrichtet worden war. Viertens waren die Beherrschung klassischer Sprachen und moderner Fremdsprachen erforderlich. Der Enkel sprach und schrieb Französisch, Italienisch, Spanisch und Flämisch. Und schließlich musste das Ersatzkind die selbstbewusste Körperhaltung und das höfische Gebaren eines hohen Adligen aufweisen. Auch darin glänzte der Enkel, da die Howards die reichste Familie des ganzen Reichs waren.


      Thomas Parry reiste zum Wohnort des Enkels und schlug Mary Howard, der Mutter des Jungen, seinen Plan vor. Diese war sofort einverstanden. Seit dem Tod ihres Mannes waren dreizehn Jahre vergangen. Sie führte ein zurückgezogenes Leben, obgleich ihr Bruder, der Earl of Surrey, einer von Heinrichs größten Günstlingen war. Doch ohne dass Parry davon wusste, gärte bei den Howards ein Streit. Marys Vater hatte beim König um die Erlaubnis nachgesucht, seine Tochter mit Thomas Seymour zu verheiraten. Diese wurde gewährt, doch Mary lehnte, von ihrem Bruder unterstützt, die Heirat ab. Daraufhin schlug ihr Bruder vor, sie solle den König verführen und seine Geliebte werden. Doch das verweigerte sie, da sie den Gedanken abstoßend fand. Danach entfremdeten die Geschwister sich voneinander, und schließlich sagte sie als Zeugin gegen ihren Bruder aus, als Heinrich ihn wegen Verrats anklagte und hinrichten ließ.


      Mary willigte vorbehaltlos in Parrys Vorschlag ein und brach die Beziehung zu ihrer Familie ab. Sie heiratete nicht mehr und starb 1557, ein Jahr, bevor ihr Sohn zur englischen Königin gekrönt wurde. Ich wollte von meinem Vater wissen, wie die Täuschung aufrechterhalten wurde, denn gewiss mussten sich doch die Verwandten der Howards gefragt haben, was mit dem Jungen geschehen war. Aber nach der Hinrichtung des Earl of Surrey im Jahr 1547 hegten die Howards einen heftigen Groll gegen Heinrich. Sollte einer von ihnen in den Betrug eingeweiht gewesen sein, so hat er doch niemals etwas verraten. Mary Howard wusste um das Streben ihrer Familie nach königlicher Macht, und da sie ihrem Vater und ihrem Bruder vieles übel nahm, belustigte es sie sicherlich, dass sie, die unbedeutende Tochter, das erlangt hatte, woran die männlichen Howards gescheitert waren.


      Mein Vater wurde kurz nach der Krönung Elisabeths über die Täuschung informiert. Die neue Königin ließ ihn zu sich rufen, und er traf sie allein in ihren Gemächern an. Sie war fünfundzwanzig und kleidete sich seit vielen Jahren in ein Nonnenhabit. Sie war in jeder Hinsicht stets zugunsten ihres Bruders Eduard, ihrer Schwester Maria und der vielen Frauen seines Vaters übersehen worden. Sie hatte sich daran gewöhnt, von allen vergessen zu sein. Und jetzt war sie also Königin. Sie stand an diesem Tag mit hoheitsvoller Würde hoch aufgerichtet da, der Blick ihrer Augen stet, eine eindrucksvolle Erscheinung. Ringe, Fächer, Schmuck, Stickereien, Perlen und Spitze vervollständigten ihre Aufmachung. Ihr Haar war rotblond und die Haut leichenblass. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und sie starrte ihn angriffslustig an.


      »Lord Cecil, Ihr seid ein Mann, dem wir seit Langem vertrauen, denn Ihr seid klug und verschwiegen.«


      Mein Vater nahm das Kompliment mit einer Verbeugung entgegen.


      »Wir wünschen, dass Ihr uns als oberster Sekretär dient. Wir haben keinen Zweifel, dass Ihr uns treu ergeben sein werdet. Aber es gibt etwas, worüber wir sprechen müssen.«


      Und nun gab der Hochstapler sich zu erkennen und berichtete all das, was ich gerade geschildert habe. Mein Vater hörte ihm mit jener Geduld zu, die für ihn sein ganzes Leben lang typisch war, gleichzeitig aber begriff er, dass sich ihm hier eine einzigartige Möglichkeit bot. Dieser Mann, von Tudor-Geblüt, aber nicht zum Herrschen geboren, war nun Königin. Keiner außer Lady Ashley und Thomas Parry kannte die Wahrheit. Stellte er den Hochstapler bloß, würde das Land im Bürgerkrieg versinken, da viele Fürsten Anspruch auf den verwaisten Thron erheben würden. Dadurch wäre nichts zu gewinnen. Seit zwölf Jahren lebte dieser Mann als Frau, und niemandem war etwas aufgefallen. Er war in jeder Hinsicht Elisabeth Tudor geworden. Da mein Vater dies nun wusste, würde es ihn mit der Königin zusammenschweißen, bis einer der beiden diese Welt verließ. Was ihm da vorgeschlagen wurde, war kein Hofamt, sondern die Partnerschaft zweier Männer, die durch einen gemeinsamen Betrug verbunden waren.


      Mein Vater blickte von seinem Sterbebett zu mir auf und beobachtete mich, während ich all das verarbeitete.


      »Ich habe dem Hochstapler gesagt, dass ich sein Diener sei und es immer bleiben werde.«


      Ich erwiderte nichts.


      »Die Königin weiß, dass ich dieses große Geheimnis an dich weitergebe. Sie wünscht, dass du ihr so dienst, wie ich es getan habe. Das entspricht auch meinem Willen.«


      »Mein einziger Wunsch ist, dass ich ihr ein auch nur halb so treuer Diener sein werde, wie Ihr es wart.«


      Ein Jahr darauf, am 4. August 1598, starb mein Vater, und ich wurde zur Königin gerufen. Sie war damals fünfundsechzig Jahre alt, und ihre eingefallenen Wangen, die hohe Stirn, das lange Kinn und die scharfe Nase betonten die Hagerkeit ihres trockenen, faltigen Gesichts. Sie hatte nur noch wenige Zähne. Eine rote Lockenperücke bedeckte ihr Haupt, und um den Hals trug sie eine riesige Halskrause. Sie sah mich mit demselben steten Blick an, der in den letzten vierzig Jahren für Englands Sicherheit gesorgt hatte.


      »Was sagt Ihr?«


      Ich fiel auf ein Knie nieder und beugte den Kopf. »Ich werde Euch dienen, wie mein Vater Euch gedient hat, treu und für immer loyal.«


      »Dann soll es so sein, Lord Sekretär. Gemeinsam werden wir Englands Stärke bewahren.«


      »Er kannte demnach die Wahrheit«, sagte Miss Mary.


      Sie saßen in einer U-Bahn-Station, mehrere Straßen von der Lagerhalle entfernt. Miss Mary hatte wissen wollen, was in der Datei stand, und so waren sie noch geblieben und hatten zwei Züge passieren lassen, während sie lasen.


      »Das bestätigt alles, was ich bisher über den Jungen von Bisley erfahren habe«, sagte Miss Mary. »Der größte Teil der Legende scheint wahr zu sein.«


      Ian sah sie an, während sie einen Augenblick lang schweigend dasaß.


      Auf dem Bahnsteig befanden sich nur wenige Menschen.


      »Das könnte alles verändern«, murmelte sie.


      »Wie denn?«


      »Mr. Malone muss das erfahren.«


      Ihr Handy vibrierte. Beide hefteten den Blick aufs Display.


      »Diese Nummer kenne ich nicht.«


      »Nehmen Sie ab«, bat Ian.


      Das tat sie.


      »Meine Güte, Tanya, ich habe an dich gedacht«, sagte Miss Mary ins Handy. »Ich muss mit Mr. Malone sprechen. Ist er noch bei dir?«


      Miss Mary schwieg und hörte zu. Dann sagte sie: »Wir sind gleich da.«


      Sie legte auf.


      Ihre Miene war ernst. Ian wartete darauf, dass sie ihm erklärte, was los war.


      »Im Hampton Court Palace hat es Ärger gegeben. Jemand hat versucht, meine Schwester und Mr. Malone zu töten. Wir müssen los.«
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      Antrim trat aus dem Jewel House in die Mittagssonne hinaus. Angesichts der vielen Besucher, der Kameras, Wächter und Metalldetektoren hatte er sich drinnen sicher gefühlt. Nun, da er wieder draußen war, spürte er eine stärkere Bedrohung. Der riesige White Tower erhob sich mächtig in der Mitte der Festung, zwischen Wegen, Rasenflächen und Bäumen.


      Entsetzen hielt ihn gepackt.


      Denise war eine Agentin der Daedalus-Gesellschaft? Sie hatte ihn die ganze Zeit manipuliert? Offensichtlich war die Operation Königskomplott der Gesellschaft von Anfang an bekannt gewesen. Aber was hatte die jüngste Einmischung des britischen Geheimdienstes zu bedeuten? Angeblich hatte ja Thomas Mathews Farrow Curry töten lassen, also keineswegs die Daedalus-Gesellschaft. Aber stimmte das auch?


      Sein Blick suchte Gary. Er hatte den Jungen gebeten, draußen zu warten. Tausende von Besuchern wimmelten auf den Wegen herum, um hier eines von Englands Wahrzeichen zu besichtigen. Dreißig Meter entfernt, durch eine Menschenmenge von ihm getrennt, standen Denise Gérard und noch ein Mann.


      Beide kamen auf ihn zu.


      Und jetzt begriff er.


      Sie wollten ihn genau hier haben.


      Er beschloss, wieder Zuflucht im Jewel House zu suchen, aber die Schlange, die vor dem Eingang stand, war zu lang, und falls er sich hindurchdrängte, würde er nur die Aufmerksamkeit der Wächter auf sich lenken. Natürlich könnte er deren Hilfe suchen, aber langfristig wäre das unklug. Vernünftiger war es, einfach Fersengeld zu geben.


      Aber was war mit Gary?


      Antrim hatte keine Zeit.


      Der Junge war jetzt eben auf sich gestellt.


      Da war nichts zu machen. Er hatte Gary aufgetragen, in der Nähe zu bleiben. Ihn jetzt zu suchen war ausgeschlossen. Daher ging er um den White Tower herum weiter und bewegte sich auf das Ausgangstor in der äußeren Festungsmauer zu. Er griff nach seinem Handy, um sich zu vergewissern, ob Denises Behauptung über seine beiden Agenten im Hampton Court Palace stimmte. War er jetzt tatsächlich ganz auf sich gestellt? Das Gerät steckte nicht in seiner Jacketttasche! Er klopfte alle Taschen ab, aber das Handy blieb verschwunden. Kopfschüttelnd schlängelte er sich durch das Menschengedränge weiter. Mit einem kurzen Blick zurück vergewisserte er sich, dass Denise und ihr Begleiter noch immer da waren.


      Er war noch nie nach dem Abbruch einer Beziehung so wie jetzt mit einer ehemaligen Geliebten konfrontiert gewesen. Die Trennungen folgten immer seinen Vorgaben, sie waren sauber und endgültig. So mochte er es. Es machte ihm keinen Spaß, Frauen zu schlagen, und normalerweise bereute er es hinterher zutiefst. Aber manchmal war es einfach notwendig. An alldem war nur sein Vater schuld – aber er bezweifelte, dass Denise sich darum scheren würde.


      Diese Operation, die einmal rein beruflich gewesen war, hatte sich nun in etwas Persönliches verwandelt.


      Und zwar in einem Maße, wie er es nie zuvor erlebt hatte.


      Gary verließ eilig das Jewel House.


      Zunächst war der Weg nach draußen blockiert gewesen, da er sich weiter hinten in der Besucherschar versteckt hatte, damit Antrim oder die Frau ihn nicht entdeckten. Sie waren bei einem Schaukasten vom Transportband getreten und hatten miteinander geredet. Er hatte sich unter das Menschengewimmel gemischt und genau auf die beiden achtgegeben, ohne sich selbst sehen zu lassen. Antrim hatte durch das Gespräch mit der Frau verstört gewirkt.


      Was war hier los?


      Und wo befand Antrim sich jetzt?


      Er ging nach links am Jewel House entlang und bog dann nach rechts auf einen Weg zwischen dem White Tower und zwei Gebäudeteilen ein, die durch Schilder als Krankenstube und Waffenkammer gekennzeichnet waren. Fünfzig Meter weiter vorn signalisierten ein Turm und ein Teil der Außenmauer die äußere Begrenzung der Festung. Der Weg, dem er folgte, bog erneut nach rechts ab und führte nun vor der eindrucksvollen Front des White Tower vorbei. Auf einer smaragdgrünen Rasenfläche vor dem Turm spazierten ein paar schwarze Vögel herum, die von den Touristen eifrig fotografiert wurden. Dahinter entdeckte er auf einem Asphaltstreifen, der parallel zur anderen Seite des White Tower verlief, Antrim.


      Auf dem Weg zum Ausgang.


      Warum denn das?


      Dann bemerkte er, dass die Frau aus dem Jewel House ihm mit einem Mann an ihrer Seite folgte. Garys Blick wanderte nach links zum Ausgang, wo ebenfalls zwei Männer standen und warteten. Die Gesichter hatten sie Antrim zugekehrt, der sich aber mehr um die zwei Leute zu kümmern schien, die ihm folgten, als um das, was vor ihm lag.


      Jetzt war für Gary alles klar.


      Antrim steckte eindeutig in Schwierigkeiten.


      Er musste ihm helfen.


      Malone hielt den Blick auf Thomas Mathews geheftet.


      »Ich hatte keine Wahl«, sagte dieser. »Es hat mir kein Vergnügen bereitet, diesen Leuten zu befehlen, Sie zu erschießen.«


      Malone blieb ruhig. »Aber getan haben Sie es.«


      »Ihre Anwesenheit hat alles verändert«, erwiderte Mathews. »Und zwar nicht zum Guten.«


      »Sie haben zwei Amerikaner ermordet.«


      »Der eine war habgierig, der andere zu intelligent. Aber wie Sie genau wissen, ist eine solche Maßnahme in diesem Geschäft nicht unüblich. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, und es gibt praktisch keinen Spielraum.«


      »Außerdem wollen Sie auch Ian Dunne töten. Nein. Falsch, Sie müssen ihn tatsächlich töten.«


      »Auch das ist sehr bedauerlich.«


      Malone musste von hier verschwinden. Jede Sekunde, die er verweilte, vergrößerte nur das Risiko, das er ohnehin schon einging.


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wieso Antrim Sie in die Sache hineingezogen hat?«, fragte Mathews.


      Der ältere Herr stand hoch aufgerichtet da und hielt sein Erkennungszeichen, den Stock mit dem Elfenbeinknauf, in der rechten Hand. Malone erinnerte sich, von einem Hüftproblem gehört zu haben, das bei Mathews mit dem Alter schlimmer geworden war, weswegen er die Gehhilfe brauchte.


      »Er hat mich gebeten, Ian Dunne zu suchen. Das war alles.«


      Ein sonderbarer Blick trat in Mathews’ Augen. »Das hatte ich nicht gemeint. Warum sind Sie hier in London?«


      »Ich habe jemandem einen Gefallen getan.«


      Der eigenartige Ausdruck in Mathews’ Augen verstärkte sich noch. »Sie wissen es wirklich nicht.«


      Malone wartete.


      »Antrim hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit gerade Sie Ian Dunne aus den Vereinigten Staaten zurückbegleiten. Der Junge wurde in Florida geschnappt, dann aber nach Atlanta transferiert, um das Treffen mit Ihnen zu ermöglichen. Warum war das nötig? Gibt es keine Agenten in Florida, die ihn hätten heimbringen können? Aber Antrim hat ausdrücklich darum gebeten, dass Sie es machen, und dafür gesorgt, dass sein Chef Stephanie Nelle anrief.«


      »Woher zum Teufel wissen Sie das?«


      »Cotton, ich mache diesen Job schon eine Ewigkeit. Ich habe viele Freunde. Viele Informanten. Ihnen ist doch bestimmt bewusst, dass Gary von Männern entführt worden ist, die Antrim selbst engagiert hatte?«


      Nein, das war ihm vollkommen neu.


      »Das Ganze war eigens arrangiert, um bei Ihnen Eindruck zu schinden.«


      Malone hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, etwas übersehen zu haben, was alle anderen längst wussten.


      Und das bedeutete normalerweise Ärger.


      Er griff nach seinem Handy, schaltete es ein und wählte Antrims Nummer. Keiner nahm ab. Keine Mailbox. Es klingelte einfach nur wieder und wieder.


      Und das ließ noch viel mehr Ärger erahnen.


      Er stellte das Handy aus und sagte: »Ich muss los.«


      »Das kann ich nicht zulassen.«


      Malone hatte noch immer seine Pistole in der Hand. »Ich bin nicht Antrim.«


      Er hörte ein Geräusch und sah, wie zwei Männer aus einer der Zuschauerlogen kamen und das Spielfeld betraten.


      Beide waren bewaffnet.


      Kathleen schloss die Tür des Pausenraums hinter den beiden Agenten, die reglos auf dem Boden lagen. Wütend, die Waffe in der Hand, näherte sie sich dem Eingang, der zurück zur Tennishalle führte. Weiter vorn, in dem schmalen Korridor, der auf zwei Seiten an der Halle entlanglief, sah sie niemanden. Aber durch die Glasscheiben, die den Gang von einer Reihe Zuschauerlogen trennten, erblickte sie vier Männer. Die beiden aus dem Park, mit Pistolen in den Händen. Thomas Mathews. Und Cotton Malone – bewaffnet, aber eindeutig in Schwierigkeiten. Was machte Malone nur hier? Er sollte längst weg sein.


      »Legen Sie bitte Ihre Waffe nieder«, sagte Mathews zu Malone.


      Kathleens Aussichtspunkt befand sich auf der weiter entfernten Schmalseite der Halle, wo keiner der anderen sie sehen konnte.


      Ein paar Meter entfernt stand eine Tür offen.


      Geduckt, damit man sie nicht durch die Glasscheiben sehen konnte, schlich sie dorthin und schlüpfte in eine der Zuschauerlogen mit drei parallelen Sitzreihen. Sie blieb unten und näherte sich einer Pforte, die aufs Spielfeld hinausführte.


      Es wurde Zeit, eine Schuld zu begleichen.


      49


      Ian folgte Miss Mary in den Zug.


      Er kannte die Londoner U-Bahn, denn er hatte oft Teile von ihr erkundet, deren Zugang für die Öffentlichkeit verboten war. Mehrere der Tunnel boten Zuflucht vor der Winterkälte oder der Sommerhitze, und dort konnte er sich sicher aufhalten, solange die Polizei oder Arbeiter ihn nicht störten. Allerdings war er schon länger nicht mehr da gewesen, nämlich seitdem Miss Mary ihm erlaubt hatte, ihren Laden zu bewachen. Er war ihr dankbar, mehr als er je hätte ausdrücken können, und froh, dass sie jetzt mit ihm zusammen hier war.


      Sie setzten sich auf zwei leere Plätze.


      »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, flüsterte sie. »Aber ich bin sehr gespannt, was Robert Cecil weitergeschrieben hat.«


      Das ging Ian genauso.


      Sie holte ihr Handy hervor, öffnete wieder die E-Mail, die sie an sich selbst geschickt hatte, und ging zu der Stelle in dem Anhang, wo sie mit Lesen aufgehört hatten.


      Meinen Dienst bei der Königin begann ich am 4. August 1598. Damals wusste ich das zwar nicht, aber ihre Herrschaft dauerte nur noch knapp fünf Jahre. Die Königin und ich sprachen nur sechsmal über die Täuschung. Viermal geschah dies in den letzten Monaten ihres Lebens. Am unvergesslichsten war es beim ersten Mal.


      »Fragt mich, was Ihr wollt«, forderte Elisabeth mich auf.


      Ich stand in ihrem Schlafgemach in Nonsuch. Heinrich VIII. hatte den Palast wie ein Märchenschloss gebaut. Im Gegensatz zu ihrer Vorgängerin, Heinrichs erster Tochter Maria, hatte Elisabeth das genossen.


      »Euer Vater war uns ein wertvoller Diener«, sagte die Königin. »Unseren Erfolg und unsere lange Regierungszeit haben wir ihm zu verdanken. Wir hegen die Hoffnung, dass Ihr uns ebenfalls Glück bringen werdet.«


      »Das ist mein einziger Wunsch.«


      »Dann fragt, wonach Euch der Sinn steht, und lasst uns dieses Thema beenden.«


      Wir unterhielten uns nahezu zwei Stunden lang. Seine Geschichte erzählte von großer Tatkraft und enormem Wagemut. Er war der Enkelsohn Heinrichs VIII., denn sein Vater war der uneheliche Sohn von Elizabeth Blount. Seine Mutter war eine Howard und die Tochter eines bedeutenden Lords. Er hatte eine zurückgezogene Kindheit in der Obhut der Howards verbracht, und die Tudors hatten nichts von seiner Existenz gewusst. Er war erst dreizehn, ein unschuldiger, äußerst gebildeter Junge, dem man von Geburt an beigebracht hatte, dass er etwas Besonderes war. Aber es gab nicht die geringste Chance, dass er jemals etwas anderes als der Sohn eines Bastards sein würde. Alle Titel und Privilegien, die sein Vater genossen hatte, verfielen mit dessen Tod. Kaum ein Jahr später schenkte Jane Seymour dem König einen ehelichen Sohn, und von da an scherte sich kein Tudor mehr um Henry FitzRoy und seine eventuellen Nachfahren. Aber als dann Prinzessin Elisabeth ganz unerwartet verstarb und Thomas Parry mit dem Plan auftauchte, die Tochter Heinrichs durch seinen Enkel zu ersetzen, erkannte Mary Howard die Chance.


      Damals trug der Junge das rötliche Haar lang, und sein Knochenbau und seine Muskulatur waren zierlich und feminin. Tatsächlich war es ihm immer so erschienen, als sitze er in einer Falle fest. Denn sein Körper war der eines Mannes, sein Geist hingegen der einer Frau. Der Konflikt tobte in ihm, solange er sich erinnern konnte. Die Gelegenheit, die seine Mutter ihm bot, würde diesen inneren Widerstreit beenden. Er würde zur Frau werden und die Identität der Prinzessin Elisabeth in jeder Hinsicht übernehmen.


      Das trug sich im Jahr 1546 zu. Damals hatte keiner erwogen, dass der Junge eines Tages Königin werden könnte. Es war einfach nur darum gegangen, Heinrich etwas vorzuspielen, um Kate Ashley und Thomas Parry das Leben zu retten. Auf dem Weg zum Thron verblieben noch zahlreiche Hindernisse. Eduard lebte nach wie vor, ebenso Maria. Elisabeth war bestenfalls die Dritte in der Erbfolge, und auch nur, wenn ihr Halbbruder und ihre Halbschwester ohne Nachkommen starben. Die List funktionierte jedoch, und im Laufe der Jahre gedieh der Enkel unter der dick aufgetragenen Schminke und den Perücken und bauschigen Kleidern, die zu seinem Markenzeichen wurden, prächtig. Lady Ashley kümmerte sich um alle seine Bedürfnisse, Thomas Parry desgleichen, und es gab nie den geringsten Betrugsverdacht. Zwölf Jahre vergingen, und in dieser Zeit starben sowohl Eduard als auch Maria, ohne Erben zu hinterlassen. Auch die Mutter des jungen Mannes, Mary Howard, verstarb. Er war nun allein und hatte keine andere Identität mehr als die selbstgeschaffene als Prinzessin Elisabeth. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren wurde er Königin. Als ich ihn fragte, wie er die Täuschung nach seiner Krönung aufrechterhalten konnte, wich er mit ein paar Scherzen aus. Er versicherte mir, solange man vorsichtig und gewissenhaft sei, bestehe keine Gefahr der Aufdeckung. Lady Ashley diente bis zu ihrem Tod im Jahr 1565 der Königin.


      »Einer der traurigsten Tage meines Lebens«, versicherte der Hochstapler mir, und seine Augen röteten sich, obgleich seit damals dreiunddreißig Jahre vergangen waren.


      Thomas Parry starb 1560, als die Königin noch keine zwei Jahre regiert hatte. Er war bei Hof nie beliebt gewesen, und viele stichelten hinterher, er habe die Welt einfach aus Übellaunigkeit verlassen. Natürlich hatte er das Komplott in Verbindung mit diesem Täuschungsmanöver erdacht, und so blieb er der Königin immer nahe. Er wurde zum Ritter geschlagen und diente als Aufseher des königlichen Haushalts. Mein Vater berichtete mir, die Königin habe seine Bestattung in Westminster finanziert, was ich mir bis zu jenem Tag in Nonsuch nie recht hatte erklären können.


      Nach Lady Ashleys Tod wurde Blanche Parry zur obersten Kammerfrau der Königin bestellt und diente dem Hochstapler bis 1590. Auch wenn nie darüber gesprochen wurde, war Lady Parry sich der Täuschung mit Sicherheit bewusst. Die Königin behandelte sie als Edelfrau und übertrug ihr die Nutzung zweier Wardships in Yorkshire und Wales, was bedeutete, dass ihr bis zur Volljährigkeit der Erben des jeweils verstorbenen Pächters der Ertrag der Ländereien zufiel. Elisabeth ließ sie mit königlichem Prunk in der St. Margaret’s Chapel, Westminster bestatten.


      »Solange wir bestimmte Dinge im Verborgenen tun, wird niemand das Geheimnis herausbekommen«, erklärte die Königin.


      Was viele der Gewohnheiten des Hochstaplers erklärte. Wenn er sich ankleidete oder ein Bad nahm, warteten nur Lady Ashley oder später Lady Parry ihm auf. Er besaß eine Sammlung von acht Perücken und bestand auf einer Kleidung, die seine Brust verhüllte und seine Gestalt von der Taille abwärts verbarg. Sein Gesicht war stark geschminkt, was viele Beobachter festhielten und als ein Zeichen der Reinheit deuteten, aber so waren auch seine Gesichtszüge teilweise kaschiert. Als jemand, der schon immer eher feminin als männlich gewirkt hatte, war sein Körper kaum behaart, und das galt auch für seinen Kopf, denn er hatte die typische Glatze der Tudors geerbt. Ärzte durften ihn behandeln, aber nichts anderes als Augen, Mund und Kehle untersuchen. Niemals durfte jemand ihn anfassen, und das tat auch praktisch niemand.


      Als ich an jenem Tag nach dem Gespräch wegging, war ich gleichzeitig bestürzt und befriedigt. Dieser Mann, der England fast vierzig Jahre lang kompetent regiert hatte, vielleicht sogar besser als jeder Monarch zuvor, war ein Hochstapler. Er hatte kein Anrecht auf den Thron, und doch nahm er ihn so vollständig und meisterhaft ein, als wäre er selbst Elisabeth, und sie wäre nie gestorben. Das Volk liebte ihn, und daran kam niemals irgendein Zweifel auf. Mein Vater hatte mich geloben lassen, der Königin zu dienen, und das tat ich bis zu Elisabeths Tod im Jahr 1603. Wie immer wachsam, hatte die Königin eine Autopsie verboten, und so wurde diese auch unterlassen. Die Königin hat mir genau vorgeschrieben, was ich mit der Leiche tun sollte; ich habe diese Anweisungen allerdings nur einigermaßen genau befolgt.


      »Anscheinend hat Robert Cecil seinem Spitznamen Ehre gemacht«, sagte Miss Mary. »Der Fuchs.«


      Ian war neugierig. »Was bedeutet das, einigermaßen genau?«


      »Dass er selbst entschieden hat, woran er sich halten und was er beiseitewischen wollte. Das erklärt ja auch überhaupt erst die Existenz seines Tagebuchs. Anscheinend wollte er, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommt.«


      Die U-Bahn hielt an einer Station.


      Er und Miss Mary stiegen in den Zug um, der sie zum Goring Hotel bringen würde.


      Als sie wieder saßen, fragte er: »Können wir noch mehr lesen?«


      Miss Mary lächelte auf ihre freundliche Art. »Natürlich. Ich bin genauso neugierig wie du ja anscheinend auch.«


      Während also mein Vater der Königin diente, habe ich mich zusammen mit vielen anderen gefragt, warum sie nie geheiratet hat. König Heinrich war geradezu besessen von dem Wunsch, einen männlichen Thronfolger zu zeugen. Königin Maria versuchte es ebenfalls, brachte aber kein lebendes Kind zur Welt. Viele Freier, sowohl englische als auch ausländische, bemühten sich um Elisabeths Hand. Lord Robert Dudley war anscheinend ihr Favorit, aber mein Vater zeigte seinen unverhohlenen Abscheu, und die Königin beugte sich öffentlich seinem Willen und heiratete Dudley nicht. Außerdem wies die Königin Philip II. von Spanien, Erzherzog Karl von Österreich und zwei französische Prinzen ab. Als das Parlament sie bedrängte, entweder zu heiraten oder einen Thronfolger zu benennen, lehnte die Königin beides ab. Da mein Vater die Wahrheit kannte, verstand er, warum eine Ehe unmöglich war. Aber jedes Heiratsersuchen und jedes Drängen des Parlaments wurden maximal ausgenutzt, um einen politischen Vorteil daraus zu schlagen. Sie erklärte dem House of Commons: Letztlich soll es genügen, dass auf einem Marmorstein stehen wird, die Königin habe von dann bis dann regiert und sei als Jungfrau geboren und gestorben.


      Für die Dichter wurde sie die jungfräuliche Königin, die unter göttlichem Schutz mit ihrem Reich verheiratet war. »Sie alle sind meine Ehemänner, die Menschen meines lieben Volkes«, das waren die Worte, die sie mehr als einmal verwendete. Aber die Königin war sich bewusst, dass es ihre Pflicht war, für den Weiterbestand des Königreichs zu sorgen. Die Angst vor einem Bürgerkrieg war groß. Und so kam es dazu, dass der Hochstapler mich drängte, mit Jakob, dem König von Schottland, dem Sohn der von Elisabeth wegen Hochverrats hingerichteten schottischen Königin, zu korrespondieren. Um ihn mit jenem damals unvermeidlichen Todesurteil zu versöhnen, sollte ich ihm anbieten, nach dem Tod der Königin den englischen Thron zu besteigen. Im Gegenzug würde Jakob alle Feindseligkeiten und Drohungen gegenüber dem englischen Königshaus einstellen. Der Schotte war wegen des Todes seiner Mutter von tiefem Groll erfüllt, doch die Aussicht auf den Thron dämpfte seinen Ärger. Er war ein oberflächlicher, prinzipienloser Mensch, der sich leicht umstimmen ließ. Als die Königin starb, kam die Nachfolge daher ohne das geringste Blutvergießen zustande.


      Ich lernte, den Hochstapler zu bewundern und zu schätzen, denn er regierte achtsam und weise. Mein Vater hatte enorme Hochachtung vor ihm gehegt. Ich frage mich oft, ob die richtige Elisabeth es besser oder schlechter gemacht hätte. Was England in ihm bekam, war ein Monarch, der fünfundvierzig Jahre regierte und dem Reich die dringend benötigte Stabilität verschaffte. Der Hochstapler war im Gegensatz zu seinen Tudor-Vorfahren mit einer Konstitution gesegnet, die ihm ein langes Leben bei recht guter Gesundheit bescherte. Bei der einzigen anderen Gelegenheit, bei der wir davon sprachen, dass er den Platz der Prinzessin Elisabeth eingenommen hatte, erzählte er mir von seinen Eltern.


      »Unsere liebe Mutter ist gestorben, bevor wir Königin wurden. Es tut uns leid, dass sie es nicht mehr selbst erlebt hat. Nachdem Thomas Parry uns ins House Overcourt gebracht hatte und ich die Prinzessin geworden war, haben wir uns niemals wiedergesehen.«


      »Aber danach sind doch zwölf Jahre vergangen, bevor Ihr auf den Thron gelangtet.«


      »Das ist richtig. Elf dieser Jahre war meine Mutter noch am Leben. Lady Ashley und Sir Parry hielten mich über ihren Gesundheitszustand auf dem Laufenden. Man hat mir gesagt, sie freue sich über alles, was geschehen sei. Sie hat meinen Vater sehr geliebt, aber meinen Großvater, König Heinrich, verabscheut. An dem Tag, an dem Sir Parry mich nach Overcourt gebracht hat, hat sie mir gesagt, das, was geschehe, sei gut und gerecht. Ich würde nun endlich in jeder Hinsicht zu einem Tudor werden. Sie wünschte sich, dass ich eines Tages Königin würde. Der Gedanke machte mir Angst. Aber seit damals habe ich mich an meine Pflichten gewöhnt und fühle mich mit meiner Aufgabe wohl.«


      Mir fiel auf, dass er zum ersten Mal nicht den Pluralis Majestatis verwendete, sondern mit »ich« und »mich« über sich selbst redete. Hier war ein Mensch, ein Sohn, der nie um das gebeten hatte, was ihm widerfahren war, der aber seine Pflicht getan und seine Aufgabe geschultert hatte.


      »Ihr seid der Herrscher dieses Reiches. Euer Wort ist unser Befehl«, erwiderte ich.


      »Abgesehen von einer Tatsache, lieber Robert. Einer Tatsache, die eines Tages vielleicht alles andere überwiegt.«


      Ich wusste, wovon er sprach, denn auch ich hatte schon bedacht, dass er ja nicht die Prinzessin Elisabeth und damit nicht der rechtmäßige Herrscher Englands war. Jede Rechtshandlung, die in seinem Namen geschah, wäre ab initio – also von Anfang an – ungültig, denn auch sie wäre nur ein Teil des Betrugs.


      Alles wäre, als hätte der Hochstapler gar nicht existiert.
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      Gary benutzte auf dem Weg zum Ausgang das Touristengewimmel als Deckung; er war noch immer dreißig Meter von Antrim entfernt. Der war sich der Verfolgung durch den Mann und die Frau hinter ihm zwar offensichtlich bewusst, hatte aber die zwei Männer beim Tor wohl noch nicht entdeckt. Warum wäre er wohl sonst weiter in ihre Richtung gegangen?


      Während Antrim im Jewel House gewesen war, war Gary auf den Wegen herumgestromert und hatte den White Tower bewundert, der sich rechts von ihm erhob. Er hatte den farbenprächtig gekleideten Beefeaters zugehört, die Touristengruppen von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten führten. Hier schien nichts zur Gegenwart zu gehören, doch alles zur Vergangenheit. Geschichte war in der Schule nicht gerade sein Lieblingsfach, aber hier umgab sie ihn von allen Seiten. Wie anders das doch war als ein Text in einem Buch oder ein Film. Er befand sich mitten in einer der ältesten Festungen Englands, in der damals die Verteidiger auf den Mauern gestorben waren und in der nun etwas Bedeutendes passierte.


      Und zwar genau jetzt.


      Und genau hier.


      Er konzentrierte sich erneut auf Antrim, der weiter in Richtung Ausgang hastete. Die beiden Männer standen noch immer am Tor, und Gary beobachtete, wie einer von ihnen die Hand in sein Jackett schob. Er erhaschte einen Blick auf ein Schulterhalfter, das Ähnlichkeit mit dem seines Dads hatte, und wusste, was sich darin befand. Es kam zwar keine Waffe zum Vorschein, aber die Hand blieb unter dem Jackett verborgen und war nicht mehr zu sehen.


      Schussbereit.


      Antrim war jetzt fast bei den beiden angelangt.


      Gary befand sich inzwischen fünfzehn Meter entfernt und wurde noch immer von den Besucherscharen verdeckt.


      Keiner hatte ihn bemerkt.


      Antrim blieb stehen, und jetzt fiel sein Blick auf die beiden Männer vor ihm.


      Bestürzung und Sorge zeichneten sich in seiner Miene ab.


      Die Frau und der andere Mann näherten sich rasch von hinten.


      Zeit zu handeln.


      Antrim sah, dass es keinen Fluchtweg gab. Der einzige Ausgang aus der Festung war von zwei Männern versperrt! Ein Rückzug würde ihn wiederum direkt zu Denise führen. Er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und jetzt hatte die Daedalus-Gesellschaft entschieden, dass auch er eine Belastung war. Sicher, mehrere Millionen Dollar dieser Leute befanden sich nun auf seinem Bankkonto, aber nichts davon würde ihm nützen, wenn er tot war. Wut auf sich selbst stieg in ihm hoch, weil er anscheinend massenhaft Fehler gemacht hatte. Diese Operation, von der er sich seine Rettung erhofft hatte, hatte sich in einen Albtraum verwandelt.


      Schlimmer noch, sie war offensichtlich von Anfang an schiefgelaufen.


      Ursprünglich hatte man vorgehabt, etwas zu finden, womit man die britische Regierung dazu nötigen konnte, die Schotten daran zu hindern, einen überführten Terroristen freizulassen. Eine CIA-interne Überprüfung des Potenzials der Operation Königskomplott hatte ergeben, dass die Information, so sie denn Beweise fanden, vielleicht als Druckmittel ausreichen würde. Die Briten waren stolz auf ihre Gesetzestreue. Das Common Law war hier entstanden und dann in die ganze Welt exportiert worden. Ihre Loyalität dem Rechtsstaat gegenüber war mehr als einmal benutzt worden, um die Macht des Königs zu beschneiden, das Parlament zu stärken oder eine Kolonie zu unterdrücken. Die Operation hatte darauf abgezielt, diese Loyalität als Hebel zu benutzen. Wäre alles nach Plan verlaufen, wäre der britischen Regierung keine andere Wahl geblieben, als bei den Schotten zu intervenieren. Washington wollte ja nur, dass ein Mörder hinter Gittern blieb. Im Gegenzug würde niemand jemals erfahren, was vor vierhundert Jahren vorgefallen war.


      Aber die Daedalus-Gesellschaft hatte den Plan nun vereitelt. Er wünschte, er wüsste mehr über diese Gruppe, aber er hatte keine Zeit gehabt, ihr auf den Zahn zu fühlen, und jeder entsprechende Versuch hätte seine Vorgesetzten in Langley aufmerksam gemacht.


      Jetzt hatte er nur noch einen einzigen Gedanken: unverletzt zu bleiben und sich hier so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Würden sie ihn an Ort und Stelle erschießen wollen? Zwischen all diesen Menschen? Wer konnte das wissen? Diese Leute waren Fanatiker, und Fanatiker waren zu allem fähig.


      Seine Absicht war gewesen, Malone ermorden zu lassen.


      Aber die Lage hatte sich geändert.


      Nun stand er selbst auf der Abschussliste.


      Von einer Gruppe japanischer Touristen gedeckt, schlich Gary sich vorwärts. Fünf bis sechs Meter trennten Antrim von den beiden Männern beim Tor, und die Frau und der andere Mann waren etwa zehn Meter hinter ihm stehen geblieben. Zwischen ihnen strömten Touristen in beide Richtungen.


      Garys leiblicher Vater brauchte ihn, und er würde nicht so tun, als hätte er das nicht bemerkt.


      Die beiden Männer beim Tor hatten noch immer keine Ahnung, dass er da war, sie waren vollständig auf Antrim konzentriert.


      Gary näherte sich ihnen von rechts, und wenn sie seitlich keine Augen im Kopf hatten …


      Er stürzte sich, Anlauf nehmend, aus der Menge vor, sprang los und drehte sich in der Luft seitwärts, so dass er der Länge nach gegen die Männer krachte.


      Alle miteinander stürzten sie aufs Pflaster, doch da die beiden unter ihm zu liegen kamen, fiel er weich.


      Er hörte ein Ächzen und den Aufprall, mit dem beide Köpfe auf den harten Stein krachten.


      Die Männer waren vom Sturz benommen.


      Gary sprang auf.


      Antrim begriff, was gerade geschehen war.


      Beim Niederstürzen glitt die Hand des einen Angreifers unter seinem Jackett hervor, und darin hielt er, wie es zu erwarten gewesen war, eine Pistole. Er ließ sie los, als er mit dem Kopf auf das Steinpflaster krachte.


      Antrim eilte hin und schnappte sich die Waffe. Sein Blick begegnete dem Garys. »Wir müssen hier weg.«


      »Ich weiß. Ich hab diese Frau da hinten gesehen.«


      Antrim fragte sich, wieso Gary Denise als Bedrohung erkannt hatte, aber jetzt war nicht die Zeit, da nachzuhaken.


      Er legte den Finger auf den Abzug, drehte sich um und zielte mit der Waffe direkt auf Denise. Jemand schrie: »Eine Pistole.« Es dauerte einen Augenblick, bis die durchs Tor strömenden Besucher begriffen hatten, was da lief. Zwei Beefeater, die links und rechts vom Eingang standen, verließen ihre Posten und stürzten auf ihn zu.


      Denise warf sich bäuchlings auf ein Rasenstück links vom Weg.


      Er folgte ihrem Sprung mit der Waffe und feuerte einmal.


      Bei dem Knall stoben die Leute in seiner Nähe in alle Richtungen auseinander und versperrten dadurch den Beefeaters den Weg. Antrim drehte sich um, erblickte Gary, gab ihm das Zeichen zum Aufbruch und steckte die Pistole in seine Hosentasche. Alles war innerhalb weniger Sekunden passiert, und die nächsten Augenblicke würden entscheidend sein. Daher ermahnte er sich zur Ruhe. Er musste in der Menge untertauchen und das Chaos zu seinem Vorteil nutzen.


      Er ergriff Gary sanft beim Arm. »Schön langsam. Damit wir nicht auffallen.«


      Gary nickte. Sie wandten sich nach rechts zur Themse und entfernten sich über einen asphaltierten Weg vom Turm. Hinter ihnen herrschte Getümmel und lautes Geschrei. Das Meer aufgeregter Leute war wie ein Burggraben, der ihre Flanke beschützte.


      Sein Herz raste.


      Sie eilten zu der verkehrsreichen Straße zurück, wo Antrim ein Taxi heranwinkte.


      Eilig stiegen sie ein, und der Wagen fuhr los.


      Er wandte sich an den Fahrer und forderte ihn auf: »Bringen Sie uns zu irgendeiner U-Bahn-Station hier in der Nähe.«


      Mit der U-Bahn würden sie am schnellsten und sichersten zurück zur Lagerhalle gelangen. Die nächste U-Bahn-Station war weniger als eine halbe Meile von dort entfernt. Zwar wusste die Daedalus-Gesellschaft inzwischen, wo es sich befand, aber es gab dort halt noch einige Dinge, die er unbedingt brauchte.


      Wie zum Beispiel Cecils Tagebuch.


      Wenn er sich beeilte, konnte er seinen Vorsprung wahren.


      »Das war sehr mutig von dir«, sagte er zu Gary.


      »Du brauchtest Hilfe. Diese Frau war hinter dir her.«


      »Woher wusstest du von ihr?«


      »Ich bin ins Jewel House gegangen und habe gesehen, wie ihr euch unterhalten habt.«


      Was hatte er sonst noch gesehen oder gehört? Viel konnte es nicht gewesen sein. Bei Antrims Gespräch mit Denise war niemand in der Nähe gewesen. Und er hatte Gary im Jewel House nicht gesehen.


      Am besten, er ließ es auf sich beruhen.


      Er nahm Gary sanft bei der Schulter. »Du hast mir aus der Patsche geholfen.«


      Der Junge lächelte. »Du hättest dasselbe für mich getan.«
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      Kathleen huschte geduckt zu einer Tür, die aus ihrer Zuschauerloge aufs Spielfeld führte. Ihr Blick wanderte zwischen der Szene vor ihr und dem Gang hinter ihr, wo neue Bedrohungen auftauchen mochten, hin und her. Sie bezweifelte, dass Pazan und der Mann im Pausenraum so bald wieder aufwachen würden. Beide würden einen Arzt brauchen. Ihr Adrenalinspiegel war hochgeschossen, ein vertrautes Gefühl, das sie mochte. Oder zumindest hatte der Therapeut ihr das damals gesagt, und sie hatte nicht widersprochen. Jetzt jedenfalls half ihr das Hormon beim Nachdenken und beim Fällen der Entscheidungen, von denen ihr Leben abhängen mochte.


      Aber so gefiel es ihr.


      Sie vertraute niemandem lieber als sich selbst.


      Cotton Malone steckte in der Klemme. Thomas Mathews hatte ihn in die Enge getrieben. Und auch wenn Malone eine Pistole in der Hand hielt, würde ihm das wenig nützen.


      »Was jetzt?«, fragte Malone, die Augen auf die beiden Bewaffneten gerichtet, die zehn Meter entfernt standen.


      Mathews befand sich links von Malone, zwischen ihm und Kathleens Versteck.


      »Sieht so aus, als würden gleich zwei Leute von Kugeln durchbohrt, während der Dritte unversehrt bleibt«, antwortete Mathews.


      Der alte Herr hatte recht. Malone konnte sich bestenfalls erhoffen, einen einzigen Gegner niederzustrecken.


      »Was soll das eigentlich alles?«, fragte Malone, den Blick noch immer fest auf seinen Gegner geheftet.


      »Nehmen Sie es nicht persönlich, Cotton. Hier geht es nur ums Geschäft. Das verstehen Sie doch gewiss.«


      »Ich will einfach nur sicherstellen, dass meinem Jungen nichts zustößt. Der Rest von diesem Chaos ist Ihr Bier, mich geht das nichts an.«


      »Wussten Sie, dass Blake Antrim seine DNA mit der Ihres Sohnes hat abgleichen lassen?«


      Malone war wie vor den Kopf geschlagen. »Wovon zum Teufel reden Sie da?«


      »Und ich kenne tatsächlich auch das Ergebnis dieses Tests.«


      Hatte er richtig gehört?


      »Ich habe es Ihnen doch schon berichtet. Antrim hat es so eingefädelt, dass Sie gebeten wurden, Ian Dunne von Amerika nach London zu begleiten. Er wollte, dass Sie und Ihr Sohn hierherkommen. Nach Ihrer Ankunft ist es ihm gelungen, Sie mit der Suche nach Ian Dunne abzulenken, während er selbst auf Ihren Sohn aufgepasst hat.«


      »Er hat Gary aus der Hand seiner Kidnapper befreit.«


      »Ach was, die Entführung war doch inszeniert.«


      »Zu welchem Zweck?«


      »Der DNA-Test hat ergeben, dass Antrim Garys leiblicher Vater ist.«


      »Ich habe keine Zeit für so einen Quatsch.«


      »Verehrter Cotton, ich versichere Ihnen, dass ich nicht lüge.«


      Irgendetwas sagte Malone, dass das stimmte.


      »Ihre persönliche Situation ist erst vor Kurzem zu meiner Kenntnis gelangt«, erklärte Mathews weiter. »Ihr Sohn ist nicht Ihr leibliches Kind. Diese Tatsache haben Sie selbst erst vor einigen wenigen Monaten erfahren.«


      »Wie kommt es eigentlich, dass Sie darüber Bescheid wissen?«


      »Antrim lässt Ihre Exfrau seit mehreren Monaten observieren. Wir haben seine Telefongespräche mit der Person abgehört, die er mit dieser Aufgabe betraut hat.«


      »Warum sollte er denn so etwas tun?«


      »Anscheinend hasst Ihre Frau ihn. Sie hat ihm jeden Kontakt zu dem Jungen verwehrt. Und so hat er die Gelegenheit zu einer Begegnung anscheinend selbst herbeigeführt.«


      Diese Erkenntnis traf Malone wie ein Hammerschlag.


      Garys leiblicher Vater war hier in London?


      »Weiß Gary Bescheid?«, fragte er.


      Mathews nickte. »Ich fürchte, schon.«


      »Ich muss los.«


      »Das kann ich nicht zulassen«, erwiderte Mathews.


      Kathleen hatte alles mitgehört. Anscheinend gab es eine direkte Verbindung zwischen Blake Antrim und Cotton Malones Sohn.


      Und Malone hatte offensichtlich nichts davon gewusst.


      Wie sie Antrim kannte, überraschte sie das nicht weiter. Er hatte ein Kind gezeugt? Und die Mutter verabscheute ihn? Wahrscheinlich, weil er sie auch irgendwann einmal geschlagen hatte.


      Die beiden bewaffneten Männer zielten weiter auf Malone.


      Zeit, für einen Ausgleich der Kräfte zu sorgen, beschloss sie und stürmte aus dem dunklen Zuschauerbereich hervor. Sie schoss und setzte einen der Bewaffneten mit einer Kugel in den Oberschenkel außer Gefecht.


      Der andere Mann reagierte sofort auf den Angriff und suchte sich ein neues Ziel.


      Sie.


      Malone hörte den Schuss und sah, wie einer seiner Gegner getroffen wurde. Sein Blick fuhr nach links, wo Kathleen Richards aufgetaucht war. Sie hatte einen der Männer angeschossen, und der andere schwenkte gerade seine Waffe zu ihr herum. Malone folgte Richards’ Beispiel und schoss den zweiten Mann ebenfalls in den Oberschenkel. Der Getroffene brach zusammen. Kathleen stürzte los und hob beide Pistolen auf. Die zwei Männer wanden sich vor Schmerz; Blut strömte aus ihren Wunden und besudelte das Spielfeld.


      »Wir gehen«, erklärte Malone Mathews.


      »Ein Fehler.«


      Malone trat dicht an den Spionagechef heran. »Ich bekomme heraus, was mit meinem Jungen los ist.« Das gerade Gehörte ließ zusammen mit der Tatsache, dass er Antrim nicht erreichen konnte, große Probleme befürchten. »Kommen Sie mir nicht in die Quere.«


      »Das, was Sie vorfinden, wird Ihnen vielleicht nicht gefallen.«


      »Ich komme schon zurecht.«


      Doch da hatte er in Wirklichkeit seine Zweifel.


      »Sie haben vier Agenten, die einen Arzt brauchen«, sagte Kathleen, die Waffe auf Mathews gerichtet.


      Mathews schüttelte den Kopf. »Wie die Axt im Walde.«


      »Ich habe Ihrem Mann mit der Beinwunde einen Gefallen getan. Nächstes Mal bin ich nicht so großmütig.«


      »Und ich auch nicht«, fügte Malone hinzu.


      »Sind Sie bereit, Ihr Leben für diese Sache aufs Spiel zu setzen?«, fragte ihn Mathews.


      »Die Frage ist doch: Sind Sie dazu bereit?«


      Malone winkte Kathleen, und sie flohen aus der Halle in die Nachmittagssonne hinaus. Es waren keine weiteren Agenten zu sehen, und sie rannten nach links an dem berühmten Heckenlabyrinth vorbei zu einer Straße, der sie bis zur Vorderseite des Palasts folgten. In der Nähe des Hauptzugangswegs stand eine Reihe von Taxis. Sie winkten eines heran, stiegen ein und fuhren los.


      »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte er zu ihr.


      »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«


      Seine Gedanken überschlugen sich.


      Er holte sein Handy aus der Tasche und versuchte es erneut mit Antrims Nummer. Keiner meldete sich.


      »Sie erreichen ihn nicht?«, fragte Richards.


      Er nickte.


      »Wohin?«, fragte der Fahrer von der anderen Seite der Plexiglas-Trennscheibe.


      »Zum Goring Hotel.«


      »Ich habe gehört, was Mathews über Ihren Jungen gesagt hat.«


      Malone sah Kathleen an.


      »Sie müssen mir alles berichten, was Sie über Blake Antrim wissen.«
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      Die Königin verstarb friedlich in ihrem persönlichen Gemach, nachdem sie in einen langen Schlaf gefallen war, von dem sie nicht mehr erwachte. Ich war von Trauer erfüllt. In dem Hochstapler hatte ich niemals etwas anderes gesehen als meinen Herrscher. Er stärkte sowohl die Monarchie als auch das Reich und entzog sich gleichzeitig der Pflicht zur Ehe und Fortpflanzung. An König Heinrich würde man sich für immer wegen seiner Torheiten erinnern, an Elisabeth dagegen wegen ihrer Leistungen.


      Die Königin hinterließ genaue Anweisungen, was nach ihrem Verscheiden geschehen sollte. Am Tag vor seinem Tod schickte der Hochstapler alle weg und rief mich zu sich.


      »Hört«, hauchte er, die brüchige Stimme kaum vernehmbar.


      Er sprach mehrere Minuten lang ununterbrochen, und die Anstrengung kostete ihn fast den letzten Rest seiner geringen Kräfte. Er erzählte mir von Katherine Parr in der Zeit kurz nach dem Beginn des Betrugs, als König Heinrich schon tot war und man ihn im Haushalt der Königinwitwe untergebracht hatte.


      »Sie hat die List entdeckt«, berichtete er. »Sie wusste, dass ich nicht die Prinzessin war.«


      Das war naheliegend, denn die Königinwitwe hatte zu Lebzeiten Heinrichs VIII. viel Zeit mit den Prinzessinnen Maria und Elisabeth verbracht.


      »Aber sie hat mich nicht verraten. Vielmehr hat sie eine gewisse Ironie des Schicksals darin gesehen, etwas, das ihrem verstorbenen Mann recht geschah. Sie redete nicht gut über Heinrich. Sie hatte ihn nicht heiraten wollen, war aber zu ihrer Einwilligung gezwungen worden. Sie hielt wenig von ihm und empfand seine mürrische Wesensart als tyrannisch. Sie kam ihren ehelichen Pflichten freudlos nach und sehnte sich nur danach, irgendwann frei zu sein. Durch den Tod des Königs war ihr Wunsch schließlich erfüllt worden.


      Aber die Königinwitwe wählte ihren vierten Ehemann schlecht. Thomas Seymour war ein Ränkeschmied und Intrigant. Ursprünglich hatte er sich gewünscht, Prinzessin Elisabeth zu heiraten, und er versuchte bei jeder Gelegenheit, sich bei ihr einzuschmeicheln. Die Königinwitwe beobachtete sein Werben um die junge Prinzessin äußerst amüsiert, denn sie wusste ja, dass es unmöglich zu etwas führen konnte. Als klar wurde, dass ihr Mann seine Torheiten nicht einstellen würde, verbannte sie den Hochstapler aus ihrem Haushalt, um einen Skandal und die Möglichkeit einer Aufdeckung zu vermeiden.


      »Seymours Annäherungsversuche kamen unerwartet. Dies war die einzige Zeit in meinem Leben, in der das Geheimnis in Gefahr war. Aber die Königinwitwe hat mich beschützt und war über meinen Abschied traurig. Wir haben am Tag meines Weggangs unter vier Augen miteinander gesprochen, und sie ermahnte mich, vorsichtig zu sein und stets aufzupassen. Sie hat mir versichert, dass sie den großen Betrug niemals aufdecken würde. Ein paar Monate später ist sie gestorben, aber davor hat sie mir noch einen Brief geschrieben, den ich erst nach ihrem Tod erhalten habe. Darin sagte sie mir voraus, dass ich eines Tages Königin sein würde.«


      Er reichte mir den Brief.


      »Bestattet ihn mit meiner Leiche.«


      Ich willigte mit einem Nicken ein.


      »Während unseres letzten Gesprächs hat die Königinwitwe mir auch etwas weitererzählt, was sie von meinem Großvater erfahren hatte. Ein Geheimnis, das nur für Angehörige des Königshauses der Tudors bestimmt war. Aber ich bin die Letzte von uns. Hört mir also zu, mein guter Robert, und befolgt meine Anweisungen getreulich.«


      Ich nickte wieder.


      »König Heinrich hat die Königinwitwe an sein Sterbebett gerufen, wie ich nun Euch zu mir rufe. Davor war mein Großvater beim gleichen Anlass zu seinem Vater geholt worden. Jedes Mal wurde das Geheimnis weitergegeben. König Heinrich wollte, dass die Königinwitwe seinen Sohn Eduard darüber in Kenntnis setzte. Doch das tat sie nicht. Stattdessen erzählte sie es mir und vertraute darauf, dass ich dieses Wissen bestmöglich verwenden würde.«


      Ich hörte mit so gespannter Aufmerksamkeit zu, dass ich selbst überrascht war.


      »Es gibt einen Ort, der bisher nur vier Menschen bekannt war. Drei davon sind tot, so wie ich es bald sein werde. Ihr werdet der fünfte Eingeweihte sein. An diesem Ort habe ich große Reichtümer versteckt, wie schon mein Großvater und mein Urgroßvater es getan haben. Außerdem habe ich dort den Leichnam der Prinzessin Elisabeth ablegen lassen. Thomas Parry hat sie vor vielen Jahren aus ihrem Grab beim House Overcourt geborgen und dorthin gebracht. Ihr dürft mich nicht in einer königlichen Gruft beisetzen lassen. Es gibt keine Gewissheit, dass das Grab nicht eines Tages geöffnet wird. Falls dies nicht erst geschähe, wenn meine sterblichen Überreste schon zu Staub zerfallen wären, würde mein Geheimnis, das ich mein ganzes Leben lang so streng gehütet habe, enthüllt. Legt die Prinzessin Elisabeth in mein Grab und mich in ihres. Dann schließt sich der Kreis, und alles ist sicher. Ich möchte Euren Eid, so wahr Euch Gott helfe, dass Ihr das tun werdet.«


      Ich gelobte es ihm, und das schien ihn zu beruhigen.


      Er legte die zitternde Hand auf meine. »Der Schatz an dem geheimen Ort ist für Jakob bestimmt. Tragt ihm auf, ihn weise zu nutzen und diese Nation klug und gerecht zu regieren.«


      Das waren die letzten Worte, die er zu mir sagte.


      Der Tod der Königin war ein Anlass zu allgemeiner Trauer. Mir fiel es zu, für die letzte Ruhestätte zu sorgen. Ich überwachte die Vorbereitung der Leiche persönlich. Dann wurde der Hochstapler für die Zeit des Baus einer passenden Grabstätte neben Elisabeths Urgroßvater Heinrich VII. in die Gruft der Tudors gelegt. Dies währte drei Jahre. In dieser Zeit wurden die sterblichen Überreste der kleinen Prinzessin Elisabeth, die ich am beschriebenen Ort fand, gegen die des Hochstaplers ausgetauscht. Diese Aufgabe erledigte ich allein ohne irgendwelche Helfer. Ich beschloss, die Gebeine der Schwestern Königin Maria und Prinzessin Elisabeth in einem einzigen Grab zu vereinen. Das erschien mir als eine gute Möglichkeit, die Wahrheit noch weiter zu verschleiern. Als die Leichen schließlich in der Marmorgruft bestattet lagen, verfasste ich die Grabinschrift, die das Leben der Königin zusammenfasst:


      Dem Gedächtnis heilig: Sie gab der Religion ihre ursprüngliche Reinheit zurück, schaffte Frieden, stellte den gerechten Wert des Geldes wieder her, schlug inneren Aufstand nieder, kam dem von innerem Streit zerrissenen Frankreich zu Hilfe, unterstützte die Niederlande, besiegte die spanische Armada, gewann das fast an Aufständische verlorene Irland durch Ausschaltung der Spanier zurück, vergrößerte die Einnahmen beider Universitäten durch das Law of Provisions beträchtlich und machte England insgesamt reicher. Elisabeth, die 45 Jahre lang äußerst umsichtig regierte, die siegreiche, glorreiche Königin, fromm und vom Glück gesegnet, ließ ihre sterbliche Hülle nach einem ruhigen und friedvollen Tod in ihrem siebzigsten Lebensjahr zurück, bis sie im Reich Christi zu ewigem Leben aufersteht. Sie liegt bestattet im Schoß der Kirche, die sie als Staatskirche begründet hat. Gestorben am 24. März anno 1603, im fünfundvierzigsten Jahr ihrer Regierungszeit und im siebzigsten Jahr ihres Lebens.


      Mein Gelöbnis gegenüber der Königin wandelte ich in zweierlei Hinsicht ab. Zunächst einmal bewahrte ich den Brief auf, den Katherine Parr dem Hochstapler geschickt hatte. Er erschien mir als das letzte noch vorhandene physische Beweisstück. Aber nach Verfassen des Eintrags in diesem Tagebuch habe ich ihn verbrannt. Zweitens habe ich nie jemandem etwas von dem Schatz verraten, der in der Geheimkammer lag. König Jakob war kein Ehrenmann. Ich hegte wenig Achtung und keinerlei Bewunderung für diesen ersten Vertreter des Geschlechts der Stuarts. Sollte er ein Vorspiel für das sein, was noch kommen wird, wage ich es, dieser Monarchie ein schlimmes Schicksal vorherzusagen.


      Nun naht die Zeit meines eigenen Todes. Falls jemand dieses Tagebuch liest, bedeutet das, dass ein kluger, beharrlicher Mensch den Stein gefunden hat, den ich für den Nonsuch Palace habe behauen und beschriften lassen. Die eigenartige Zusammenstellung der Buchstaben schien zur wunderlichen Welt der königlichen Residenz zu passen. Was wäre das für ein Geheimnis, das nicht enthüllt werden kann? Es ist nur richtig, dass das Mittel zu dieser Enthüllung für jedermann zugänglich und sichtbar ist. Das Tagebuch wird bei meinen Papieren verbleiben, unter der Obhut meiner Erben. Sollte eines Tages jemand die Verbindung zwischen ihm und dem Stein aufdecken, möge die Wahrheit ans Tageslicht kommen. Dieser unerschrockenen Seele sei gesagt: Wenn du es wagst, suche den Ort, den die Tudors für sich geschaffen haben. Aber sei gewarnt. Weitere Herausforderungen erwarten dich dort. Solltest du diesen Bericht noch immer anzweifeln, habe ich einen zusätzlichen Hinweis hinterlassen. Ein Gemälde der Königin, von mir selbst in Auftrag gegeben und in meinem Testament dazu bestimmt, so lange in Hatfield House zu hängen, wie dieses im Besitz meiner Erben ist. Betrachte es sorgfältig. Der Nachwelt im Gedächtnis zu bleiben ist gut. Das Andenken meines Vaters ist von Ehre und Respekt geprägt. Vielleicht wird es mit dem meinen einmal genauso sein.


      Ian blickte vom Computerbildschirm auf.


      Er und Miss Mary hatten es sich im The Goring Hotel in Belgravia gemütlich gemacht, einer exklusiven Wohngegend in der Nähe des Buckingham Palace im Herzen der Stadt. Über Miss Marys Schwester Tanya hatte er gestaunt. Sie und Miss Mary waren eineiige Zwillinge und sahen nicht nur gleich aus, sondern hatten auch dasselbe Auftreten und fast identische Stimmen. Tanya wirkte allerdings leichter erregbar und etwas weniger geduldig. Tanya hatte ein Zimmer im zweiten Stock des Hotels genommen, eine geräumige Suite, die mit gut gepolsterten Sofas und Stühlen möbliert war und deren Fenster auf eine ruhige Straße hinausgingen. Das Hotel hatte ihnen einen Laptop zur Verfügung gestellt, mit dem sie wieder Miss Marys E-Mail-Konto aufgerufen hatten, um in den Aufzeichnungen weiterzulesen, die Robert Cecil vor vierhundert Jahren verfasst hatte.


      »Wirklich verblüffend«, meinte Tanya. »Was für ein Leben dieser Hochstapler doch geführt hat.«


      »Wie kam es, dass niemand etwas gemerkt hat?«, fragte Ian.


      »Na ja, das elisabethanische England war anders als das heutige. Es gab kein Fernsehen und keine Zeitungen, die den Mächtigen auf die Pelle rückten. Wenn man die Etikette bei Hof verletzte, konnte man sein Leben verlieren, und das ist auch oft geschehen. Das Tagebuch stellt klar, dass die Menschen, die der Königin am nächsten standen – Lady Ashley, Thomas Parry und die beiden Cecils –, von dem Komplott wussten. Und das war sicherlich hilfreich.«


      »Warum haben sie eigentlich geschwiegen?«, wollte Ian wissen.


      Tanya lächelte. »Aus dem einfachsten aller Gründe. So waren sie alle für immer der Macht nahe, und es war ja gerade das Ziel aller Höflinge, beim Monarchen hoch im Kurs zu stehen. Der Hochstapler wusste genau, dass er Hilfe brauchte, und er hat seine Komplizen klug gewählt. Das ist wirklich bemerkenswert. Die Legende des Jungen von Bisley ist demnach eine wahre Geschichte.«


      »Ich verstehe noch immer nicht, wie es möglich war, die Leute so viele Jahre lang an der Nase herumzuführen«, erwiderte Ian.


      Tanya lächelte. »Wir haben keine wirkliche Vorstellung davon, wie Elisabeth tatsächlich aussah. Keines der erhalten gebliebenen Porträts ist vertrauenswürdig. Jedenfalls war sie zweifellos eine Person mit seltsamen Gewohnheiten. Wie Robert Cecil angemerkt hat, trug sie Perücken, war stark geschminkt und hüllte sich in wenig schmeichelhafte Kleidung. Nach den Berichten zu schließen war sie keine hübsche Frau; ihre Sprache war grob und ihr Verhalten schroff. Sie hatte vollständige Kontrolle über ihr Leben und ihre Welt. Keiner wagte es, ihre Entscheidungen in Frage zu stellen. Daher ist es absolut nachvollziehbar, dass die List funktioniert hat.«


      Ian fiel auf, dass Miss Mary still geblieben war.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Ich mache mir Sorgen um Gary. Vielleicht hätten wir die Lagerhalle doch nicht verlassen sollen.«
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      Antrim näherte sich zusammen mit Gary der Lagerhalle. Draußen wirkte alles ruhig. In dieser Gegend reihte sich ein Lagerhaus ans andere, und das war ja auch einer der Gründe, warum er das Objekt gemietet hatte. Trotzdem näherte er sich der Haupttür mit Vorsicht und schob sie behutsam auf. Drinnen brannte noch immer Licht, und die Tische mit den Büchern standen unberührt da, aber die Buchhändlerin und Ian Dunne waren nirgends zu sehen.


      »Wo sind sie?«, fragte Gary.


      Antrim hörte die Sorge in seiner Stimme. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen hierbleiben. Schau mal auf der Toilette nach.«


      Gary rannte um das Büro herum, und Antrim hörte, wie er die Stahltür öffnete.


      Dann tauchte der Junge wieder auf und schüttelte den Kopf. »Keiner da.«


      Die Ausgangstür auf der gegenüberliegenden Seite war mit einem Zahlenschloss gesichert. Wohin waren sie nun also verschwunden? Hatte jemand sie abgeholt? Egal. Dass sie nun weg waren, ersparte ihm die Mühe, sie beiseitezuschaffen. Er trat ins Büro und entdeckte sein Handy auf dem Stahlschreibtisch.


      Wie war es denn da hingekommen?


      Dann begriff er.


      Als Ian Dunne ihn vorhin angerempelt hatte, hatte der kleine Ganove ihn beklaut.


      Nur diese Erklärung ergab Sinn.


      Er nahm das Gerät und sah, dass eine E-Mail eingetroffen war: von dem Mann, der Farrow Currys Festplatte hacken sollte. Er las die kurze Nachricht und erfuhr, dass sein Auftragnehmer Erfolg gehabt hatte und ihm die passwortgeschützte Datei entschlüsselt zuschickte.


      Er öffnete sie rasch und überflog den Text.


      »Was ist das?«, fragte Gary.


      Er las weiter und sagte dann: »Etwas, worauf ich gewartet habe.«


      Er traf wieder eine Entscheidung. Was zunächst wie eine gute Idee gewirkt hatte, entwickelte sich nun zum Problem. Es gab Dinge, die er selbst erledigen musste. Zum Teufel mit der Daedalus-Gesellschaft. Er hatte bereits die Hälfte der Summe eingestrichen, die sie ihm schuldete, und das würde reichen. Nach dem zu schließen, was er gerade in Robert Cecils Tagebuch überflogen hatte, war diese Sache vielleicht interessanter, als er je geglaubt hatte. Diese irischen Anwälte waren vor vierzig Jahren hinter etwas her gewesen, das hundertmal wertvoller als fünf Millionen Pfund sein mochte. Er erinnerte sich, wie aufgeregt Farrow Curry an jenem Tag gewesen war; seine freudige Erwartung hatte wohl mit Cecils Tagebuch zu tun gehabt. Antrim musste es sorgfältig lesen.


      Aber all das konnte er nicht tun, solange Gary Malone ihm ständig in die Quere kam.


      Er war sein ganzes Leben lang kinderlos gewesen, vielleicht sollte er es auch so belassen. Er würde von hier verschwinden und sowohl der Daedalus-Gesellschaft als auch der CIA entkommen müssen. Mit einem Kind im Schlepptau mochte sich das als unmöglich erweisen. Und zwar umso mehr, als die Mutter des Jungen ihn hasste und sein Vater ein äußerst arroganter Exagent war.


      Malone war der Daedalus-Gesellschaft entwischt.


      Unwahrscheinlich, dass sich noch einmal eine Gelegenheit bieten würde, ihn aus dem Weg zu räumen.


      Es wurde für Antrim Zeit, sich schleunigst aus dem Staub zu machen.


      Aber was sollte er mit Gary tun?


      Zunächst einmal musste er die E-Mail sichern. Sie war an den Account geschickt worden, den er dem Analysten genannt hatte. Seine sichereren E-Mail-Konten behielt er für sich. Daher leitete er die Mail samt Anhang nun an eine Adresse weiter, die durch zahlreiche Firewalls geschützt war, und löschte sie dann von seinem Handy.


      »Wir müssen Miss Mary und Ian finden«, sagte Gary.


      Antrim beachtete den Jungen nicht und dachte weiter nach.


      »Kann ich dein Handy nehmen, um meinen Dad anzurufen?«, fragte Gary.


      Er wollte gerade nein sagen, als von draußen Motorenlärm hereindrang und ihn ablenkte. Das Brummen verstummte. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen. Er fuhr zu dem einen Fenster in der Außenwand herum und erblickte zwei Fahrzeuge.


      Dem vorderen Wagen entstiegen zwei Männer.


      Die Typen, die ihm schon im Tower aufgelauert hatten!


      Aus dem anderen Wagen stieg Denise.


      Alle waren mit Pistolen bewaffnet.


      Er stürzte zum Schreibtisch und riss die Schublade auf. Keine Waffe! Dann fiel es ihm wieder ein. Er hatte die Pistole gestern Abend herausgenommen und in seinem Hotelzimmer liegenlassen. Es war ja nicht zu erwarten gewesen, dass er sie heute brauchen würde. Heute Morgen hatte er noch geglaubt, dass dieser Tag alle Probleme bereinigen würde. Und danach wollte er sein Geld genießen, die Beziehung zu seinem Sohn pflegen und Pam Malone ihre Niederlage ordentlich unter die Nase reiben.


      Doch das war jetzt alles Schnee von gestern.


      Abgesehen vom Geld.


      Aber um sich daran erfreuen zu können, musste er irgendwie heil und gesund aus der Lagerhalle entkommen.


      Plötzlich wusste er, was er machen musste.


      »Los, komm«, sagte er zu Gary.


      Sie eilten aus dem Büro und durch die Lagerhalle zu den Tischen mit den Büchern und Dokumenten. Er nahm an, dass Denise die Umgebung erst erkunden würde, bevor sie mit ihren Leuten die Halle stürmte.


      Das sollte ihm ein klein wenig Zeit verschaffen.


      Er fand die auf dem Betonboden stehende Plastikkiste und hob sie auf einen Tisch. Dann klappte er den Deckel auf, und drinnen kamen acht blassgraue, wie Lehm aussehende Klumpen zum Vorschein. Das war der Rest des Schlagsprengstoffs, den er verwendet hatte, um das Grab Heinrichs VIII. in Windsor aufzubrechen. Gefährliches Zeug!


      In der Kiste lagen auch acht Sprengkapseln. Bei vier der Klumpen drückte er jeweils eine hinein und aktivierte sie. Dann nahm er einen kleinen Fernzünder an sich und legte den Daumen auf dessen einzigen Schalter. Die restlichen vier Klumpen steckte er samt Sprengkapseln in einen Rucksack, den er von einem der Tische nahm. Bevor er die Plastikkiste wieder zuklappte, warf er noch das Handy hinein. Das brauchte er jetzt nicht mehr.


      Er zeigte nach hinten. »Die Tür da drüben ist von innen mit einem Zahlenschloss versperrt. Öffne sie. 35.7.46.«


      Gary nickte und stürzte los.


      Antrim holte Cecils Tagebuch unter der Glasglocke hervor und steckte es in seinen Rucksack.


      Die Haupttür der Lagerhalle sprang krachend auf.


      Denise drang als Erste ein, hinter ihr die beiden Männer. Alle hatten ihre Pistolen gezogen. Antrim setzte den Rucksack auf und rannte die dreißig Meter zu der anderen Tür, an der Gary stand.


      »Halt!«, rief Denise.


      Er eilte weiter.


      Ein Knall.


      Eine Kugel prallte neben seinem rechten Fuß vom Betonboden ab.


      Er erstarrte.


      Denise und die beiden Männer standen auf der anderen Seite der Lagerhalle und zielten auf ihn. Er hielt den Fernzünder vorsichtig in der hohlen Hand verborgen, hatte den Daumen aber weiter auf den Schalter gelegt.


      Mach die Tür auf, forderte er Gary für die anderen unhörbar auf, bevor er sich umdrehte.


      »Hände hoch«, sagte einer der Männer. »Schön so, dass wir sie sehen können.«


      Langsam hob er die Arme, achtete aber darauf, dass der Handrücken seiner rechten Hand nach vorn zeigte. Vier Finger waren nach oben geöffnet, und mit dem Daumen hielt er den Fernzünder fest.


      »Dein Computeranalyst hat ausgesagt, dass er dir den von Farrow Curry entschlüsselten Text geschickt hat«, rief Denise.


      »Das stimmt. Aber ich hatte vor eurem Auftauchen keine Gelegenheit mehr, ihn zu lesen.«


      Sie trat zu den Tischen und bewunderte die gestohlenen Bücher und Dokumente.


      »Ein rund fünfhundert Jahre altes Geheimnis«, sagte sie. »Und hier liegen die Schlüssel zu seiner Enthüllung.«


      Er hasste den eingebildeten Blick, den sie zur Schau trug. Sie hielt sich für furchtbar intelligent. Und kompetent. Es stieß ihm noch immer sauer auf, dass sie ihn in Brüssel und vorhin im Tower so heruntergeputzt hatte. Er konnte großspurige Frauen nicht ausstehen und hasste vor allem diese Art Arroganz, die auf Schönheit, Reichtum, Selbstbewusstsein und Macht beruhte. Denise besaß mindestens drei dieser Eigenschaften und wusste es auch.


      Sie trat zu der leeren Glasglocke. »Wo ist Robert Cecils Tagebuch?«


      »Es ist weg.«


      Die Plastikkiste hatte sie noch nicht bemerkt.


      »Nicht gut, Blake.«


      »Weißt du, was darin steht?«, fragte er sie.


      »Allerdings. Dein Mitarbeiter war sehr gesprächig. Es war fast schon zu einfach, ihn zum Reden zu bewegen. Wir haben Kopien der Festplatten und den kompletten entschlüsselten Text.«


      Die beiden Männer standen hinter ihr, inzwischen den Tischen schon näher. Die Waffen hatten sie noch immer auf ihn angelegt. Antrim hielt die Arme erhoben und bewegte die Hände nicht. Schlagsprengstoffe waren Spitzenprodukte. Hohe Temperaturen, eine beherrschbare Sprengkraft und ein Minimum an Lärm. Die Wirkung entstand durch eine enorme Hitzestrahlung, die gezielt auf einen Punkt ausgerichtet war, was je nach Oberfläche einen beträchtlichen Schaden anrichten konnte.


      Wie zum Beispiel bei Stein.


      Dessen Struktur wurde durch intensive Hitze geschwächt.


      Das hier war wirklich ein Klacks.


      Einfach nur Papier, Kunststoff, Glas und Fleisch.


      »Wir brauchen dieses Tagebuch, Blake.«


      Er war jetzt gut fünfzehn Meter entfernt.


      Das sollte reichen.


      »Fahr zur Hölle, Denise.«


      Er drückte den Schalter mit dem Daumen.


      Dann hechtete er in Garys Richtung zurück, warf sich auf den Betonboden und bedeckte den Kopf mit den Händen.


      Gary hatte sofort bemerkt, dass Antrim den Fernzünder so in der rechten Hand hielt, dass die drei Leute auf der anderen Seite der Lagerhalle ihn nicht sehen konnten. Er hatte sich gefragt, was dieses Zeug, das wie ein paar Lehmklumpen aussah, wohl ausrichten konnte.


      Jetzt sah er es.


      Antrim warf sich im selben Augenblick zu Boden, in dem von den Tischen ein heller Blitz emporschoss und eine Wolke glühender Hitze auf ihn zugerast kam. Gary war es gelungen, das Schloss zu öffnen, bevor die drei Angreifer Antrim gestellt hatten, und die Tür war nur angelehnt. Jetzt wurde er nach draußen geschleudert, die Tür krachte gegen die Außenmauer der Lagerhalle und er selbst stürzte auf den Asphalt. Glühend heiße Luft schoss an ihm vorbei und entwich nach oben. Gary spähte durch die geöffnete Tür nach drinnen. Der Blitz war erloschen. Aber die Tische waren verkohlt, und alles, was darauf gelegen hatte, war vernichtet. Die Frau und die beiden Männer lagen auf dem Boden der Lagerhalle, ihre qualmenden Leichen waren schwarz.


      So etwas hatte er noch nie gesehen.


      Antrim stand auf.


      Er war gerade weit genug entfernt gewesen, um der Katastrophe zu entgehen. Die Hitze war fast unerträglich gewesen, hatte aber nur ein paar Sekunden lang angehalten.


      Denise und ihre Helfer hatte er erledigt!


      Alles war zu Asche zerfallen. Nur die Steintafel lag noch unzerstört auf dem Boden, aber sie war verkohlt und nicht mehr lesbar.


      Zum Henker mit der Daedalus-Gesellschaft.


      Nun, da hier drei tote Agenten lagen, waren sie mehr oder weniger quitt.


      Mit dem Rucksack auf den Schultern eilte er zur Tür hinaus und sah Gary auf dem Asphalt liegen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Der Junge nickte.


      »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Es war leider unvermeidlich.«


      Gary stand auf.


      Es konnten noch mehr Verfolger in der Nähe sein, deshalb sagte Antrim: »Wir müssen hier weg.«
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      Malone ließ sich von Kathleen Richards über ihre Erfahrungen mit Blake Antrim berichten, und das alles gefiel ihm ganz und gar nicht. Sie und Antrim waren vor einem Jahrzehnt ein Paar gewesen, und bei der Trennung war er gewalttätig geworden. Sie zeichnete das Bild eines narzisstischen Menschen, der ein Scheitern nicht akzeptierte, insbesondere nicht bei persönlichen Beziehungen. Er verguckte sich in Frauen, aber seine Art war auf lange Sicht schwer zu ertragen, und er konnte mit einer Zurückweisung nicht umgehen. Malone erinnerte sich an das, was Mathews ihm in der Tennishalle gesagt hatte. Pam verabscheute Antrim. Sie verwehrte ihm jeden Kontakt mit Gary. Kathleen erzählte ihm von ihrer letzten Begegnung mit Antrim, und Malone vermutete, dass es wohl mit Pam zu einem ähnlichen Vorfall gekommen war. Das erklärte, warum sie sich geweigert hatte, Gary über die Identität dieses Mannes aufzuklären.


      Aber inzwischen wusste Gary Bescheid.


      Zumindest hatte Mathews das gesagt.


      Sie fuhren im Taxi nach London zurück, zum The Goring Hotel, wo Tanya Carlton sie erwarten sollte. Er hatte der älteren Dame den USB-Stick anvertraut, da das vorhin die einzige Option zu sein schien. Jetzt brauchte er den Zugriff auf die darauf gespeicherten Informationen.


      »Nun sind Sie mir also schon zum zweiten Mal zu Hilfe gekommen«, sagte Kathleen zu ihm.


      Sie war selbstbewusst und zweifellos eine fähige Person, und beides machte sie attraktiv. Seit seiner Scheidung hatte er sich schon mehrmals auf Frauen dieser Art eingelassen. Er schien eine Vorliebe für die Intelligenten und Mutigen zu haben, aber im Augenblick war es in erster Linie wichtig, Bescheid zu wissen, deshalb fragte er: »Warum haben Sie im Hampton Court Palace die ausgedruckten Seiten genommen und sind verschwunden?«


      »Ich dachte, ich müsste meine Arbeit machen. Sir Thomas wollte diesen USB-Stick haben. Er sagte, die nationale Sicherheit sei bedroht. Da dachte ich, ich sollte ausnahmsweise einmal, ohne Fragen zu stellen, das Richtige tun.«


      Das schien nachvollziehbar.


      Sicherlich machte er sich große Sorgen um Gary, aber gleichzeitig analysierte er auch die Situation. Warum sollte es von Bedeutung sein, dass möglicherweise ein Betrüger in die Rolle Elisabeths I. geschlüpft war? Warum interessierte sich die CIA dafür, während die britische Regierung diese Wahrheit unter der Decke halten wollte? Eitelkeit? Historisches Bewusstsein? Nationalstolz? Nein. Mehr als das.


      Er ließ sich mehrere Szenarien durch den Kopf gehen, und eines setzte sich bei ihm fest. Daher nahm er sein Handy aus der Tasche und rief erst einmal Stephanie Nelle in Washington an.


      »Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen«, erklärte Stephanie. »Ich habe gerade erst erfahren, dass gestern ein CIA-Agent in der St. Paul’s Cathedral ermordet worden ist, und zwar zum Zeitpunkt deiner Ankunft in London. Er gehörte zu Antrims Mitarbeitern bei der Operation Königskomplott.«


      »Und ich weiß auch, wer ihn getötet hat.«


      Er erzählte es ihr.


      Thomas Mathews.


      »Das hat die Situation jetzt nochmal schlimmer gemacht«, sagte sie. »Ich habe diese Information inoffiziell durch einen Informanten erfahren. Die Leute in Langley, die mich deinetwegen angerufen hatten, haben vergessen, sie zu erwähnen.«


      Es überraschte ihn nicht. Ehrlichkeit wurde im Geheimdienstgeschäft nicht gerade großgeschrieben, und je höher einer auf der Karriereleiter stand, desto mehr log er. Genau deshalb hatte er Stephanie Nelle immer so bewundert. Sie war geradeheraus und ehrlich. Klar, ihre Offenheit hatte ihr manchmal in politischer Hinsicht Probleme eingetragen, aber sie hatte mehr als eine Regierung im Weißen Haus überlebt, einschließlich der jetzigen unter Präsident Danny Daniels.


      Er berichtete ihr, in welchen Schwierigkeiten Gary steckte.


      »Das tut mir leid«, sagte Stephanie. »Wirklich. Ich habe dir das eingebrockt.«


      »Eigentlich nicht. Wir sind alle übers Ohr gehauen worden. Jetzt muss ich erst einmal Antrim finden.«


      »Ich will mal sehen, was ich bei seinen Vorgesetzten in Langley erreichen kann.«


      »Tu das. Aber sag ihnen, dass es hier einen stocksauren Exagenten gibt, der absolut nichts zu verlieren hat.«


      Er wusste, dass sie dann besser hinhören würden.


      »Was ist mit Mathews?«, fragte sie. »Er hat definitiv das Protokoll gebrochen. Ich glaube nicht, dass man das hier einfach abtut und den Mord an zwei Agenten straflos hinnimmt.«


      »Behalte das vorerst für dich. Erst einmal muss Gary in Sicherheit sein.«


      »Das siehst du richtig.«


      Er legte auf.


      »Ich glaube nicht, dass Blake dem Jungen etwas tun würde«, meinte Kathleen.


      Aber ihre Worte halfen ihm nichts. Er hatte Gary in Antrims Obhut gelassen. Das war seine eigene Entscheidung gewesen. Er selbst hatte den Jungen in diese Situation gebracht. Wenn Pam natürlich ehrlich gewesen wäre und ihm den Namen des Mannes verraten hätte, mit dem sie die Affäre gehabt hatte, hätte er Bescheid gewusst. Wäre sie offen mit Gary gewesen, hätten sie beide Bescheid gewusst. Wäre Malone vor sechzehn Jahren kein solches Arschloch gewesen, das seine Frau betrog, wäre das alles wohl niemals passiert.


      Und wenn … und wenn … und wenn.


      Er gebot dem Gedankenkarussell Einhalt.


      Ja, er hatte auch schon früher in der Klemme gesteckt.


      Aber so schlimm war es noch nie gewesen.


      Antrim musste unbedingt in Erfahrung bringen, was in der E-Mail gestanden hatte, die der Analyst ihm geschickt hatte. Denise war bei dem Versuch ums Leben gekommen, an diese Information zu gelangen. Er hatte es ihr ordentlich heimgezahlt. Ganz anders, als die Daedalus-Gesellschaft glaubte, war er nicht unfähig. Er konnte sich bestens behaupten.


      Er und Gary waren aus der Lagerhalle geflohen, mehrere Straßen bis zur nächsten U-Bahn-Station gerannt und hatten den erstbesten Zug genommen. Er beschloss, es Malone nachzutun und ein Internetcafé zu suchen. Von dort könnte er auf seinen gesicherten Account zugreifen und herausfinden, was da so wichtig war.


      »Warum musstest du diese Leute umbringen?«, fragte ihn Gary, als sie in der Station Marble Arch aus dem Zug stiegen. Antrim brauchte alle seine Kräfte für den Überlebenskampf, und die Anwesenheit eines neugierigen Fünfzehnjährigen komplizierte die Dinge. Aber diese Frage wollte er beantworten.


      »Bei jeder Operation gibt es die Guten und die Bösen. Das da waren die Bösen.«


      »Du hast sie in die Luft gesprengt. Sie hatten keine Chance.«


      »Und was wäre sonst passiert? Wir wären jetzt beide entweder tot oder in Haft. Ich wollte nicht, dass uns so etwas zustößt.«


      Er sagte es in schneidendem Ton, und seine Stimme klang angespannt.


      Sie folgten der Beschilderung zum Ausgang auf Straßenniveau. Gary schwieg. Antrim beschloss, dass er sich den Jungen nicht zu sehr entfremden sollte. Wenn dies hier einmal vorbei war und die Dinge sich beruhigt hatten, wollte er vielleicht wieder da anknüpfen, wo sie aufgehört hatten. Und der Gedanke, dass Pam Malone diesen Kampf gewinnen könnte, ärgerte ihn. Cotton Malone war noch immer ein Problem. Wenn Antrim Gary heil und gesund ablieferte, mochte das, selbst wenn Antrim der Wiedervereinigung nicht beiwohnte, halbwegs genügen, um sich diese Bulldogge von Vater vom Leib zu halten.


      Er blieb stehen.


      »Hör mal, ich wollte dich nicht runtermachen. Im Moment passiert einfach sehr viel, und ich bin ein bisschen gestresst.«


      Gary nickte. »Schon gut. Das verstehe ich.«


      Kathleen folgte Malone ins Goring Hotel. Sie kannte das Haus. Vor hundert Jahren hatte ein gewisser Goring den Duke of Westminster überredet, ihm ein Grundstück hinter dem Buckingham Palace zu verkaufen. Dort errichtete er das letzte Grandhotel in der Regentenzeit Eduards VII. Es gab nur Suiten, und alle Räume waren mit Zentralheizung ausgestattet – für die damalige Zeit äußerst bemerkenswert. Sie hatte einmal dort auf der Terrasse einen Nachmittagstee eingenommen, und die Kekse mit Clotted Cream waren himmlisch gewesen.


      Heute jedoch fehlte die Zeit für solche leckeren Schwelgereien.


      Malone war unübersehbar beunruhigt. Er hatte noch zweimal versucht, Blake Antrim anzurufen, doch der hatte nicht abgenommen. Sie hatte Mitgefühl, denn sie konnte sich vorstellen, wie sehr er litt. Als sie ihren SOCA-Ausweis vorlegte, teilte man ihr am Empfang ohne weiteres Tanya Carltons Zimmernummer mit. Sie klopften an die Tür im zweiten Stock, und Ian Dunne machte auf. Er wirkte erfreut, sie beide zu sehen.


      »Warum bist du nicht bei Gary?«, fragte Malone sofort.


      Sie hörte gleich, wie besorgt seine Stimme klang.


      »Ihr solltet doch alle zusammenbleiben.«


      Tanya Carlton saß an einem kleinen Schreibtisch, und ihre Zwillingsschwester stand hinter ihr. Sie hatten einen aufgeklappten Laptop vor sich.


      »Gary ist mit Antrim irgendwo hingegangen«, antwortete Ian. »Wir wollten nicht, dass er mitgeht, aber er hat es trotzdem getan.«


      »Daher habe ich beschlossen, dass wir aufbrechen«, erklärte Miss Mary. »Es war klar, dass Antrim mit uns fertig war. Und ich hatte an diesem Ort ein schlechtes Gefühl.«


      »An was für einem Ort?«, fragte Malone.


      Miss Mary berichtete ihm von einer Lagerhalle in der Nähe des Flusses.


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin Antrim mit Gary gegangen sein könnte?«, fragte Malone.


      Miss Mary schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gesagt. Nur, dass sie bald wieder zurückkommen würden. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das nicht stimmte, darum sind wir von dort verschwunden. Vorher ist es Ian aber noch gelungen, Mr. Antrims Handy zu stibitzen. Und das hat sich als ein ausgezeichneter Schachzug erwiesen.«


      »Wie denn das?«, fragte Malone. »Ich habe versucht, Antrim auf diesem Handy zu kontaktieren.«


      »Wir haben es in der Lagerhalle zurückgelassen«, erklärte Ian.


      Das bedeutete, dass Antrim und Gary entweder noch nicht dorthin zurückgekehrt waren, wo sie es ja gefunden hätten, oder dass etwas anderes passiert war.


      Tanya zeigte auf den Laptop. »Wir haben entdeckt, worum es bei dieser ganzen Sache überhaupt geht.«


      Malone nickte.


      »Ich auch.«
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      Auf diesen Seiten habe ich ein folgenschweres Geheimnis enthüllt, dessen Bekanntwerden gewaltige Auswirkungen hätte. Doch ich hoffe, die Tatsache, dass Ihre Majestät Elisabeth I. nicht diejenige war, die sie zu sein schien, wird zu dem Zeitpunkt, da diese Worte entschlüsselt werden, nur noch ein historisches Kuriosum sein. Mein Vater hat mich gelehrt, dass die Wahrheit flüchtig ist; ihre Bedeutung liegt nie endgültig fest, sondern verändert sich je nach Zeit und Umständen. Für die Gültigkeit dieser Beobachtung gibt es kein besseres Beispiel als das, was hier mitgeteilt wurde. Gewiss habt Ihr, werter Leser, nicht vergessen, welchen Schatz die beiden gekrönten Heinriche an ihre Thronfolger vererbt haben und was Katherine Parr dem Hochstapler mitgeteilt hat. Zur Belohnung für das Entziffern dieses Tagebuchs erhaltet Ihr die Gelegenheit, den Ort zu sehen, den bisher nur Könige aufgesucht haben. Dort habe ich den Schatz der Tudors belassen. Auch der Hochstapler ruht dort, sicher vor neugierigen Blicken, friedlich in seinem ewigen Schlaf. England hatte Glück, ihn zum König zu bekommen, trotz der Tatsache, dass er, rein rechtlich gesehen, ein Usurpator war. Aber kein Wort mehr der Reue. Die Zeit dafür ist vorüber. Ich gehe ohne Bedauern meinem Grab entgegen, froh, dass ich nicht mehr Zeuge des Niedergangs all dessen sein werde, was meiner Familie lieb und teuer ist. Ich befürchte, dass es ein großer Fehler war, die Stuarts an die Macht zu bringen. König sein bedeutet mehr, als nur eine Krone zu tragen. Früher einmal habe ich mit dem Gedanken gespielt, Jakob alles zu berichten, was ich weiß. Das war, bevor mir klar wurde, dass er als König vollkommen ungeeignet ist. Er weiß nichts von dem Vorgefallenen, und auch kein anderer lebender Mensch ist informiert. Ihr, werter Leser, seid nun der Erste. Tut mit Eurem Wissen, was Ihr dürft. Meine einzige Hoffnung ist, dass Ihr dieselbe Weisheit zeigt, die die gute Königin Elisabeth während ihrer fünfundvierzig Jahre auf dem Thron walten ließ.


      Was Ihr sucht, ist unter der ehemaligen Blackfriars-Abtei zu finden. Es wurde lange vor der Gründung des Klosters dort versteckt und von einem der Klosterbrüder während der Regierungszeit Richards III. gefunden. Der Zugang erfolgt durch den ehemaligen Weinkeller, dort ist eine Öffnung im Boden durch eines der Weinfässer verdeckt. Auf dem Fass steht ein altes Mönchsgebet. »Wer Wein trinkt, schläft gut. Wer gut schläft, sündigt nicht. Und wer nicht sündigt, kommt in den Himmel.«


      Antrim kam zum Ende von Robert Cecils Bericht.


      Er saß in einem Internetcafé an einem Computerplatz, Gary stand hinter ihm.


      »Wo ist die Blackfriars-Abtei?«, wollte der Junge wissen.


      Gute Frage.


      Antrim kannte den Namen Blackfriars. Es war ein Ort in der City of London nahe bei den Inns of Court am Ufer der Themse, aber dort gab es keine Abtei, sondern nur eine U-Bahn-Station dieses Namens. Er tippte Blackfriars in die Suchmaske von Google ein und las den Text einer der angezeigten Sites durch.


      Im Jahr 1276 verlegten Dominikanermönche ihre Abtei von Holborn an eine Stelle zwischen dem Fluss Themse und dem Ludgate Hill. Dort errichteten sie ein Kloster, das aufgrund der von den Mönchen getragenen, dunklen Kutten den Namen Blackfriars – Schwarze Klosterbrüder – erhielt. Die Abtei wurde recht berühmt und beherbergte regelmäßig das Parlament und den Kronrat. 1529 fand hier die Scheidungsverhandlung zwischen Heinrich VIII. und Katharina von Aragon statt. Im Rahmen seiner Strategie der Klosterauflösungen schloss Heinrich VIII. das Priorat 1538. Shakespeares Globe Theatre lag direkt gegenüber am anderen Themse-Ufer, und so verschaffte sich eine Gruppe von Schauspielern einen Pachtvertrag für einen Teil der Blackfriars-Gebäude und eröffnete dort ein konkurrierendes Haus. 1632 zog die Apothekergesellschaft in einen weiteren Teil des Komplexes ein. Ihr Haus wurde beim Großen Brand von 1666 zerstört, aber der Versammlungssaal der Apotheker blieb erhalten. Heute wird das Gelände vom Bahnhof Blackfriars sowie einer U-Bahn-Station der Circle Line und der District Line eingenommen.


      »Die Abtei existiert nicht mehr«, antwortete Antrim. »Sie ist verschwunden.«


      Ein Gefühl des Scheiterns bemächtigte sich seiner.


      Was sollte er jetzt tun?


      »Schau«, sagte Gary. »Auf dem Bildschirm.«


      Antrims Blick schoss zum Monitor. In seinem gesicherten Account war eine E-Mail eingetroffen. Er las die Absenderzeile: Thomas Mathews. Und dann die Betreffzeile: Ihr Leben.


      »Warte da drüben«, sagte er zu Gary.


      Im Blick des Jungen lag Trotz.


      »Es geht hier um eine CIA-Angelegenheit. Warte da drüben.«


      Gary zog sich auf die andere Seite des Raums zurück.


      Antrim öffnete die E-Mail und las die Botschaft.


      Schlau eingefädelt, Ihre Flucht vor der Daedalus-Gesellschaft. Drei von deren Mitarbeitern sind nun tot. Das wird die Leute dort nicht freuen. Ich weiß über die Operation Königskomplott Bescheid, wie Sie nun gewiss begreifen. Außerdem weiß ich, dass Sie aus Farrow Currys entschlüsseltem Text erfahren haben, wo das Geheimversteck der Tudors zu finden ist. Wir müssen persönlich miteinander sprechen. Warum Sie sich mit mir treffen sollten? Weil andernfalls meine nächste Mitteilung direkt an die Vereinigten Staaten geht, und Sie wissen gewiss, Mr. Antrim, was der Inhalt des darauf folgenden Gesprächs wäre. Ich weiß über die Summe Bescheid, die die Daedalus-Gesellschaft Ihnen gezahlt hat. Und nun wünschen wir beide uns tatsächlich dasselbe. Wir haben also ähnliche Absichten. Falls Sie das Versteck zu Gesicht bekommen wollen, das Sie gesucht haben, folgen Sie der Wegbeschreibung unten. Ich möchte, dass Sie innerhalb der nächsten halben Stunde eintreffen. Andernfalls überlasse ich Sie Ihren Vorgesetzten, die sich gewiss nicht freuen werden, wenn sie erfahren, was Sie getan haben.


      Antrim blickte vom Bildschirm auf.


      Der MI6 wusste also ebenfalls über die Operation Bescheid.


      Hatte er da überhaupt noch eine Wahl?


      Er las die Wegbeschreibung. Es war nicht weit. Er konnte wie gefordert in einer halben Stunde dort sein. Der Rucksack, den er aus der Lagerhalle mitgenommen hatte, stand zu seinen Füßen. Darin lagen Cecils handschriftliches Tagebuch und der restliche Schlagsprengstoff. Er hätte einer der Leichen in der Lagerhalle eine Pistole abnehmen sollen, aber da hatte ihm buchstäblich der Boden zu sehr unter den Füßen gebrannt.


      Er sah zu Gary hinüber, der vorne im Café aus einem Fenster schaute.


      Mathews hatte den Jungen mit keinem Wort erwähnt.


      Vielleicht konnte er Gary ja benutzen.


      Zu seinem Vorteil.


      Gary war verwirrt.


      Dieser Mann, sein leiblicher Vater, war so ganz anders als sein Dad. Launisch. Aufbrausend. Scharfzüngig. Aber Gary war schließlich kein Kind mehr. Er würde damit klarkommen, auch wenn das alles für ihn neu war.


      Außerdem hatte er gerade beobachtet, wie dieser Mann drei Menschen in Asche verwandelt hatte, aber keinerlei Gewissenbisse erkennen ließ. Die Frau hatte Antrim offensichtlich gekannt, denn sie hatte ihn zweimal beim Vornamen genannt, und unmittelbar vor dem Zünden der Sprengladung hatte er sie verhöhnt: Fahr zur Hölle, Denise.


      Sein Dad hatte nur ein einziges Mal darüber gesprochen, dass auch er hatte Menschen töten müssen. Das war vor einem Monat gewesen, als sein Vater, seine Mutter und er selbst zusammen in Kopenhagen gewesen waren. Gerne tut man das nicht, aber manchmal ist es einfach notwendig. Das konnte Gary nachvollziehen.


      Blake Antrim ging anders an die Sache heran. Aber das hieß nicht gleich, dass er unrecht hatte. Oder ein schlechter Mensch war. Er war einfach nur anders.


      Antrim wirkte jetzt erregt. Aufgebracht. Besorgt.


      Längst nicht mehr so selbstsicher wie gestern, als er enthüllt hatte, dass er der Geliebte von Garys Mutter gewesen war.


      Die Dinge hatten sich geändert.


      Gary beobachtete, wie Antrim den Rucksack aufhob und zu ihm kam.


      »Wir müssen los.«


      »Wohin?«


      »Zu dem Ort, der im Tagebuch erwähnt wurde. Ich weiß jetzt, wo er ist.«


      »Und was ist mit meinem Dad?«


      »Ich habe keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Lass uns erst die eine Aufgabe erledigen, und dann kümmern wir uns darum, ihn zu finden.«


      Das klang vernünftig.


      »Aber es ist nötig, dass du etwas für mich tust.«
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      Malone stand unter Hochdruck. Er wollte etwas unternehmen. Egal was. Aber alle Wege waren ihm verlegt. Er hatte keine Möglichkeit, Blake Antrim zu kontaktieren und Gary zu finden. Er war wütend auf sich selbst, weil er so viele falsche Entscheidungen getroffen und sein Leichtsinn nun dazu geführt hatte, dass das Wohlergehen seines Sohnes auf dem Spiel stand. Miss Mary und Tanya hatten ihm den entschlüsselten Text von Robert Cecils Tagebuch gezeigt, und er und Kathleen hatten ihn inzwischen vollständig gelesen.


      »Die Blackfriars-Abtei gibt es nicht mehr«, stellte Tanya noch einmal klar. »Und zwar schon sehr lange nicht mehr.«


      Wieder so eine schlechte Nachricht, die perfekt zum restlichen Schlamassel passte.


      »Heute befindet sich dort eine U-Bahn-Station«, berichtete Tanya. »Die ist derzeit aber wegen Umbaus geschlossen.«


      Er ließ sich von den Schwestern über den Bahnhof informieren, der seit dem 19. Jahrhundert die Stelle einnahm, wo einmal das Kloster gestanden hatte. Hier trafen mehrere Eisenbahn- und U-Bahn-Linien zusammen. Letztes Jahr war der Bahnhof abgerissen worden, und nun wurde dort ein modernes Gebäude mit Glasfassade errichtet, das allmählich Gestalt annahm. Eisenbahnzüge hielten hier schon seit über einem Jahr nicht mehr, aber unten fuhr noch immer die U-Bahn durch.


      »Beim Bahnhof ist derzeit alles aufgerissen«, sagte Miss Mary. »Überall wird gebaut. Die Bürgersteige sind rundum gesperrt. Der Bahnhof liegt hinter einer verkehrsreichen Straße am Themse-Ufer.«


      »Sie sagen also, dass dieses jahrhundertealte Rätsel in eine Sackgasse mündet.«


      »Warum ist der SIS dann so dahinterher?«, fragte Kathleen. »Wenn es nichts zu finden gibt, warum kümmert Thomas Mathews sich überhaupt darum?«


      Malone kannte die Antwort: »Weil es eben doch etwas zu finden gibt.«


      Er ging seine Optionen durch und stellte fest, dass er nur die Wahl zwischen äußerst wenigen Möglichkeiten hatte. Gar nichts tun? Nie und nimmer. Stephanie Nelle noch einmal anrufen? Möglich, aber bevor dann irgendetwas Entscheidendes geschähe, würde viel Zeit vergehen, und das könnte sich als Problem erweisen. Sollte er versuchen, Antrim auf eigene Faust zu finden? Unmöglich. London war eine riesige Stadt.


      Eigentlich gab es nur einen Weg.


      Er sah Kathleen an. »Können Sie Mathews kontaktieren?«


      Sie nickte. »Ich habe eine Telefonnummer.«


      Er zeigte auf das Hotel-Telefon. »Dann rufen Sie an.«


      Kathleen verzieh Malone seine Gereiztheit. Wer könnte ihm die zum Vorwurf machen? Er befand sich in einer Zwickmühle, denn den einzigen Ausweg bot jetzt gerade der Mann, der vor Kurzem noch versucht hatte, sie beide ermorden zu lassen. Dieses Spionagegeschäft war ganz anders als ihre bisherigen Erfahrungen. Die Lage schien sich von Minute zu Minute zu verändern, ohne Vorwarnung und mit minimaler Reaktionszeit. Das gefiel ihr eigentlich ganz gut. Aber es war trotzdem frustrierend, nicht zu wissen, wer auf welcher Seite stand und wie sie selbst da hineinpasste.


      Aber immerhin war sie noch mit im Spiel.


      Das musste ja wohl etwas bedeuten.


      Sie wählte die Nummer, die Mathews ihr kürzlich in seiner Nachricht aufgeschrieben hatte.


      Es läutete zweimal.


      Dann nahm jemand ab.


      »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie eher früher als später Kontakt aufnehmen würden«, schnurrte Mathews.


      Sie reichte das Telefon an Malone weiter.


      Malone umklammerte den Hörer und sagte: »Hören Sie mir zu. Mein Sohn ist Gott weiß wo. Er hat nicht darum gebeten, in diese Sache hineingezogen …«


      »Nein. Er ist da hineinmanövriert worden.«


      »Und Sie haben das zugelassen. Ich wusste von alldem nichts. Sie aber schon. Sie haben mich benutzt, und Sie haben Kathleen Richards benutzt.«


      »Ich hatte gerade eben Kontakt mit Blake Antrim.«


      Genau das hatte Malone hören wollen.


      »Ist Gary bei ihm?«


      »In der Tat. Die beiden sind auf der Flucht. Antrim hat drei meiner Agenten getötet.«


      »Wie das?«


      »Er hat sie in die Luft gesprengt, da er sie für Feinde gehalten hat.«


      »Und Gary?«


      »Er war dabei. Aber er ist wohlauf.«


      Das alles klang nicht gut. Es wurde Zeit, dass Malone seine Trumpfkarte ausspielte. »Ich habe den USB-Stick bei mir, und darauf befindet sich der vollständige und entschlüsselte Text von Robert Cecils Tagebuch. Ich habe ihn gelesen. Und das heißt, dass ich ihn nicht mehr vergessen werde.«


      »Ich verfüge inzwischen selbst über diesen Text.«


      »Außerdem weiß ich, worum es hier eigentlich geht.«


      Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Um Irland.«


      Das Schweigen am anderen Gerät bestätigte seinen Verdacht.


      »Was wollen Sie?«, fragte Mathews schließlich.


      »Meinen Sohn und eine ungefährdete Abreise.«


      »Und was ist mit all dem, was Sie wissen?«


      »Das ist meine Lebensversicherung. Damit sorge ich dafür, dass Sie keine Mätzchen machen. Ich kann diesen USB-Stick mit einem einzigen Mausklick an Stephanie Nelle mailen. Tatsächlich läuft gerade der Upload. Wollen Sie, dass ich ihr die Dateien schicke? Die CIA würde bestimmt gerne wissen, dass an dem, wohinter sie her war, etwas dran ist. Außerdem interessiert es die Agency gewiss brennend, dass Sie zwei von ihren Leuten getötet haben. Vielleicht zahlt man es Ihnen heim, indem man das Geheimnis laut herausposaunt, nur um Ihrer Regierung mal zu zeigen, was eine Harke ist.«


      Mathews lachte. »Wir beide wissen, dass ich nichts mehr zu gewinnen habe, sobald Sie irgendeine Ihrer Drohungen wahr machen. Sie dagegen haben immer noch etwas zu verlieren. Ihren Sohn.«


      »Das stimmt, Sie Arschloch, sparen Sie sich also das Gelaber. Kommen wir zur Sache. Wir brauchen einen Deal.«


      »Ich weiß, wo Antrim gerade hingeht. Er verfügt ebenfalls über den entschlüsselten Text.«


      »Die Blackfriars-Abtei gibt es nicht mehr.«


      »Wie ich sehe, wissen Sie tatsächlich Bescheid. Und tatsächlich steht das Kloster nicht mehr. Aber das Geheimversteck der Tudors existiert noch immer. Wenn ich Sie zu Antrim führe, geben Sie mir dann den USB-Stick?«


      »Ich kann Washington trotzdem noch alles erzählen.«


      »Das könnten Sie, aber das werden Sie nicht tun. Für Sie ist es eine persönliche Sache, nichts Berufliches. Schließlich geht es um Ihren Sohn. Für mich ist es andersherum.«


      Malone wusste, dass Mathews ihn zum Besten hielt, sagte aber trotzdem, was von ihm erwartet wurde: »Abgemacht.«


      »Dann erkläre ich Ihnen jetzt, wohin Sie gehen müssen.«


      Ian hörte das ganze Gespräch mit – auch Mathews’ Worte drangen vernehmbar aus dem Hörer, da im Hotelzimmer Totenstille herrschte. Die drei Frauen lauschten ebenfalls. Malone manipulierte den alten Mann, hielt seinen eigenen Zorn im Zaum, blieb ruhig und benutzte seinen Verstand. Damit konnte Ian etwas anfangen, schließlich verdankte er sein Überleben auf der Straße genau derselben Strategie. Aber es machte ihm zu schaffen, dass das meiste, was passiert war, seine Schuld zu sein schien. Er hatte den USB-Stick gestohlen. Und dann dem alten Mann Pfefferspray ins Gesicht gesprüht. Er war nach Amerika geflohen. Und schließlich aus dieser Mews-Remise abgehauen.


      Aber er war zurückgekehrt.


      Und hatte Antrims Handy geklaut. Dadurch hatten sie den entschlüsselten Text in die Hand bekommen.


      Ohne den hätte Malone bei diesem Deal nichts anzubieten gehabt.


      Ian hatte ihm also auch geholfen.


      Aber er fühlte sich trotzdem noch immer für Malones Nöte verantwortlich.


      Und er wollte ihm gerne beistehen.


      Malone legte auf.


      Er drehte sich um und sah, dass Kathleen Richards ihn anschaute. Jetzt erst merkte er, dass alle Mathews’ Worte mitgehört hatten.


      »Dem ist nicht zu trauen«, sagte Kathleen.


      »Als ob ich das nicht wüsste.«


      Seine Gedanken überschlugen sich.


      Er musste noch jemanden anrufen, also nahm er ab und wählte Stephanie Nelles Nummer in den USA.


      »Mir steht ein Kampf mit Thomas Mathews bevor«, sagte er.


      Dann berichtete er ihr, was vorgefallen war.


      »Ich brauche eine ehrliche Antwort«, sagte er. »Kein Herumgeeiere. Hat die CIA dir erklärt, worum es bei der Operation Königskomplott geht?«


      »Wenn du die Frage überhaupt stellst, bedeutet das, dass du die Antwort schon kennst.«


      Das stimmte. »Irland steht auf dem Spiel, richtig?«


      Und dann erklärte sie, was los war.


      In moderner Zeit begannen die Probleme 1966 und hielten bis 2003 an. 3703 Menschen kamen in dieser Zeit gewaltsam ums Leben, beinahe 40.000 Personen wurden verletzt. Eine schockierende Anzahl von Opfern, wenn man bedenkt, dass damals nur etwa neunhunderttausend Protestanten und sechshunderttausend Katholiken in Nordirland lebten. Während dreier langer Jahrzehnte wüteten Misstrauen, Angst und Hass in diesem Land und wurden schließlich auch nach England und Europa exportiert.


      Die Wurzeln dieses Konflikts reichten aber weit in die Vergangenheit zurück.


      Einige Historiker bezeichnen die anglo-normannische Eroberung Irlands durch Heinrich II. im Jahr 1169 als den Beginn. Doch realistischer betrachtet fing alles mit den Tudors an. Heinrich VIII. war der Erste, der sich für Irland interessierte. Er eroberte das Gebiet in und um Dublin und dehnte seinen Einfluss nach und nach immer weiter aus, wobei Versöhnung und Innovation die Waffen waren, mit denen er sich die einheimischen Fürsten unterwarf. Heinrich war so erfolgreich, dass er 1541 durch ein im irischen Parlament erlassenes Gesetz zum König Irlands ernannt wurde. Aber Aufstände blieben eine ständige Bedrohung. Hin und wieder wurden Truppen losgeschickt, und es kam zu Scharmützeln. Die Lage wurde durch die Tatsache verkompliziert, dass die Iren Rom und dem Papst eine überwältigende Treue zeigten, während Heinrich Gefolgschaft für seine neue protestantische Religion verlangte.


      So entstand eine spirituelle Trennlinie: die einheimischen irischen Katholiken gegen die neu zugewanderten englischen Protestanten.


      Während der kurzen Regierungszeit der beiden nächsten Tudorherrscher Eduard VI. und Maria spielte Irland keine große Rolle.


      Unter Elisabeth I. änderte sich das allerdings.


      Persönlich betrachtete Elisabeth die Insel als Wildnis und hätte sich lieber gar nicht damit abgeben wollen. Aber eine Reihe von Aufständen, die ihre gesamte Außenpolitik in Frage stellten, zwangen sie zum Handeln. Sie schickte eine große Armee, die Aufstände wurden niedergeschlagen, und Irland wurde zur Strafe für diese Herausforderung besetzt. Mit dem Einfluss der gälischen Clans und der anglo-normannischen Dynastien, die hier über Jahrhunderte die Vorherrschaft gehabt hatten, war es vorbei. Das Besitzrecht an allen Ländereien ging an die Krone über. Nun vergab Elisabeth Besitztitel, Lehen und Rechte an englische Kolonisten, die Siedlungen bildeten. Die ersten Enteignungen hatten schon unter der Herrschaft Heinrichs VIII. stattgefunden und waren im kleinen Maßstab unter Eduard und Maria fortgeführt worden. Unter Elisabeth hatte sich dieser Prozess beschleunigt und war dann unter ihrem Nachfolger Jabob I. zu seinem Höhepunkt gelangt. Um das neu eroberte Land zu bebauen, waren Scharen von Engländern, Schotten und Walisern nach Irland eingewandert. Hinter der Ermutigung dieser Kolonisation stand der Gedanke, Irland von innen heraus zu erobern und das Land mit loyalen Engländern zu besiedeln, die sich der Krone verpflichtet fühlten. Mit den Siedlern sollte auch die englische Sprache Einzug halten, und ebenso die englischen Sitten und Glaubensüberzeugungen. Die irische Kultur war dem Untergang geweiht.


      Dies war die Saat eines erbitterten kulturellen und religiösen Konflikts, der über Jahrhunderte andauern sollte; katholische irische Nationalisten gegen protestantische englische Unionisten.


      Cromwell kam in den Vierzigerjahren des 16. Jahrhunderts und metzelte tausende Iren nieder. Die Irische Rebellion in den 1790er Jahren wurde ebenfalls brutal niedergeschlagen. Die Hungerjahre in den 1840ern richteten die Bevölkerung fast zugrunde. Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts versuchte man es mit dem Home Rule, einer Art Selbstverwaltung, in deren Rahmen Irland durch das Dubliner Parlament regiert wurde, das sich aber weiter gegenüber London verantworten musste. Eine Farce, die die Spannungen nur noch verstärkte. Die irische Gesellschaft radikalisierte und militarisierte sich zusehends. Ein Unabhängigkeitskrieg im Jahr 1919, bei dem die Irish Republican Army gegen die Briten kämpfte, endete mit einer Lösung, die keine der beiden Seiten wollte. Irland wurde geteilt, und von den ursprünglich zweiunddreißig Bezirken verblieben nur sechsundzwanzig, die alle im Süden lagen, wo die katholischen Nationalisten dominierten. Die restlichen sechs Bezirke, die sich im Norden befanden, wo die protestantischen Unionisten die Mehrheit stellten, verblieben als der separate Landesteil Nordirland bei Großbritannien.


      Die Gewalttätigkeiten setzten unmittelbar im Anschluss ein.


      Es bildete sich eine Splittergruppe nach der anderen, und jede hatte ihre eigene radikale Agenda. Aufruhr und Tumult griffen um sich. Die Minderheit der Katholiken in Nordirland fühlte sich bedroht und schlug um sich, die Unionisten übten Vergeltung, und so kam es zu einem Teufelskreis von Gewalt und Gegengewalt. Man versuchte es mit Koalitionsregierungen, doch alle scheiterten. Die Iren im Süden und die Nationalisten im Norden wollten, dass die englischen Protestanten verschwanden. Die protestantischen Unionisten verlangten von London den Schutz ihrer Rechte und ihres Landbesitzes, da die britische Krone sie ihnen einstmals verliehen hatte. Die sechs Bezirke Nordirlands waren ursprünglich von Elisabeth I. auf enteignetem irischem Boden begründet worden, und jeder nachfolgende Landbesitzer führte seinen Anspruch letzten Endes auf eine königliche Landverleihung zurück. London, so argumentierten die Unionisten, musste zumindest ihre gesetzlichen Rechte schützen.


      Und das tat London auch.


      Es schickte Truppen zur Unterdrückung der Nationalisten.


      Auf dem Höhepunkt der Unruhen exportierten Nationalisten den Konflikt nach London und Europa, und auf dem gesamten Kontinent kam es zu Bombenanschlägen. 1998 wurde ein unguter Frieden geschlossen, der bis heute hält. Aber beide Seiten misstrauen einander noch immer zutiefst und sind nur versuchsweise zur Zusammenarbeit bereit, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden.


      Die Wurzeln des Konflikts wurden nie beseitigt.


      Der vor langer Zeit begonnene Streit dauert bis heute an.


      Auf beiden Seiten herrscht noch immer Bitterkeit.


      Die Nationalisten wollen ein von den Iren regiertes, vereinigtes Irland.


      Und die Unionisten wollen, dass Nordirland ein Teil Großbritanniens bleibt.


      Ian hörte dem Gespräch der vier Erwachsenen zu. Malone hatte aufgelegt und ihnen mitgeteilt, seine ehemalige Chefin, eine gewisse Stephanie Nelle, habe bestätigt, dass Antrim Nordirland im Visier habe – er habe sich über die Geschichte des Landes informieren lassen – und dass es ihm außerdem um einen arabischen Terroristen gehe, der demnächst aus einem schottischen Gefängnis entlassen werden solle. Die Amerikaner wollten, dass die Briten diese Freilassung unterbanden, und um sie dazu zu nötigen, suchten sie den Beweis dafür, dass Elisabeth I. nicht diejenige gewesen war, für die alle sie gehalten hatten. Damit wäre ihre gesamte Herrschaft in Frage gestellt, und die legale Grundlage Nordirlands selbst würde zweifelhaft werden.


      »Was für ein waghalsiger Plan«, sagte Malone.


      »Und gefährlich«, fügte Kathleen hinzu. »Ich kann verstehen, warum Mathews besorgt ist. Es wäre nicht viel nötig, damit es in Nordirland wieder zu heftigen Ausschreitungen kommt. Es gibt immer wieder einmal Angriffe von beiden Seiten. Der Kampf ist eindeutig noch nicht vorbei. Die Spannungen köcheln derzeit unter dem Deckel, aber jede Seite wartet nur auf einen guten Grund, über die andere herzufallen.«


      »Es wurde Frieden geschlossen, weil das seinerzeit der einzige gangbare Weg war«, sagte Tanya. »Die Briten sind nun einmal in Nordirland und werden dort nicht weggehen. Und durch das ewige Morden kam man auch nicht weiter.«


      »Stellt euch nur vor, was passieren würde, wenn die Wahrheit ans Tageslicht käme«, sagte Miss Mary ruhig. »Wenn tatsächlich ein Betrüger in die Rolle Elisabeths I. geschlüpft wäre. Das würde bedeuten, dass alle Erlasse und Anordnungen in ihrer Herrschaftszeit auf einer Täuschung beruhen. Sie wären nichtig. Ohne rechtliche Grundlage.«


      »Und das würde auch jeden einzelnen Quadratmeter enteigneten und neu verliehenen Landes in Nordirland betreffen«, bemerkte Malone. »Nichts davon hätte mehr rechtlichen Bestand. Die sechs Bezirke, die Nordirland formen, wurden damals von Elisabeth erobert.«


      »Würde das denn heute noch eine Rolle spielen?«, fragte Tanya. »Nach fast fünfhundert Jahren?«


      »Unbedingt«, antwortete Malone. »Es ist, als würde ich Ihnen mein Haus verkaufen, und Sie würden viele Jahrzehnte darin leben. Und dann würde eines Tages jemand mit dem Beweis auftauchen, dass der Kaufvertrag, den ich Ihnen ausgehändigt habe, eine Fälschung war. Eigentlich hat mir das Haus gar nicht gehört, und ich hatte daher von Anfang an nicht das Recht, es Ihnen zu übertragen. Dann besagen die Grundlagen des Eigentumsrechts, dass der Kaufvertrag nichtig, also rechtlich nicht gültig wäre. Jedes Gericht hier oder in Amerika müsste den wahren Besitzanspruch auf das Land respektieren und nicht meine betrügerische Eigentumsübertragung.«


      »Eine Schlacht, die vor Gericht ausgetragen würde«, sagte Kathleen.


      »Aber eine, die die Iren gewinnen würden«, fügte Malone hinzu.


      »Schlimmer noch«, merkte Richards an. »Die Wahrheit allein würde schon reichen, damit Unionisten und Nationalisten wieder aufeinander losgehen. Nur dass sie diesmal tatsächlich einen rechtlich relevanten Grund für ihren Kampf hätten. Man kann die irischen Nationalisten fast schon hören. Seit fünfhundert Jahren versuchen sie, die Briten aus Irland zu vertreiben. Jetzt würden sie schreien: Eure falsche Königin ist bei uns eingefallen und hat uns unser Land geraubt. Nun ist es das Mindeste, dass ihr es zurückgebt und von hier verschwindet. Aber das würde nicht geschehen. London würde Widerstand leisten, notgedrungen. London hat die Unionisten in Nordirland noch nie im Stich gelassen, und das würde auch jetzt nicht geschehen. Dort sind Milliarden von Pfund investiert. London würde sich dem Kampf stellen müssen. Ob nun vor Gericht oder auf den Straßen. Es wäre der totale Krieg. Keine Seite würde nachgeben.«


      »Wenn Ihre Regierung natürlich einfach nur verhindern würde, dass Edinburgh einen Mörder nach Libyen entlässt, gäbe es nicht das geringste Problem.«


      »Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen, aber das entschuldigt diese waghalsige Taktik nicht. Ist Ihnen klar, wie viele Tausende von Menschen dadurch ums Leben kommen könnten?«


      »Aus genau diesem Grund werde ich Mathews den USB-Stick geben«, erwiderte Malone.


      »Und was ist mit Ian?«, fragte Kathleen.


      »Gute Frage. Was ist mit mir?«, wollte der Junge wissen.


      Malone sah ihn an. »Du weißt, dass Mathews deinen Tod will.«


      Ian nickte.


      »Die Frage ist, wie weit würde er gehen, um alle Spuren zu tilgen?«, fuhr Malone fort. »Insbesondere jetzt, da noch weitere Leute Bescheid wissen. Es gibt inzwischen mehr als einen Zeugen. Ich werde mich also darum ebenfalls kümmern.«


      Malone sah Kathleen an.


      »Wir müssen los.«


      »Sir Thomas hat nichts davon gesagt, dass ich mitkommen soll.«


      »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Ich komme auch mit«, sagte Ian.


      »Ausgeschlossen. Mathews hat dich am Telefon mit keinem Wort erwähnt. Das kann zweierlei bedeuten. Entweder weiß er nicht, wo du bist, oder er wartet darauf, dass wir von hier weggehen, um dann zuzuschlagen. Ich tippe auf das Erstere. Es ist einfach zu vieles zu schnell passiert, als dass er Bescheid wissen könnte. Andernfalls hätte er bereits etwas unternommen. Du musst außer Schussweite sein, damit ich bei unserem Deal deine Sicherheit aushandeln kann. Wenn er dich in den Händen hat, habe ich kein Druckmittel mehr und kann nichts für dich bewirken.«


      Malone sah die beiden Zwillingsschwestern an.


      »Bleiben Sie bitte mit Ian hier, bis Sie von mir hören.«


      »Und was geschieht, wenn wir nie wieder von Ihnen hören?«, fragte Miss Mary.


      »Das werden Sie.«
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      Antrim näherte sich mit Gary an seiner Seite der Baustelle. Die alte Blackfriars-U-Bahn-Station war abgerissen worden und einem Gebäude mit glänzender Glasfassade gewichen, das inzwischen zur Hälfte fertiggestellt wirkte. Eine Holzwand schirmte die Baustelle gegen den Bürgersteig ab, in weniger als hundert Meter Entfernung war die Themse zu sehen. Über den Fluss spannte sich eine gerade erst wiedererrichtete Eisenbahnbrücke aus viktorianischer Zeit, und darauf wurde jetzt ein moderner Bahnhof erbaut. Antrim hatte irgendwo gelesen, dass dies die erste Bahnstation war, die über einem Fluss lag.


      Durch eine Lücke im Holzzaun konnte er keinen einzigen Arbeiter entdecken. Obwohl Samstag war, sollten eigentlich doch einige Leute vor Ort sein. Mathews hatte ihn angewiesen, sich in diese bestimmte Ecke der Baustelle zu begeben. Rechts von ihm rasten die Autos auf einer Hauptverkehrsstraße vorbei, die südwärts über die Themse führte. Er hatte noch immer den Rucksack mit dem Sprengstoff dabei, seine einzige Waffe. Nein, er hatte nicht vor, die Falle, in die man ihn hier lockte, vollkommen schutzlos zu betreten.


      Auf der durchfurchten Erde standen schwere Baumaschinen. Gewaltige Gräben, mehrere Meter breit und sehr tief, erstreckten sich bis zum Flussufer. Auf ihrem Grund lagen Eisenbahngleise, die im Inneren des neuen Brückenbahnhofs verschwanden und südwärts zum anderen Ufer führten. Er erinnerte sich, wie dieser Bahnhof zur Zeit seiner Kindheit gewesen war. Ein lebendiger Ort. Massenhaft Fahrgäste bei der An- und Abreise. Doch derzeit war das anders. Hier war nun kein einziger Mensch.


      Und genau so musste Thomas Mathews es sich gewünscht haben.


      Bisher war Antrim den Anweisungen exakt gefolgt.


      Es wurde Zeit, dass er ein bisschen improvisierte.


      Malone fuhr mit der U-Bahn vom Osten des Stadtteils Belgravia zu einer Station in der Nähe der Inns of Court, nicht weit vom Bahnhof Blackfriars entfernt. Kathleen Richards saß neben ihm. Er hatte noch im Ohr, was Stephanie Nelle ihm vor einer halben Stunde am Telefon gesagt hatte:


      »Es geht hier um die CIA, die versucht, ihren Arsch zu retten«, erklärte sie. »Vor vierzig Jahren hat eine Gruppe irischer Rechtsanwälte sich um den Beweis bemüht, dass ein Hochstapler in die Rolle Elisabeths I. geschlüpft war. Eine alte Geschichte, die Legende des Jungen von Bisley …«


      »Genau so, wie Bram Stoker es in seinem Buch ausgeführt hat.«


      »Man muss den Anwälten zugutehalten, dass sie damals versucht haben, eine legale, gewaltfreie Möglichkeit zu finden, um die Briten zum Verlassen Nordirlands zu bewegen. Zu jener Zeit waren die Unruhen in vollem Gang. Jeden Tag starben Menschen, und ein Ende war nicht in Sicht. Wenn die Anwälte vor Gericht hätten beweisen können, dass der britische Anspruch auf ihr Land auf einer Fälschung beruhte, hätten sie mit Hilfe von Präzedenzfällen Irland wiedervereinigen können.«


      »Raffiniert. Und damals war das vielleicht ja auch eine gute Idee, aber doch nicht heute.«


      »Da stimme ich dir zu. Die geringste Provokation könnte zu einem Wiederaufflammen der Gewalttätigkeiten führen. Aber die CIA war verzweifelt. Sie hat damals hart gearbeitet, um al-Megrahi aufzuspüren und vor Gericht zu bringen. Dass er demnächst einfach als freier Mann davonspaziert, hat sie maßlos geärgert. Das Weiße Haus wollte irgendetwas, egal was, um das zu verhindern. Daher hat man in Langley geglaubt, mit ein wenig Erpressung käme man weiter. Unglückseligerweise haben sie vergessen, dass dieser Präsident für so was nicht der richtige Typ ist, und schon gar nicht, wenn es um einen Verbündeten geht.«


      Das sah Malone genauso.


      »Der CIA-Direktor und ich hatten gerade eine lebhafte Diskussion«, berichtete sie. »Derzeit weiß man im Weißen Haus noch nicht, was sie gemacht haben, und die CIA hätte gerne, dass es dabei bleibt. Umso mehr, als die ganze Operation gescheitert ist. Aber da der SIS nun mitmischt, könnte die Sache für alle extrem peinlich werden.«


      »Und ich soll die Suppe jetzt für sie auslöffeln.«


      »So ungefähr. Dieser Gefangenentransfer ist leider nicht mehr zu verhindern. Jetzt geht es darum zu vermeiden, dass ein internationales PR-Desaster die Situation noch verschlimmert. Anscheinend wissen die Briten über die Operation Königskomplott umfassend Bescheid. Das Einzige, was uns hilft, ist, dass sie das alles nicht an die Öffentlichkeit gelangen lassen wollen.«


      »Diese ganze Sache ist mir scheißegal.«


      »Mir ist klar, dass es dir hier nur um Gary geht. Aber du hast ja selbst gesagt, dass er bei Antrim ist. Und in Langley hat man keine Ahnung, wo der sich aufhält.«


      Daher hatte Malone Mathews angerufen.


      Und begab sich jetzt sehenden Auges in die Falle, die man ihm gestellt hatte.


      »Was soll ich tun?«, fragte Kathleen ihn.


      Er wandte sich ihr zu. »Warum sind Sie vom Dienst suspendiert worden?«


      Er bemerkte ihre Überraschung darüber, dass er Bescheid wusste.


      »Bei dem Versuch, ein paar Leute zu verhaften, habe ich ein größeres Problem verursacht. Aber das ist bei mir nichts Neues.«


      »Gut. Ich kann jemanden gebrauchen, der ein paar Probleme verursacht. Oder tatsächlich sogar ziemlich viele Probleme.«


      Ian hatte Malones Weigerung, ihn mitzunehmen, überhaupt nicht gefallen. Er war nicht daran gewöhnt, sich von irgendjemandem sagen zu lassen, was er tun sollte. Er traf seine Entscheidungen selbst. Nicht einmal Miss Mary konnte ihm etwas befehlen.


      »Das alles ist wirklich unglaublich«, sagte Tanya. »Unfassbar. Stellt euch nur vor, was das für die Geschichtsschreibung bedeutet.«


      Aber das war ihm piepegal.


      Er wollte da sein, wo etwas los war.


      Und das war am Bahnhof Blackfriars.


      Er saß auf einem der Stühle im Hotelzimmer.


      »Hast du Hunger?«, fragte Miss Mary ihn.


      Er nickte.


      »Ich kann was bestellen.«


      Sie ging zum Telefon. Ihre Schwester saß mit ihrem Laptop am Schreibtisch. Er rannte zur Tür und schlüpfte in den Korridor. Die Treppe war wohl der schnellste Weg nach unten, und so eilte er in Richtung auf das beleuchtete Exit-Zeichen los.


      Er hörte, wie hinter ihm die Zimmertür aufging, und drehte sich um.


      Miss Mary sah ihn mit besorgter Miene an.


      Er blieb stehen und erwiderte ihren Blick.


      Worte waren gar nicht nötig. Der wässrige Schimmer in ihren Augen sagte ihm, was sie dachte.


      Nämlich, dass er nicht weggehen sollte.


      Aber ihr Blick signalisierte ebenfalls, dass sie machtlos war und ihn nicht aufhalten würde.


      »Sei vorsichtig«, sagte sie. »Sei bitte sehr, sehr vorsichtig.«


      Gary folgte Antrim auf die Baustelle. Sie schlängelten sich zwischen den schweren Baumaschinen hindurch und umgingen die Pfützen, die der gestrige Regen auf dem feuchten Boden hinterlassen hatte. In einem der Gräben sah man in gut fünf Metern Tiefe eine Betonverschalung, deren feuchte Wände in der Nachmittagssonne trockneten. Schlussendlich würde hier ein Tunnel entstehen, den man mit Erde abdecken würde. Vorläufig aber waren die Wände und die Decke noch offen, und Röhren und Leitungen lagen frei zutage. Der Graben führte fünfzig Meter in Richtung Fluss, bis er bei einer abgesperrten Straße unter der Erde verschwand.


      Sie stiegen mit Hilfe einer von mehreren Holzleitern in die feuchte Tiefe hinunter und bewegten sich auf ein am Ende des Grabens in der Erde gähnendes, dunkles Loch zu. Nach der Helligkeit in der Sonne blinzelte er und musste seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnen. Links von ihm erhob sich eine Betonwand, rechts nackte Erde. Der Pfad war ausgetreten, die feste Erde unter seinen Füßen trocken.


      Antrim blieb stehen und forderte ihn mit einer Geste auf, sich ruhig zu verhalten.


      Gary hörte nichts als das Rumpeln des Verkehrs in der Nähe.


      Weiter vorne mündete der Gang in eine unterirdische Öffnung.


      Antrim näherte sich ihr, spähte hinein und winkte Gary, ihm zu folgen. Sie traten ein und befanden sich nun in einem Gleistunnel mit alten, verrosteten Schienen, wo überall Stahlarmierungen auf ihre Betonummantelung warteten. Helle Scheinwerfer beleuchteten den fensterlosen Gang. Gary fragte sich, woher Antrim wusste, welche Richtung er einschlagen musste, nahm aber an, dass die E-Mail, die dieser vorhin im Café empfangen hatte, die notwendigen Informationen enthalten hatte.


      Antrim stieg vom Gleisbett auf eine erhöhte Stufe, und sie schlichen sich tiefer in den Tunnel. Die kühle Luft roch nach feuchter Erde und trockenem Zement. Weitere auf dreibeinige Ständer montierte Scheinwerfer beleuchteten den Weg. Er schätzte, dass sie sich mindestens fünf Meter unter der Erde befanden, und über ihnen erhob sich jetzt wohl das Gebäude mit der Glasfassade. Sie kamen zu einer Art Halle, von der Schächte nach unten in die Erde führten.


      »In diesen Eingangsbereich werden die Passagiere von der Straße heruntersteigen und sich dann nach unten zu den Gleisen weiterbegeben«, flüsterte Antrim.


      Gary spähte in einen der Schächte. Die nächste Ebene lag fünfzehn Meter tiefer. Eine Treppe oder Rolltreppe gab es nicht. Unten brannte wieder Licht. Erneut ermöglichte ihnen eine Holzleiter, die neben mehreren anderen im Schacht lehnte, ihren Weg fortzusetzen.


      »Da müssen wir lang«, sagte Antrim.


      Kathleen folgte Malone aus der U-Bahn-Station auf das Victoria Embankment. Die Kuppel der St. Paul’s Cathedral ragte nicht allzu weit entfernt auf, die Themse lag fünfzig Meter zu ihrer Rechten, der Bahnhof Blackfriars ein Stück weiter vor ihnen. Beide waren noch immer mit Pistolen bewaffnet. Malone war verstummt, nachdem er ihr erklärt hatte, was er von ihr wollte. Sie hatte nicht widersprochen. Dies hier war eine Falle, anders konnte man das nicht sehen. Unvorbereitet hineinzutappen wäre töricht.


      Thomas Mathews hatte zwar die Oberhand – er schien schließlich genau zu wissen, wo Antrim sich aufhalten würde –, doch Malone hatte klugerweise einen Beweis dafür verlangt, dass Gary sich bei Antrim befand.


      Und genau deshalb hatten sie abgewartet.


      Malones Handy kündigte vibrierend das Eintreffen einer E-Mail an. Er öffnete die Nachricht, die einen Video-Anhang hatte.


      Sie verfolgten auf dem Display, wie Blake Antrim und Gary ein Gelände überquerten, das wie eine Baustelle aussah. Die beiden befanden sich in einer fensterlosen Halle, und Antrim stieg auf eine Leiter und verschwand nach unten.


      Dann kletterte Gary auf die Sprossen und folgte ihm.


      Die Botschaft der E-Mail war knapp.


      Beweis genug?


      Sie bemerkte die Sorge in Malones Gesicht. Aber sie sah auch seinen Frust, denn man konnte unmöglich wissen, wo das Video aufgenommen worden war.


      Eine Vermutung lag allerdings nahe.


      Der Bahnhof Blackfriars, ungefähr einen Kilometer entfernt.


      Sie standen unmittelbar außerhalb der Inns of Court.


      Wieder da, wo gestern alles angefangen hatte.


      »Tun Sie das, worum ich Sie gebeten habe«, sagte Malone.


      Damit ging er davon.
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      Antrim sprang von der Leiter und stellte fest, dass er auf dem künftigen Bahnsteig stand. Die Gleise lagen anderthalb Meter tiefer, kamen aus einem Tunnel heraus und führten auf der anderen Seite wieder in einen hinein. Ihm fielen Lampen auf, die signalisierten, dass die Gleise befahren wurden, und Hinweisschilder warnten vor Hochspannung. Die Circle Line und die District Line, zwei von Londons wichtigsten ost-westlichen U-Bahn-Linien, führten unmittelbar durch die Blackfriars-Station. Während des Umbaus konnten sie nicht gesperrt werden, denn sie wurden jede Woche von Millionen Fahrgästen benutzt. Die Züge fuhren also weiter in beide Richtungen, nur hielt keiner am Bahnhof an.


      Gary kam ebenfalls unten an und stellte sich neben ihn.


      Auch hier leuchteten auf dreibeinige Ständer montierte Scheinwerfer den Bereich aus, in dem gearbeitet wurde.


      Die Wände wurden gerade neu gekachelt, ein Mosaikmuster in fröhlichen Farben. Der gesamte Bahnsteig wurde renoviert, und überall lag Baumaterial herum.


      »Mr. Antrim.«


      Die heisere Stimme erschreckte ihn.


      Er drehte sich um und sah Thomas Mathews in fünfzehn Meter Entfernung vor sich stehen, diesmal ohne sein Markenzeichen, den Stock.


      Der ältere Herr winkte ihm.


      »Hier entlang.«


      Malone betrat die Inns of Court und rief sich Thomas Mathews’ Anweisungen noch einmal in Erinnerung. Unter dem Gelände, auf dem er sich jetzt befand, floss der Fleet River. Er entsprang sechs Kilometer weiter nördlich und hatte einmal eine wichtige Rolle in Londons Wasserversorgung gespielt. Aber schon im Mittelalter war der Fluss durch die unaufhaltsam wachsende Einwohnerschaft vollkommen verschmutzt worden und hatte so grässlich gestunken, dass er im viktorianischen Zeitalter durch Ingenieure kanalisiert wurde. Seitdem war der Fleet der größte der unterirdischen Flüsse der Stadt. Malone hatte über das Labyrinth der Kammern und Kanäle gelesen, die kreuz und quer unter dem Stadtteil Holborn verliefen und Wasser in die Themse abführten.


      »Begeben Sie sich in die Inns«, sagte Mathews. »Nördlich der Temple Church liegt neben dem Haus des Masters das Goldsmith-Gebäude. Der Zugang befindet sich in dessen Keller. Er wird dann für Sie offen stehen.«


      »Und wohin wende ich mich dann?«


      »Folgen Sie den Stromkabeln.«


      Er bog nach rechts in den King’s Bench Walk ein. Dann überquerte er den Platz der Temple Church, auf dem es jetzt, am Wochenende, von Besuchern wimmelte, und ging außen an der Rotunde vorbei. Dahinter fand er das Backsteinhaus, auf dem die Aufschrift Goldsmith prangte, trat durch die Vordertür ein und zog sie hinter sich zu. Am Ende eines kurzen Korridors entdeckte er eine Treppe. Er stieg die Stufen zu einem Keller mit Wänden aus behauenem Stein hinunter. An der niedrigen Decke hingen zwei nackte Glühbirnen. Gegenüber der Treppe befand sich eine Luke im Fußboden, deren Stahltür geöffnet war.


      Er ging hin und blickte nach unten.


      Eine Metallleiter führte zu einem erdigen Gang drei Meter tiefer hinab.


      Das war der Weg zu Gary.


      Oder zumindest der einzige Weg, den er gehen konnte.


      Gary sprang vom betonierten Bahnsteig herunter und folgte dem elegant gekleideten älteren Herrn in einen Zugtunnel. Alle fünfzehn Meter war eine brennende Leuchte an der Betonwand angebracht. Er hörte ein Dröhnen und spürte einen Luftzug. Der ältere Herr blieb stehen, drehte sich um und zeigte hinter Gary.


      »Diese Gleise werden noch befahren. Bleib dicht bei der Wand, aber Vorsicht. Der Strom in den Gleisen kann tödlich sein.«


      Durch den Eingang des Tunnels, den sie gerade passiert hatten, und vorbei an dem neuen Bahnsteig erblickte Gary im Tunnel gegenüber ein Licht. Es wurde immer heller, und das Rumpeln nahm an Lautstärke zu. Plötzlich schoss ein voll besetzter Zug auf dem Gleis heran, raste auf sie zu und donnerte an ihnen vorbei. Sie drückten sich an die Wand. Wenige Sekunden später war er vorüber, und das Donnern wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Der ältere Herr ging wieder los. Weiter vorn erblickte Gary einen zweiten Mann, der neben einer Stahltür wartete.


      Sie traten zu ihm und blieben stehen.


      »Der Junge bleibt hier zurück«, sagte der ältere Herr.


      »Er begleitet mich«, entgegnete Antrim.


      »Dann gehen Sie auch nicht weiter.«


      Antrim erwiderte nichts.


      »Dein Vater erwartet dich in der St. Paul’s Cathedral«, sagte der ältere Mann zu Gary. »Dieser Gentleman hier wird dich dorthin begleiten.«


      »Woher kennen Sie meinen Dad?«


      »Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren. Ich habe ihm Bescheid gegeben, dass ich dich zu ihm bringen werde.«


      »Geh«, sagte Antrim.


      »Aber …«


      »Tu es einfach«, befahl Antrim.


      Gary sah nichts in den Augen seines leiblichen Vaters, was ihm irgendwelchen Trost gespendet hätte.


      »Ich komme euch nach Kopenhagen nach«, sagte Antrim. »Dann findet das Gespräch mit deinem Dad eben dort statt.«


      Aber Gary spürte irgendwie, dass Antrim das nur sagte, damit er seiner Anweisung folgte, und nicht die Absicht hegte, sein Versprechen auch wirklich zu halten.


      Der andere Mann trat hinzu, nahm Antrim den Rucksack von den Schultern, öffnete dessen Reißverschluss und zeigte dem Älteren den Inhalt. Der sagte: »Schlagsprengstoff. Weniger hätte ich auch nicht von Ihnen erwartet. Haben Sie damit das Grab von Heinrich VIII. aufgebrochen?«


      »Und außerdem drei Mitarbeiter der Daedalus-Gesellschaft getötet.«


      Der ältere Herr sah Antrim lange an. »Nehmen Sie dieses Zeug mit. Vielleicht werden Sie es ja brauchen.«


      Antrim wandte sich an Gary: »Gib mir den Fernzünder.«


      Der Plan war gewesen, dass Antrim den Sprengstoff samt der aktivierten und eingesetzten Sprengkapseln bei sich tragen würde, während Gary den Fernzünder behielt. Sie hatten gehofft, dass niemand einen Jungen auf Waffen durchsuchen würde.


      Doch das hatte sich nun offensichtlich geändert.


      »Ich möchte bleiben«, sagte Gary.


      »Das geht nicht«, erwiderte der ältere Herr und gab dem zweiten Mann einen Wink, worauf dieser den Jungen wegführen wollte.


      Der riss sich von ihm los.


      »Ich brauche keine Hilfe beim Gehen.«


      Antrim und der ältere Herr traten durch die Stahltür.


      »Wohin führt die?«, fragte Gary.


      Aber er erhielt keine Antwort.


      Ian war stolz auf sich. Er hatte es im Handumdrehen geschafft, eine Wochenkarte für die U-Bahn zu stehlen, und fuhr nun mit der Underground quer durch London zu einer Station direkt östlich des Bahnhofs Blackfriars. Die U-Bahn-Station Temple mied er, da Cotton Malone und Kathleen Richards mit Sicherheit dort in direkter Nähe der Inns of Court aussteigen würden. Ian dagegen würde sich der Blackfriars-Station aus der entgegengesetzten Richtung nähern. Auf der Fahrt hatte er überlegt, was er dort unternehmen sollte, ohne sich recht schlüssig zu werden, aber wenigstens hockte er jetzt nicht mehr in einem Hotelzimmer herum und wartete.


      Dass er Miss Mary verletzt hatte, machte ihm zu schaffen; er hatte den Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen. Klar, sie wollte nicht, dass er wegging. Vielleicht wurde es Zeit, dass er auf sie hörte und ihrem Urteil vertraute.


      Er erblickte die Baustelle, vor der lebhafter Verkehr in beide Richtungen rollte. Rechts von ihm erhob sich die Kuppel der St. Paul’s Cathedral. Ein hölzerner Bauzaun schirmte die Arbeiten ab, aber es gelang ihm, an von Müll übersätem Gestrüpp vorbei durch eine Lücke zu schlüpfen. Er sah keine Arbeiter, blieb aber hinter Geräten und Schutt in Deckung und achtete darauf, freie Flächen schnell zu überqueren.


      Er betrat das Hauptgebäude und schlich sich über Steinchen, die unter seinen Füßen knirschten, tiefer hinein.


      Plötzlich hörte er Stimmen.


      Rechts von ihm stand ein Gerüst, und daneben waren mehrere Kisten gestapelt.


      Er schlüpfte dahinter und ging in Deckung.


      Kathleen drang von Westen her auf die Baustelle des Bahnhofs Blackfriars vor und näherte sich dem neuen Eingangsgebäude der U-Bahn-Station. Sie hielt ihre Pistole schussbereit in der Hand. Malone hatte sie nicht an seiner Seite haben wollen. Mathews hatte deutlich gemacht, dass er allein kommen sollte. Stattdessen hatte Malone sie gebeten, die Gegend zu erkunden und sich bereitzuhalten. Mathews hatte gesagt, dass Antrim auf dem Weg in die unterirdischen Bereiche der U-Bahn-Station Blackfriars sei, und das Video, das sie gesehen hatten, bewies, dass Antrim und Gary Malone sich auf einer Baustelle befanden. Es war anzunehmen, dass hier tatsächlich der richtige Ort war, und so wollte Malone, dass sie ihn auskundschaftete. Danach hatte er ihr nur einen einzigen Auftrag mitgegeben: Sie sollte improvisieren.


      Vorsichtig bewegte sie sich vorwärts und drang ins Gebäude ein, wo sie verschiedene Bahnsteige und Korridore erkundete. Auf dreibeinige Ständer waren Scheinwerfer montiert, die derzeit eingeschaltet waren, und sie bezweifelte, dass man sie einfach angelassen hatte. Nach allem, was sie über das Projekt gehört hatte, wurde hier an sieben Tagen die Woche gebaut, da Zeit Geld war. Wo waren dann aber die Arbeiter? Der SIS hatte sich mit Sicherheit darum gekümmert, dass sie ein paar Stunden verschwanden.


      In dem neuen Bahnhofsgebäude erblickte sie etwas, was sie schon kannte.


      Aus dem Video.


      Sie spähte durch eine Öffnung im Boden auf eine tiefere Ebene hinunter, durch die U-Bahn-Gleise verliefen. Leitern ermöglichten den Zugang, genau wie sie und Malone es vorhin gesehen hatten.


      Dann hörte sie Lärm.


      Rechts von sich.


      Auf ihrer eigenen Ebene.


      Sie ging vorsichtig näher.


      Ian entdeckte Gary Malone, der von einem Mann abgeführt wurde. Groß. Jung. Zweifellos ein Bulle.


      »Ich will hier nicht weg«, sagte Gary.


      »Das entscheidest nicht du. Geh weiter.«


      »Sie lügen. Mein Dad ist gar nicht in der St. Paul’s Cathedral.«


      »Doch. Los, gehen wir.«


      Gary blieb stehen und drehte sich seinem Bewacher zu. »Ich kehre um.«


      Der Mann griff unter seine Jacke, holte eine Pistole hervor und zielte damit auf Gary. »Geh weiter, Junge.«


      »Sie wollen mich erschießen?«


      Mutig. Das musste Ian Gary lassen. Aber er war sich der Antwort auf die Frage nicht so sicher, wie Gary es zu sein schien.


      Ians Gedanken überschlugen sich.


      Was sollte er tun?


      Dann kam ihm plötzlich die rettende Idee. Genau wie vor einem Monat, als er in diesem Wagen festgesessen hatte. Als Mathews und der andere Mann ihn hatten umbringen wollen. Ian hatte die Plastiktüte mit seinen Schätzen in Miss Marys Buchladen zurückgelassen, aber sein Taschenmesser und das Pfefferspray hatte er mitgenommen.


      Beides befand sich in seiner Hosentasche.


      Er lächelte.


      Einmal hatte es funktioniert.


      Weshalb also nicht noch einmal?


      Gary hielt die Stellung und forderte den Typ heraus, doch abzudrücken. Er staunte, dass er so mutig war, aber er sorgte sich mehr um seinen Dad als um sich selbst.


      Und er sorgte sich auch um Mr. Blake Antrim, der ihn abserviert hatte.


      Das hatte wehgetan.


      Aus dem Augenwinkel erhaschte er eine Bewegung, und als er sich umdrehte, kam Ian auf ihn zu.


      Was um alles in der Welt machte der denn hier?


      Der Mann mit der Pistole erblickte ihn ebenfalls. »Hier ist der Zugang verboten.«


      »Ich laufe oft hier rum«, entgegnete Ian, der immer noch näher kam.


      Dem Mann schien plötzlich klarzuwerden, dass es nicht gut war, wenn er mit der Pistole im Anschlag gesehen wurde, und er senkte sie. Was wohl nur bewies, dass er gar nicht vorgehabt hatte, sie einzusetzen.


      »Sind Sie von der Polizei?«, fragte Ian.


      »Richtig. Und du hast hier nichts zu suchen.«


      Ian kam näher und blieb vor ihm stehen. Er riss die rechte Hand hoch, und Gary hörte ein Zischen. Der Mann mit der Pistole heulte auf und fuhr mit beiden Händen ins Gesicht. Ian holte mit dem Fuß aus und beförderte ihn mit einem Tritt in den Bauch zu Boden.


      Beide Jungen rannten davon.


      »Ich hab gehört, was er dir gesagt hat«, erklärte Ian. »Dein Dad ist nicht in der Kathedrale. Er ist hier.«
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      Antrim musste sich in dem schmalen, niedrigen Gang ducken. Entlang der Tonnendecke verliefen elektrische Leitungen, und etwa alle fünfundzwanzig Meter brannte eine fast schon blendend helle Lampe in einem Drahtkäfig.


      »Wir haben diese Gänge entdeckt, als die U-Bahn-Station Blackfriars 1970 zum ersten Mal umgebaut wurde. Damals haben wir im neuen U-Bahnhof einen bequemen Zugang anlegen lassen und uns die ausschließliche Verfügung darüber gesichert. Wir haben hier elektrische Leitungen verlegen lassen, und Sie werden gleich den Grund dafür erfahren.«


      Mathews war kleiner und brauchte den Kopf nicht einzuziehen. Auf dem staubtrockenen, erdigen Untergrund schritt der ältere Herr munter aus.


      »Ich dachte mir, Sie würden vielleicht gerne sehen, wohinter genau sie eigentlich her waren«, sagte Mathews. »Schließlich haben Sie einige Mühe auf sich genommen, um es zu finden.«


      »Gibt es diesen geheimen Ort denn wirklich?«


      »Meine Güte, Mr. Antrim! Ohne jeden Zweifel.«


      »Wer hat diese Gänge gegraben?«


      »Vermutlich sind sie schon von den Normannen als Fluchtwege angelegt worden. Dann haben die Tempelritter sie verbessert und mit Backsteinwänden ausgebaut. Wir sind hier nicht weit von den Inns of Court entfernt, ihrer ehemaligen Ordensburg, daher werden diese Gänge den Rittern wohl zu vielen Zwecken gedient haben.«


      Antrim hörte ein Dröhnen, das allmählich lauter wurde, und fragte sich, ob das wieder ein Zug war, der in der Nähe durch einen Gleistunnel fuhr.


      »Der Fluss Fleet«, erklärte Mathews. »Gleich da vorn.«


      Sie kamen zu einer offenen Tür, wo der Gang in einen weiteren von Menschen geschaffenen Raum mündete. Er war hoch, breit und von Wasser durchflossen. Sie traten auf eine Stahlbrücke, die den Fluss in drei Metern Höhe überspannte.


      »Diese Brücke ist nach der Entdeckung des Gangs gebaut worden, durch den wir gerade gekommen sind«, sagte Mathews. »Als der Fleet River vor Jahrhunderten unterirdisch abgeleitet wurde, hatte man dessen Zugang unwissentlich blockiert. Derzeit ist Ebbe, aber das wird sich bald ändern. Bei Flut steigt das Wasser fast bis zu der Höhe, auf der wir uns gerade befinden.«


      »Vermutlich wäre man wohl nicht gerne da unten, wenn das geschieht.«


      »Nein, Mr. Antrim, ganz bestimmt nicht.«


      Malone folgte dem Tunnel weiter. Das Wasser ging ihm inzwischen bis zu den Waden und stieg stetig. Der Zugang vom Goldsmith-Haus hatte ihn in diesen weiten Gang geführt, der vielleicht sechs Meter breit und fünf Meter hoch war. Die Backsteinwände waren mit Mörtel verfugt und so glatt wie Glas. Er stand mit Sicherheit im Fleet River. Der war schon seit langer Zeit nicht mehr verschmutzt, und das Wasser sehr kalt, die Luft jedoch abgestanden; es roch unangenehm. Er hatte einmal ein Buch über Londons viele unterirdische Flüsse gelesen, zum Beispiel den Westbourne, den Walbrook, den Effra, den Falcon, den Peck oder den Neckinger – und der Fleet sowie der Tyburn waren die größten von ihnen. Das unterirdische Kanalnetz umfasste ungefähr hundertsechzig Kilometer, und die Stadt ruhte darauf wie ein Schläfer auf einem Wasserbett. Hoch oben in der Decke durchbrachen Ventilationsschächte in regelmäßigen Abständen das Backsteingewölbe. Sie führten zu Metallgittern, die Licht und Luft einließen und die ihm draußen auf der Straße schon gelegentlich aufgefallen waren. Jetzt also befand er sich in einem unterirdischen viktorianischen Bauwerk, und der Fleet River strömte beeindruckend schnell an ihm vorbei. Malones übliches Unbehagen bei Ausflügen unter die Erde wurde von der Weite des Raums und der hohen Decke gemildert. Außerdem befand Gary sich hier. Hier irgendwo.


      Und das bedeutete, dass Malone weiter vordringen musste.


      Mathews hatte ihn angewiesen, den elektrischen Leitungen zu folgen. Das Stromkabel, das sich seit seinem Abstieg vor ihm herschlängelte, war oben angebracht, wo kein Hochwasser hinreichte, und verschwand weiter vorn im Halbdunkel. Die Pistole steckte noch immer, von seiner Jacke verdeckt, hinten an seinem Rücken unter dem Gürtel. Man hatte ihn hierhergelenkt, daran bestand kein Zweifel. Aber so etwas passierte ihm nicht zum ersten Mal. Zu seiner Arbeit beim Magellan Billet hatte es gehört, Risiken dieser Art einzugehen. Folglich wusste er, was er tat. Eines allerdings wusste er nicht, nämlich, was zwischen Antrim und Gary vorgefallen war. Hatte Antrim dem Jungen etwas angetan? Ihn auf irgendeine Art verletzt? Ein Fremder hatte sich ganz einfach in Malones Familie gedrängt und war zwischen ihn und seinen Sohn getreten. Schlimmer noch, diesem Fremden war nicht zu trauen, denn er hatte Millionen von Dollar angenommen, um sein Land zu hintergehen. Ging der Tod zweier amerikanischer Agenten auf Antrims Konto? Verdammt nochmal, ja. Und jetzt hatte dieser Verräter Gary in seinen Fängen.


      Was für ein Chaos.


      Und alles wegen Fehlern, die schon ewig lange zurücklagen.


      Kathleen näherte sich der Stelle, wo der Lärm herkam, und beobachtete, wie Ian Dunne einem Mann mit einer Spraydose ins Gesicht sprühte. Höchstwahrscheinlich Pfefferspray, nach der heftigen Reaktion zu schließen. Ian hatte Malones Anweisung, im Hotel zu bleiben, ganz offensichtlich missachtet. Sie hatte sich hinter einem Betonmischer versteckt, der von außen mit grauem Mörtel bedeckt war. Sie beobachtete, wie die Jungen wegrannten, und begriff, dass der zweite von ihnen Malones Sohn Gary sein musste. Und sie hörte, wie Ian erklärte, Malone befinde sich ganz in der Nähe, und wie Gary antwortete, er wisse auch, wo. Sie beschloss, zumindest vorläufig noch verborgen zu bleiben, und duckte sich, als die beiden vorbeikamen.


      Dann folgte sie ihnen mit einigem Abstand.


      Baumaterial und Baumaschinen boten genug Deckung. Sie beobachtete, wie die Jungen zu der Leiter gelangten, die sie schon im Video gesehen hatte, und hinunterstiegen. Dann trat sie selbst hinzu, entdeckte unten niemanden und kletterte ebenfalls die Sprossen hinab. Unten angekommen, erhaschte sie rechts von sich einen Blick auf Gary Malone, der gerade in einem Tunnel verschwand.


      Aus einem Tunnel links von ihr wehte plötzlich ein Luftstrom heran.


      Wenige Sekunden später donnerte ein U-Bahn-Zug vorbei und rollte in den Tunnel, in dem die Jungen verschwunden waren. Sie eilte hinüber, wartete, bis der Zug vorbei war, und spähte dann in die Dunkelheit.


      Die beiden Jungen mussten sich an die Betonwand gepresst haben, rannten aber nun weiter. Sie kamen zu einer Tür und traten ein.


      Antrim stieg eine Marmortreppe in eine erleuchtete Kammer hinab. Der Raum hatte eine Gewölbedecke und einen ovalen Grundriss. Die Decke wurde von acht regelmäßig angeordneten Pfeilern gestützt. Die Wände waren zum größten Teil von Borden überzogen, die auf gemeißelten Pilastern ruhten. Darauf waren Tassen, Kerzenhalter, Teekessel, Lampen, Schalen, Porzellan, Weinkelche, Krüge und Bierkrüge ausgestellt.


      »Königliches Geschirr«, sagte Mathews. »Es gehört zum Schatz der Tudors. Diese Objekte waren vor fünfhundert Jahren äußerst wertvoll.«


      Antrim trat in die Mitte des Ovals und blickte zu den dekorativen Ranken und Schriftrollenmotiven hinauf, die die Pfeiler schmückten. Über jedem von ihnen prangte das Bild eines Engels, und darüber war das Deckengewölbe mit weiteren bunten Gemälden ausgestaltet.


      »Genau so hat man diese Kammer vorgefunden«, berichtete Mathews. »Zum Glück ist der SIS als Erster hier hereingekommen, und seit den 1970er Jahren ist der Raum verschlossen geblieben.«


      Zehn Meter entfernt stand ein Steinsarkophag.


      Antrim trat näher und bemerkte, dass der Deckel verschwunden war.


      Er sah Mathews fragend an.


      »Nur zu«, sagte der ältere Herr. »Schauen Sie hinein.«


      Malone folgte weiterhin den Stromkabeln. Irgendwann führten sie aus dem Kanalgewölbe hinaus und schlängelten sich durch einen schmalen Tunnel unterirdisch weiter. Allerdings nur etwa fünf Meter weit. Mit steigender Flut würde das Wasser schließlich in diesen Gang vordringen. Aber da er leicht aufwärtsführte, würde es nicht bis zu dessen Ende gelangen.


      Dort befand sich ein Torbogen ohne Tür darin.


      Dahinter erspähte Malone eine dunkle, etwa zehn Meter lange Kammer, und danach wieder einen Durchgang, der von Licht erhellt war.


      Er hörte bekannte Stimmen.


      Mathews und Antrim.


      Malone zog seine Waffe und schlich leise und vorsichtig durch die Kammer zum zweiten Durchgang.


      Drei Pfeiler stützten die Decke des leeren, rechteckigen Raums und boten Malone einen gewissen Schutz. Er lehnte sich gegen die Wand und sog die Luft mit kurzen, schnellen Atemzügen durch die Nase ein.


      Dann spähte er in den Nachbarraum.


      Ian ging mit Gary im Gefolge durch den Tunnel. Sie folgten den Stromkabeln und dem Licht, da Ian ja gehört hatte, wie Mathews Malone während des Telefongesprächs im Goring Hotel dazu aufgefordert hatte. Gary hatte Ian zur Stahltür geführt und ihm den älteren Herrn beschrieben, der vorhin dort gewartet hatte.


      Ian kannte ihn.


      Thomas Mathews.


      Er hörte Wasserrauschen, das immer lauter wurde, und stellte hinter einer offenen Stahltür fest, woher das Geräusch kam. Dass der Fleet River unter London hindurchgeleitet wurde, wusste er, denn er hatte den Kanal sogar schon mehrmals erkundet. Auch ein Schild mit einer Warnung war ihm in Erinnerung geblieben. Bei Flut stieg das Wasser rasch an und füllte den Kanal aus, daher war die Gefahr des Ertrinkens groß. Nun standen sie auf einer Stahlbrücke, die über den Fluss hinwegführte. Das Wasser rauschte an ihren Stützpfeilern vorbei und stieg innerhalb des Kanalbetts rasch an. Von seiner Gewalt vibrierte alles unter Ians Füßen.


      »Da unten wäre es ganz schön gefährlich für uns«, sagte Gary.


      Das sah Ian genauso.


      Sie gingen weiter, kamen durch einen Durchgang, dessen Stahltür offen stand, und folgten der Beleuchtung bis zu einer kleinen Kammer. Die Stromkabel schlängelten sich an der Wand nach unten und verliefen dann über den Boden zu einem weiteren Raum.


      Das Geräusch von Stimmen durchbrach die Stille.


      Gary schob sich auf eine Seite des Durchgangs.


      Ian tat es ihm nach.


      Beide lauschten.


      Antrim schaute in den Sarkophag. Außen war er von keinerlei Verzierungen geschmückt. Keine Inschriften, keine Steinmetzarbeiten. Einfach nur der schlichte Stein.


      Und im Inneren: nur Staub und Knochen.


      »Es sind die Gebeine eines Mannes, der als über Siebzigjähriger verstorben ist«, berichtete Mathews. »Das haben gerichtsmedizinische Untersuchungen ergeben. Dank Ihrer Schändung des Grabs Heinrichs VIII. haben wir Knochenmaterial dieses großen Königs entnehmen können.«


      »Freut mich, dass ich Ihnen behilflich sein konnte.«


      Mathews schien den Sarkasmus nicht zu goutieren. »Der DNA-Vergleich der Knochenfragmente hat ergeben, dass dieser Mann hier väterlicherseits mit Heinrich VIII. verwandt war.«


      »Dann sind das also die sterblichen Überreste des Sohnes von Henry FitzRoy. Des Hochstaplers. Des Mannes, der zu Elisabeth I. wurde.«


      »Es besteht nun kein Zweifel mehr. Die Legende trifft zu. Was für die Leute in und um Bisley einmal eine Art Märchen war, hat sich nun als die Wahrheit entpuppt. Genau genommen war die Legende natürlich in keiner Weise schädlich …«


      »Bis ich aufgetaucht bin.«


      Mathews nickte. »So ungefähr.«


      Was Robert Cecil in seinem Tagebuch geschrieben hatte, stimmte also. Der Hochstapler war tatsächlich unter der Blackfriars-Abtei bestattet worden, und die Gebeine der dreizehnjährigen Elisabeth hatte man nach Westminster bringen lassen, wo sie nun neben denen ihrer Schwester ruhten.


      Unglaublich.


      »Als diese Kammer hier gefunden wurde, befanden sich auch Truhen voller Gold- und Silbermünzen darin. Mit einem Wert von Milliarden Pfund. Wir haben sie eingeschmolzen und an die Staatskasse zurückerstattet, der diese Gelder schließlich gehören.«


      »Und für sich selbst haben Sie nichts behalten?«


      »Natürlich nicht.«


      Seine Empörung entging Antrim nicht.


      »Wenn Sie so freundlich wären, hätte ich jetzt gerne Robert Cecils Tagebuch.«


      Antrim setzte den Rucksack ab und übergab es ihm.


      »Ich habe es früher schon einmal gesehen«, sagte Mathews.


      »Nun, ich wollte nicht, dass es den Daedalus-Leuten in die Hände fällt. Was ist übrigens mit denen? Wird die Gesellschaft ein Problem darstellen?«


      Mathews schüttelte den Kopf. »Nichts, womit ich nicht fertig werden könnte.«


      Antrim war neugierig. »Was haben Sie mit diesem Ort vor?«


      »Wenn das Tagebuch einmal zerstört ist, wird er einfach eine weitere Stätte von archäologischem Interesse sein. Was sich hier wirklich befand, wird niemals jemand erfahren.«


      »Die Operation Königskomplott hätte als Druckmittel funktioniert.«


      »Unglückseligerweise stimmt das, Mr. Antrim. Wir hätten niemals zulassen können, dass die Wahrheit über Elisabeth ans Tageslicht kommt.«


      Er freute sich zu hören, dass er recht gehabt hatte.


      »Ich habe da eine Frage«, fuhr Mathews fort. »Sie haben es so eingefädelt, dass Cotton Malone mit seinem Sohn nach London kam, und Sie hatten dafür einen ganz bestimmten Grund. Es ist mir gelungen, diesen Grund herauszufinden. Der Junge ist Ihr leiblicher Sohn. Wie wollen Sie mit dieser Situation umgehen?«


      »Darf ich vielleicht mal erfahren, wieso Sie darüber Bescheid wissen?«


      »Fünfzig Jahre im Geheimdienstgeschäft.«


      Antrim beschloss, ehrlich zu sein. »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ein Sohn einem nur das Leben schwer macht.«


      »Kinder können schwierig sein. Ihr Sohn bleibt er trotzdem.«


      »Aber die hübsche Summe, die die Daedalus-Gesellschaft mir gezahlt hat, entschädigen mich bei Weitem für den Verlust dieser Beziehung.«


      Mathews hob das Tagebuch hoch. »Ihnen ist ja wohl klar, dass alles, was Sie mit dem hier vorhatten, ein Ausbund an Torheit war.«


      »Wirklich? Ihre Aufmerksamkeit hat es ja anscheinend geweckt.«


      »Sie haben unverkennbar nicht die geringste Ahnung von Nordirland. Ich habe Männer und Frauen gekannt, die während der Unruhen dort gestorben sind. Ich habe dort Agenten verloren. Auch Tausende von Zivilisten sind umgekommen. Es gibt Hunderte von fanatischen Splittergruppen, die nur auf einen Grund warten, wieder übereinander herzufallen. Einige wollen, dass die Engländer verschwinden, andere wieder wünschen sich gerade, dass wir bleiben. Beide Seiten sind bereit, Hunderte von Opfern in Kauf zu nehmen, um ihre Ansicht durchzusetzen. Eine Enthüllung dieses Geheimnisses hätte viele Menschen das Leben gekostet.«


      »Sie mussten ja nur den Schotten sagen, dass sie den Libyer nicht freilassen sollten.«


      »Äußerst interessant, wie Sie Ihre Verbündeten behandeln.«


      »Dasselbe sagen wir über Sie.«


      »Die ganze Sache geht Amerika überhaupt nichts an. Der Bombenanschlag auf das Flugzeug hat über schottischem Territorium stattgefunden. Schottische Richter haben über al-Megrahi zu Gericht gesessen und ihn verurteilt. Und die Entscheidung, was sie mit ihrem Gefangenen tun wollen, liegt ausschließlich bei den Schotten.«


      »Ich weiß nicht, was Libyen England oder Schottland versprochen hat, aber es muss lohnend gewesen sein.«


      »Setzen Sie sich jetzt moralisch aufs hohe Ross?«, fragte Mathews. »Ein Mann, der sein Vaterland, seine Karriere und seinen Sohn für eine ›Handvoll‹ Dollar verraten und verkauft hat?«


      Antrim erwiderte nichts. Er brauchte seine Beweggründe nicht zu erläutern.


      Nicht mehr.


      »Sie haben Cotton Malone manipuliert«, sagte Mathews. »Und ebenso seinen Sohn, seine Exfrau, die CIA und die Daedalus-Gesellschaft. Sie haben versucht, meine Regierung zu manipulieren, dann aber entschieden, dass Sie selbst wichtiger sind als alles andere. Wie fühlt es sich an, ein Verräter zu sein, Mr. Antrim?«


      Antrim hatte genug gehört.


      Er setzte den Rucksack ab und stellte ihn an den Fuß eines der Pfeiler in der Mitte.


      Die Sprengkapseln waren eingesetzt und scharf, bereit zur Explosion.


      »Und jetzt?«, fragte er.


      Mathews lächelte. »Ein wenig Gerechtigkeit, Mr. Antrim.«
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      Malone, der dem Gespräch zwischen Antrim und Mathews lauschte, wurde immer wütender. Antrim interessierte sich offensichtlich für niemanden als sich selbst. Gary war ihm völlig egal. Aber wo war Gary jetzt? Er sollte doch eigentlich bei Antrim sein. Den Finger am Abzug seiner Waffe, trat er aus dem Dunkeln ins harte, helle Licht.


      Mathews kehrte ihm den Rücken zu, aber Antrim sah ihn sofort, und das Gesicht des Amerikaners verzog sich vor Schreck.


      »Was zum Teufel macht denn der hier?«


      Mathews drehte sich langsam um. »Ich habe ihn eingeladen. Vermutlich haben Sie uns gehört?«


      »Jedes Wort.«


      »Ich dachte mir, dass Sie beide Ihre Meinungsverschiedenheiten unter vier Augen klären sollten. Daher habe ich Sie hierhergeführt.« Mathews ging in Richtung Treppe, wo der andere Ausgang lag. »Ich überlasse Sie nun sich selbst.«


      »Wo ist Gary?«, fragte Malone.


      Mathews blieb stehen und sah ihn an. »Bei mir. Er befindet sich in Sicherheit. Und jetzt kümmern Sie sich um Mr. Antrim.«


      Gary hörte, was Mathews sagte.


      Eine Lüge.


      Er wollte vortreten und sich zeigen.


      Sein Vater musste wissen, dass er da war.


      Aber Ian packte ihn bei der Schulter und flüsterte: »Das darfst du nicht. Dieser Mann lügt und trickst. Er will mich umbringen, und dich wahrscheinlich auch.«


      Gary schaute Ian in die Augen und erkannte, dass er die Wahrheit sagte.


      »Rühr dich nicht vom Fleck«, flüsterte Ian. »Warte ab. Überlass das deinem Dad.«


      Mathews lächelte. »Kommen Sie schon, Cotton. Wir beide wissen, dass Sie mich nicht erschießen können – oder besser, nicht erschießen werden. Diesen Schlamassel hier hat Washington angerichtet. Ich habe nichts weiter getan, als die Sicherheit meines Landes zu verteidigen. Sie verstehen doch, was hier alles auf dem Spiel stand. Können Sie mir da einen Vorwurf machen? Ich habe mich nur genauso verhalten, wie Sie es im umgekehrten Fall selbst getan hätten. Der Premierminister ist persönlich über die Vorgänge hier informiert. Sie können mich töten, aber diese Gefangenenüberstellung wird trotzdem stattfinden, und mein Tod würde nur dafür sorgen, dass eine ohnehin für Washington schwierige Situation sich vollends in eine Katastrophe verwandelt.«


      Malone wusste, dass dieser verdammte ehrwürdige Sir Thomas Mathews recht hatte.


      »Tatsächlich hat dieser Mann da das Problem erst geschaffen.« Mathews zeigte auf Antrim. »Und ich hoffe inständig, dass Sie ihn leiden lassen. Er hat drei meiner Agenten auf dem Gewissen.«


      »Wovon zum Teufel reden Sie da?«, fragte Antrim. »Ich habe niemanden getötet, der für Sie arbeitet.«


      Mathews schüttelte angewidert den Kopf. »Sie Trottel. Ich habe die Daedalus-Gesellschaft erfunden. Deren Leute waren in Wirklichkeit meine Agenten. Das Geld, das an Sie überwiesen wurde, kam von mir. Das alles war fingiert. Sie sind nicht der einzige Mensch, der sich aufs Manipulieren versteht.«


      Antrim stand schweigend da, anscheinend damit beschäftigt, all diese Tatsachen zu verdauen. Dann sagte er: »Sie haben zwei von meinen Leuten ermordet. Und Ihre drei Agenten waren darauf aus, mich zu töten. Ich habe mich nur selbst verteidigt.«


      »Ihr Erfolg hat mich, ganz offen gesagt, verblüfft. Sie sind ein unfähiger Dummkopf. Wie es Ihnen gelungen ist, hinter das Geheimnis zu kommen, ist mir ein Rätsel, schließlich ist es über Jahrhunderte verborgen geblieben. Aber dann sind, kaum zu glauben, ausgerechnet Sie irgendwie über die Lösung gestolpert. Und so ist mir keine andere Wahl geblieben, ja, Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.«


      »Ich habe nur meine Arbeit getan.«


      »Ach ja, tatsächlich? Und bei der ersten Gelegenheit, die sich Ihnen bot, haben Sie Ihr Land verraten und verkauft. Für eine große Handvoll Dollar waren Sie bereit, alles zu vergessen, einschließlich dieser beiden toten amerikanischen Agenten.«


      Antrim erwiderte nichts.


      »Ihr Name. Das ist mir immer als eine Ironie des Schicksals erschienen. In Nordirland gibt es sechs Bezirke. Armagh, Down, Farmanagh, Londonderry, Tyrone …«, Mathews hielt inne, »… und Antrim. Eine uralte Region. Vielleicht haben Sie ja auch ein paar Iren unter Ihren Vorfahren.«


      »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Antrim.


      »Genau das ist der Punkt. Für Sie zählt eigentlich gar nichts wirklich außer Ihnen selbst. Und jetzt überlasse ich es Ihnen beiden, Ihre Meinungsverschiedenheiten untereinander zu klären.«


      Damit stieg Mathews die Steintreppe hinauf.


      Gary hatte Ians Rat befolgt und sich nicht von der Stelle gerührt. Seit seine Mutter ihm von seinem leiblichen Vater erzählt hatte, hatte er sich vorzustellen versucht, wie dieser Mann wohl sein würde. Jetzt wusste er es. Er war ein Lügner, Verräter und Mörder. Ein ganz anderer Mensch, als er es sich erhofft hatte.


      Er hörte Schritte auf dem kiesigen Steinboden.


      Sie näherten sich.


      »Da kommt jemand«, flüsterte Ian.


      Der Raum, in dem sie standen, war klein. Es gab nur die Tür dorthin zurück, woher sie gekommen waren, und den Eingang zur nächsten Kammer. Eine helle Glühbirne in einem Drahtkäfig vertrieb die Dunkelheit, aber nicht gänzlich. Rechts von ihnen, an der gegenüberliegenden Wand, waren die Schatten noch tief. Gary und Ian flüchteten sich dorthin, kauerten sich in eine Ecke und warteten ab, wer auftauchen würde.


      Der ältere Herr – besser bekannt als der ehrwürdige Sir Thomas Mathews.


      Er trat in den Raum und machte sich auf den Weg zum Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite.


      Dann aber blieb er stehen.


      Und drehte sich um.


      Sein Blick heftete sich auf die Jungen.


      »Beeindruckend, dass ihr es bis hierher geschafft habt«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Vielleicht ist es so ja am besten. Ihr solltet beide sehen, was nun gleich geschieht.«


      Weder Gary noch Ian rührten sich.


      Garys Herz hämmerte.


      »Habt ihr nichts zu sagen?«


      Keiner der beiden erwiderte etwas.


      Schließlich bemerkte Ian aber doch: »Sie haben meinen Tod gewollt.«


      »Das stimmt. Du weißt über Dinge Bescheid, die du gar nicht wissen solltest.«


      Der ältere Herr hielt ein Buch in der Hand, das Gary erkannte. »Das ist Cecils Tagebuch.«


      »In der Tat. Offensichtlich weißt auch du mehr, als gut für dich ist.«


      Damit ging er.


      Er betrat den Gang, der zur Brücke und der Baustelle zurückführte.


      Beide warteten ab, bis sie sicher waren, dass er auch wirklich weg war.


      Dann kehrten sie wieder zu dem Eingang zurück, hinter dem sie vorher gelauscht hatten.


      Antrim gefiel die Situation ganz und gar nicht. Mathews hatte ihn hierhergeführt, damit er seine Kräfte mit Malone maß, der ihn jetzt mit einer Pistole in der Hand wütend anstarrte. Der Rucksack mit dem Sprengstoff lehnte an einem der Pfeiler. Malone hatte ihn kaum beachtet. Der Fernzünder steckte in Antrims Hosentasche. Er musste ihn gar nicht herausholen. Wenn er sich auf den Oberschenkel schlug, würde das schon genügen.


      Aber so weit war es noch nicht.


      Er selbst war der Sprengladung viel zu nahe.


      Mathews hatte den Sprengstoff nicht erwähnt und somit Malone nicht gewarnt. Als ob er wollte, dass Antrim seine geheime Waffe einsetzte. Was hatte der alte Brite vorhin noch gesagt? Nehmen Sie dieses Zeug mit. Vielleicht werden Sie es ja brauchen.


      Malone stand zwischen ihm und der Treppe zu dem Ausgang, durch den Mathews sich entfernt hatte. Aber da war ja noch der zweite Ausgang, die Tür, durch die Malone hereingekommen war.


      Dorthin musste Antrim sich wenden.


      Keinesfalls in Mathews’ Richtung.


      Antrim musste das hier zu Ende bringen und unauffällig untertauchen. Dann konnte er sein Geld genießen, oder?


      »Sie sind ja wirklich ein mutiger Kerl«, sagte er zu Malone. »Sie mit Ihrer Pistole. Ich bin unbewaffnet.«


      Malone warf die Waffe weg.


      Sie fiel klirrend zu Boden.


      Er hatte die Herausforderung angenommen.


      Die Pistole im Anschlag, war Kathleen Ian und Gary langsam durch die Stahltür in einen beleuchteten Gang gefolgt, stets darauf bedacht, Abstand zu halten, um zu sehen, wohin der Weg führte. Sie machte sich Sorgen um die beiden Jungen und hielt sich bereit, sie zur Rede zu stellen. Immer lauter hörte sie nun Wasser rauschen und kam zu einer Stahlbrücke, die einen dunklen, schnell dahinfließenden Wasserlauf überspannte.


      Den Fleet River.


      Sie war schon früher zweimal in diesem Kanalsystem gewesen, einmal bei der Verfolgung eines Flüchtenden und dann noch einmal auf der Suche nach einer Leiche. Das Wasser strömte unterirdisch durch mächtige, mindestens zehn Meter hohe Tunnel, und jetzt war es auf halber Höhe angelangt und reichte fast bis zur Brücke.


      Eine plötzliche Bewegung auf der gegenüberliegenden Seite erregte ihre Aufmerksamkeit.


      Sie zog sich in einen dunklen Winkel zurück.


      Thomas Mathews trat auf die Brücke, drehte sich um und zog die Tür, durch die er gekommen war, hinter sich zu. Sie beobachtete, wie er einen Schlüssel ins Schloss steckte und den Eingang zuschloss. Bevor er von der Tür wegging, griff er in seine Jacke und zog ein kleines Funkgerät heraus.


      Kathleen begab sich auf die Brücke.


      In Mathews’ Gesicht war nicht mal ein Hauch von Überraschung zu erkennen.


      »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden«, sagte er mit fast gelangweilter Stimme.


      Er kam näher und blieb zwei Meter vor ihr stehen.


      Sie richtete weiterhin die Pistole auf ihn. »Wo sind die beiden Jungen?«


      »Hinter dieser verschlossenen Tür.«


      Nun wusste sie Bescheid. »Sie haben also alle hierhergelockt.«


      »Nur Antrim und Malone. Aber Ian Dunne war ein unerwarteter Bonus. Er und Malones Sohn sind nun ebenfalls da drinnen.«


      Was ging hinter dieser Tür vor sich?


      Dann fiel ihr auf, was Mathews außerdem noch mit seiner Hand umklammerte. Ein altes, in brüchiges Leder gebundenes Buch.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Das, wohinter ich her war. Und was letztlich vielleicht Sie für mich entdeckt haben.«


      Nun begriff sie. »Robert Cecils Tagebuch.«


      »Sie sind tatsächlich eine ausgezeichnete Agentin. Sehr intuitiv. Bedauerlich, dass diese bewundernswerte Eigenschaft nicht Hand in Hand mit Disziplin geht.«


      »Ich begreife, was hier auf dem Spiel steht«, erklärte sie über das Tosen des Wassers hinweg. »Ich weiß, was in Nordirland wieder losbrechen könnte. Ich bin nicht damit einverstanden, dass die Amerikaner sich in unsere Angelegenheiten einmischen, aber ich kann durchaus begreifen, warum sie es getan haben. Dieser verdammte Terrorist sollte wirklich im Gefängnis bleiben. Alle Beteiligten sind falsch an die Sache herangegangen.«


      »Scharfe Kritik von einer in Ungnade gefallenen Agentin.«


      Sie schluckte die Beleidigung. »Von einer Agentin, der zwei Halbwüchsige, die in Schwierigkeiten stecken, nicht scheißegal sind.«


      »Ian Dunne ist Zeuge eines Mordes des SIS. Und zwar eines Mordes, der hier, auf britischem Boden stattgefunden hat. Der also, wie Sie im Queens College ja angemerkt haben, gegen das Gesetz verstößt.«


      »Ein ziemlicher Skandal für Sie und den Premierminister. Sagen Sie, weiß er über alles Bescheid, was Sie gemacht haben?«


      Das Schweigen war Antwort genug.


      »Sagen wir einfach, dass ich mich darum kümmere, Miss Richards. Diese Sache muss hier ein Ende finden. Und zwar sofort. Zum Wohle der Nation.«


      »Und zu Ihrem eigenen Besten.«


      Sie hatte genug gehört.


      »Geben Sie mir den Schlüssel für diese Tür.«
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      Malone bebte vor Zorn und verfolgte jede Bewegung Antrims mit den Augen. »War es das wirklich wert?«


      »Verdammt, und ob. Ich habe jetzt massenhaft Geld. Und in ein paar Minuten sind Sie tot.«


      »Sie sind sich Ihrer selbst ja sehr sicher.«


      »Ich bin kein Grünschnabel, Malone.«


      »Ich bin keine von ihren Exfreundinnen. Es dürfte etwas schwieriger werden, mich zu verdreschen.«


      Antrim bewegte sich nach rechts, näher an den offenen Sarkophag heran. Die Pistole lag drei Meter von ihnen beiden entfernt, aber Antrim schien sich nicht für sie zu interessieren, denn er entfernte sich langsam in die entgegengesetzte Richtung.


      »Geht es hier darum?«, fragte Antrim. »Die Ehre Ihrer Exfrau zu verteidigen? Vor sechzehn Jahren hatte ich nicht den Eindruck, dass Ihnen sonderlich viel an ihr lag.«


      Er weigerte sich, den Köder zu schlucken. »Macht es Ihnen Spaß, Frauen zu verprügeln?«


      Antrim zuckte mit den Schultern. »Ihre schien damals nichts dagegen zu haben.«


      Die Worte versetzten Malone einen Stich, aber er blieb ruhig.


      »Wenn Sie das tröstet, Malone: Der Junge bedeutet mir gar nichts. Ich wollte einfach nur wissen, ob es möglich war. Pam hat mir vor ein paar Monaten ans Bein gepinkelt. Sie dachte, sie könnte mir vorschreiben, was ich tun soll. Aber es gibt eine Regel, an die ich mich immer halte. Lass nie zu, dass eine Frau dir sagt, wo es langgeht.«


      Gary hörte erneut, was Antrim sagte.


      Eine Welle des Abscheus und der Wut stieg in ihm hoch.


      Er wollte sich in die Kammer stürzen, aber Ian hielt ihn erneut zurück und schüttelte den Kopf.


      »Überlass das deinem Dad«, zischte Ian. »Das ist jetzt sein Kampf.«


      Ian hatte recht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn Gary plötzlich auftauchte, würde das die Dinge nur noch komplizierter machen. Besser, sein Dad regelte das.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Ian flüsternd.


      Gary nickte.


      Aber das stimmte nicht.


      Antrim verhöhnte Malone und kränkte ihn da, wo es wehtat, um ihn zu einer Reaktion zu provozieren. Aber andererseits log er auch nicht. Zumindest nicht in Bezug auf Pam und Gary. Beide waren ihm inzwischen vollkommen gleichgültig. Er würde Malone niederschlagen, anschließend durch den anderen Ausgang fliehen und im Weglaufen die Sprengladung zünden müssen. Da hier rundum Erde war, würden fünfzehn Meter als Sicherheitsabstand ausreichen. Die Hitze, die der Sprengstoff freisetzen, und die Erschütterung, die er auslösen würde, würden reichen, damit die Steinwände der Kammer einstürzten und der Exagent des Magellan Billet Cotton Malone ein würdiges Grab erhielt. Antrim musste es einfach nur schaffen, durch die drei Meter entfernte Tür zu fliehen.


      Er musste Malone also nur für wenige Sekunden außer Gefecht setzen.


      Das würde reichen, um davonzustürzen und den Fernzünder in seiner Hosentasche zu betätigen.


      Vorsicht war trotzdem geboten.


      Er durfte sich nicht auf eine ernsthafte Rauferei einlassen, denn er wollte ja nicht, dass der Schalter versehentlich gedrückt wurde.


      Aber er würde das schon schaffen.


      Malone sprang los und packte Antrim mit beiden Armen um die Taille.


      Beide Männer stürzten zu Boden.


      Ian hörte, wie die Männer auf den Boden krachten und wie einer von ihnen ächzte. Er riskierte einen Blick und sah, dass sie miteinander kämpften. Antrim warf Malone ab und sprang auf. Malone kam ebenfalls hoch und schwang die Faust. Sein Schlag wurde abgewehrt, und gleich darauf erhielt er einen Hieb in den Bauch.


      Gary sah ebenfalls zu.


      Ian sah sich in dem Raum, in dem die Männer kämpften, um und entdeckte die Pistole rechts vom Eingang am Fuß einer Treppe, die zu der Kammer hinaufführte, in der sie selbst sich befanden.


      »Wir müssen uns die Pistole schnappen«, sagte er.


      Aber Gary war auf den Kampf konzentriert.


      »Antrim hat Sprengstoff.«


      Gary sah, dass Ian von seiner Enthüllung überrascht war. »Dort in dem Rucksack auf dem Boden. Der Zünder ist in Antrims Hosentasche.«


      »Und das erwähnst du erst jetzt?«


      Gary hatte gesehen, was diese Klumpen, die wie Lehm aussahen, mit einem Menschen anstellen konnten.


      Gefährliches Zeug, hatte Antrim gesagt.


      Gary erinnerte sich, dass Antrim von dem Blutbad in der Lagerhalle nur fünfzehn Meter entfernt gewesen und unverletzt geblieben war. Wenn Gary den Rucksack auf der gegenüberliegenden Seite des Raums aus der Tür werfen könnte, würde das vielleicht schon reichen. Er bezweifelte, dass Antrim irgendetwas in die Luft jagen würde, solange er noch in der Nähe war.


      Aber der Fernzünder!


      Der befand sich in Antrims Hosentasche.


      Und bei dem Kampf mochte er versehentlich ausgelöst werden.


      Sein Dad steckte in Schwierigkeiten.


      »Hol du die Pistole«, sagte er zu Ian. »Ich kümmere mich um diesen Rucksack.«


      Malone wich einem rechten Schwinger aus, schlug hart zu und traf Antrim ins Gesicht. Sein Gegner taumelte gegen die Wand der Kammer zurück, griff dann aber wieder an.


      Weitere Hiebe regneten nieder.


      Einer traf Malones Lippe. Ein salziger Geschmack füllte seinen Mund – Blut. Er traf seinen Gegner mit weiteren Hieben am Kopf und an der Brust, doch bevor er erneut zuschlagen konnte, riss Antrim einen Metallkrug von einem Bord und warf damit nach ihm.


      Malone duckte sich unter dem Wurfgeschoss weg.


      Das nutzte Antrim, um sich auf ihn zu stürzen und ihm mit etwas Schwerem einen schmerzhaften Schlag in den Nacken zu versetzen. Malone biss die Zähne zusammen, schwang die zusammengelegten Hände hoch und verpasste Antrim mit der Doppelfaust einen Schlag unters Kinn.


      Irgendetwas fiel klirrend zu Boden.


      Malone drehte sich der Kopf, und das Hämmern in seinem Schädel verstärkte sich zu einem betäubenden Schmerz.


      Ein Tritt gegen seine Beine gab ihm einen Seitwärtsdrall.


      Er wandte sich zurück, tat so, als sei er vollkommen außer Atem, und machte sich zum Angriff bereit.


      Ian stürzte in die Kammer und sprang die Steintreppe hinunter direkt auf die Waffe zu.


      Dann tauchte Gary auf.


      Hä? Wo zum Teufel kamen die denn jetzt her?


      Das Erscheinen der beiden Jungen überrumpelte ihn allerdings nur einen Augenblick lang.


      Ian griff nach der Pistole, doch Antrim fiel über ihn her, entriss ihm die Waffe und verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige.


      Gary hob den Rucksack hastig auf und schleuderte ihn in die Dunkelheit des Nachbarraums.


      Antrim legte den Finger auf den Abzug der Pistole und zielte. »Genug.«


      Malone wirkte benommen, und die Jungen starrten Antrim an.


      Ian, der die Ohrfeige bekommen hatte, rieb sich das Gesicht.


      Antrim stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Der süßliche, moschusartige Geruch seines eigenen Schweißes stieg ihm in die Nase.


      Nur ein einziger Gedanke erfüllte seinen Kopf.


      Verschwinde. Sofort.


      »Ihr alle, da hinüber zur Treppe.«


      Sein linkes Auge war von einem Hieb Malones blau und zugeschwollen, und sein Kinn, seine Schläfe und seine Stirn schmerzten. Mit heftig hämmerndem Herzen zog er sich zum zweiten Eingang hin zurück.


      Malone bewegte sich langsam, und so zielte Antrim mit der Waffe auf Gary und schrie: »Soll ich den hier vielleicht erschießen? Da hinüber mit Ihnen!«


      Malone richtete sich auf und trat zurück; Ian und Gary schlossen sich ihm an.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Malone Ian.


      »Geht schon.«


      Gary trat vor. »Würdest du mich tatsächlich erschießen? Deinen eigenen Sohn?«


      Antrim hatte keine Zeit für Gefühlsduseleien. »Schau mal, wir haben einander fünfzehn Jahre lang nicht gekannt. Jetzt brauchen wir auch nicht mehr damit anzufangen. Also, ja, das würde ich tun. Und jetzt halt verdammt noch mal die Klappe.«


      »Es ist dir also nur darum gegangen, meiner Mom wehzutun?«


      »Ach, du hast wohl draußen gelauscht, was? Gut. Dann brauche ich es ja nicht zweimal zu sagen.«


      Malone legte Gary eine Hand auf die Schulter und zog ihn rückwärts zu sich, aber der Blick des Jungen blieb auf Antrim geheftet.


      Antrim näherte sich dem Ausgang und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass in der Kammer dahinter keine Gefahr lauerte. Zwar herrschte dort tiefe Dunkelheit, doch sickerte so viel Licht hinein, dass er zehn Meter entfernt einen weiteren Ausgang erkennen konnte.


      Er griff in seine Hosentasche und nahm den Fernzünder in die Hand.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl er Malone.


      Die Waffe noch immer auf ihn gerichtet, zog er sich aus dem Raum zurück.
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      Kathleen zielte mit der Pistole auf Thomas Mathews. Niemals, nicht mal im Traum hätte sie damit gerechnet, dass sie einmal ihre Kräfte mit denen des Spionagechefs Großbritanniens messen würde. Aber genau das war in den letzten zwei Tagen geschehen.


      »Geben Sie mir den Schlüssel zur Tür«, wiederholte sie.


      »Und was haben Sie damit vor?«


      »Ich werde den Eingeschlossenen helfen.«


      Er lachte. »Was, wenn sie Ihre Hilfe nicht brauchen?«


      »Alle, die Ihnen gefährlich werden könnten, befinden sich dort, richtig? Hübsch ordentlich und sauber weggepackt.«


      »Gute Planung und sorgfältige Vorbereitung haben dieses Ergebnis ermöglicht.«


      Aber wie konnte Mathews wissen, dass alle seine Probleme bald gelöst sein würden? Daher fragte sie: »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


      »Normalerweise würde ich diese Frage nicht beantworten. Aber ich hoffe, dass Sie hier etwas lernen. Ihr Blake Antrim hat Schlagsprengstoff bei sich. Dasselbe Material, das er auch in der St. George’s Chapel verwendet hat.«


      Nun begriff sie, worauf alles hinauslief. »Und Sie wollen, dass er ihn zur Explosion bringt.«


      Mathews zuckte mit den Schultern. »Die Art und Weise, wie es zum Ende kommt, ist egal. Hauptsache, es endet.«


      »Und was, wenn Antrim fliehen kann, nachdem er alle anderen in die Luft gejagt hat?«


      »Er wird getötet, nur keine Sorge.«


      Jetzt begriff sie, dass Mathews versuchte, Zeit zu schinden, damit das, was nun hinter der verschlossenen Tür vor sich ging, sich in aller Ruhe entfalten konnte.


      Was bedeutete, dass die Zeit knapp war.


      Und die beiden Jungen steckten mittendrin.


      »Geben Sie mir den Schlüssel.«


      Er zeigte ihn ihr in seiner linken Hand, in der er außerdem noch das Funkgerät hielt.


      Dann schob er den Arm übers Brückengeländer.


      »Tun Sie das nicht«, sagte sie.


      Er ließ den Schlüssel fallen.


      Der verschwand in der schnellen Strömung.


      »Wir tun, was wir tun müssen«, sagte er, das Gesicht starr wie eine Totenmaske. »Mein Vaterland steht an erster Stelle, und bei Ihnen dürfte es ja wohl genauso sein.«


      »Dem Vaterland Priorität zu geben heißt, Kinder zu ermorden?«


      »In diesem Falle wohl schon, ja.«


      Sie nahm sich übel, dass sie Ian und Gary nicht früher aufgehalten hatte. Es war ihre Schuld, dass die beiden nun hinter der verschlossenen Tür waren. »Sie sind kein bisschen anders als Antrim.«


      »O doch, das bin ich. Ganz anders sogar. Ich bin kein Verräter.«


      »Ich werde Sie erschießen.«


      Er lächelte. »Das glaube ich nicht. Es ist vorbei, Miss Richards. Lassen Sie es ruhen.«


      Sie sah, wie er mit den Fingern einen Schalter am Funkgerät umlegte. Bestimmt waren einige seiner Leute in der Nähe, was bedeutete, dass sie bald nicht mehr allein sein würden. Sie hatte gehört, dass es für einen Menschen Augenblicke geben konnte, in denen sein ganzes Leben blitzschnell an seinem inneren Auge vorbeizog. Das waren die Momente, in denen Entscheidungen, die das ganze Leben veränderten, gefällt wurden oder unterblieben. Manche sprachen von Wendepunkten. Sie war einem solchen Augenblick schon mehrmals nahe gewesen, immer wenn ihr Leben auf dem Spiel gestanden hatte.


      So etwas wie jetzt hatte sie aber noch nie erlebt.


      Sir Thomas Mathews sagte im Grunde, dass sie zu schwach war, um irgendetwas gegen ihn zu unternehmen.


      Er hatte den Schlüssel fallen lassen und sie herausgefordert.


      Ihre Karriere war vorbei.


      Sie war gescheitert.


      Aber das bedeutete nicht, dass sie auch als Mensch scheitern musste.


      Malone und die zwei Jungen steckten in großen Schwierigkeiten.


      Und ein alter Mann stand ihr im Weg.


      Er hob das Funkgerät an den Mund. »Die dort drinnen müssen sterben, Miss Richards. Es ist die einzige Lösung. Nur so kommt diese Sache zu einem Ende.«


      Nein, das stimmte nicht.


      Möge Gott mir verzeihen!, dachte sie und schoss ihm in die Brust.


      Er taumelte gegen das niedrige Brückengeländer.


      Das Tagebuch fiel zu seinen Füßen auf den Boden.


      Ein Ausdruck der Bestürzung trat in sein Gesicht.


      Sie trat dicht an ihn heran. »Sie haben nicht immer recht.«


      Damit stieß sie ihn über die Brüstung.


      Er fiel ins Wasser, tauchte keuchend wieder auf und schlug mit den Armen um sich. Dann verließen ihn die Kräfte, und er ging unter. Die Strömung riss den Körper in die Dunkelheit davon, der Themse entgegen.


      Sie hatte keine Zeit, sich zu überlegen, welche Folgen ihre Tat haben mochte. Vielmehr stürzte sie zur Tür und nahm das Schloss in Augenschein. Messing. Neu. Die Tür selbst war aus Stahl.


      Sie trat mehrmals dagegen.


      Die Tür war massiv und wurde nach außen geöffnet, was bedeutete, dass der Rahmen Kathleens Stöße abfing.


      Es gab nur eine einzige Möglichkeit.


      Sie trat zurück, hob die Pistole, zielte und schoss mehrmals auf das Schloss.


      Gary wandte kein Auge von Antrim.


      Alles war so schnell passiert, dass dieser wohl gar nicht mitbekommen hatte, dass der Rucksack verschwunden war. Er hatte sich ausschließlich auf Ian und die Pistole konzentriert. Antrim wich noch tiefer in die Dunkelheit der Nachbarkammer zurück, die Waffe weiterhin auf sie gerichtet. Er war nicht mehr zu erkennen, doch da sie im Licht standen, hatte er noch immer gute Sicht auf sie.


      Auch sein Dad beobachtete Antrims Rückzug.


      »Lass ihn gehen«, murmelte Gary, fast ohne die Lippen zu bewegen.


      Malone hörte Garys Worte.


      »Was hat er bei sich?«, fragte er leise, den Blick weiterhin auf den dunklen Ausgang auf der anderen Seite des Raums geheftet.


      »Gefährlichen Sprengstoff«, flüsterte Gary. »Extrem heiß. Damit kann man Menschen verbrennen. Er hat das Zeug in seinem Rucksack.«


      Was hatte Mathews noch im Hampton Court Palace gesagt? Über Antrim und das Grab Heinrichs VIII.? Er hat die Steinplatte auf Heinrichs Gruft mit Schlagsprengstoff zerstört und dann seine Gebeine durchwühlt. Malone wusste, wozu dieses Zeug fähig war. Und wozu nicht.


      Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern und vergewisserte sich, dass er gerade eben richtig gesehen hatte.


      Der Rucksack war weg.


      »Lass ihn gehen«, hauchte Gary erneut.


      Antrim hielt den Fernzünder in der rechten Hand. Hier, in der zweiten Kammer, befand er sich in Sicherheit. Malone und die beiden Jungen waren durch die Tür zum Nachbarraum zu sehen. Zwischen Antrim und dem Schlagsprengstoff gab es inzwischen ausreichend Deckung. Er hielt die Waffe weiter im Anschlag, und Malone schien Respekt davor zu haben, denn keiner der drei hatte sich gerührt. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihm den schwarzen Umriss des nächsten Ausgangs nur ein oder zwei Meter entfernt. Er hatte keine Ahnung, wohin er führte, aber offensichtlich ging es dort nach draußen, und dieser Weg war viel besser als die andere Richtung, in der Thomas Mathews sich befand. Seine Augen waren noch an das Licht gewöhnt, und er gab seinen Pupillen kurz Zeit, sich zu weiten und auf die Dunkelheit einzustellen. Eine Taschenlampe hatte er leider nicht dabei, aber die hatte Malone auch nicht gehabt, und das bedeutete, dass er mühelos den Weg nach draußen würde finden können. Er musste einfach nur die Augen während der Explosion mit den Händen abschirmen.


      Thomas Mathews wollte, dass er Malone tötete. Und die Jungs? Tja, die waren Kollateralschaden. Dann gäbe es für all das, was vorgefallen war, zwei Zeugen weniger.


      Und Gary?


      Egal.


      Er selbst taugte einfach nicht zum Vater.


      Das hatten die letzten vierundzwanzig Stunden bewiesen.


      Allein war er besser dran.


      Und allein würde er auch sein.


      Er hockte sich auf den Boden, bereit, sich gleich zusammenzukauern.


      Dann zielte er mit dem Fernzünder.


      Und drückte den Schalter.


      Drei Meter entfernt flammte ein Funke auf.


      Hier.


      In diesem Raum.


      Die Dunkelheit wich orangefarbenem, dann gelbem und schließlich blauem Licht.


      Er schrie.


      Malone sah einen Blitz, hörte ein entsetztes Wimmern und stellte sich vor, wie Antrims Gesicht aussehen musste: das personifizierte Grauen, jetzt, da er begriffen hatte, was gleich geschehen würde. Malone hechtete nach links und riss Gary und Ian mit sich nach unten. Gemeinsam kamen sie auf dem Boden auf, und er schirmte beide Jungen mit seinem Körper gegen die Erschütterungswellen ab, die aus der anderen Kammer hereinbrachen, während die extreme Hitze und das Licht hochschossen und die Decke umloderten. Der Sarkophag stand zwischen ihnen und der anderen Kammer und fing einen großen Teil der Wucht der Explosion ab. Zum Glück war das hier Schlagsprengstoff, denn die Druckwelle einer konventionellen Sprengladung hätte beide Kammern zum Einsturz gebracht.


      Aber die Hitze war verheerend.


      Die elektrischen Leitungen schmolzen, und die Glühbirnen zerplatzten in einem blauen Funkenregen. Der Schlagsprengstoff brannte innerhalb nur weniger Sekunden vollständig ab wie das Pyropapier eines Magiers, und der Raum versank in vollständiger Dunkelheit. Malone blickte auf und erhaschte den bitteren Geruch von Ruß; die zuvor kühle Luft war jetzt mittäglich warm.


      »Alles in Ordnung mit euch?«, fragte er die Jungen.


      Beide bejahten.


      Sie alle hatten den Schrei gehört.


      »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Malone zu Gary.


      »Er hätte uns ermordet«, fügte Ian hinzu.


      Aber Gary blieb stumm.


      Ein Knacken durchbrach die Stille. Wie das Splittern von Holz, nur lauter und schärfer. Dann wieder. Und immer weiter so. Plötzlich ergriff Malone eine nagende Vorahnung, und alle seine Muskeln spannten sich an. Er wusste, was gerade geschah. Die jahrhundertealten Backsteine, die die Wände und die Decke der Nachbarkammer bildeten, waren gerade einer so heftigen Hitzeeinwirkung ausgesetzt worden, dass ihre Oberfläche gesprungen war. Da sie dem Druck tonnenschwerer Erdmassen ausgesetzt waren, würde es nicht lange dauern, bis alles zusammenbrach.


      Im Nachbarraum krachte etwas zu Boden. Hart und laut.


      Wieder folgte ein Aufschlag, so kräftig, dass der Boden erzitterte.


      Die Steine fielen von der Decke. In ihrem eigenen Raum war es im Augenblick noch sicher, aber sie mussten hier weg.


      Da gab es allerdings ein Problem.


      Vollständige Dunkelheit umfing sie.


      Er sah noch nicht einmal die Hand vor Augen.


      Sie konnten einfach nicht wissen, wohin sie sich wenden mussten.


      Und ihnen blieb nicht viel Zeit, um es herauszufinden.


      Kathleen warf die Pistole mit dem leeren Magazin auf die Brücke und rannte zur Stahltür. Sie hatte vier Kugeln ins Schloss gejagt und es damit zerstört. Angesichts möglicher Querschläger war das riskant gewesen, aber ihr war keine andere Wahl geblieben. Die Tür wies keinen Griff auf. Sie wurde mit einem Schloss zugesperrt, und wenn dessen Sperrvorrichtungen geöffnet waren, wurde sie einfach mit Hilfe des Schlüssels nach außen gezogen.


      Aber sie hatte keinen Schlüssel.


      Wieder ein Tritt! Die schalldichte Tür löste sich so weit vom Rahmen, dass sie die Finger unter den Rand schieben und sie nach außen zerren konnte. Zweimal riss sie noch kräftig daran, dann gab das zerstörte Schloss nach, und die Tür flog auf.


      Sofort stieg ihr etwas sehr Penetrantes in die Nase. Brandgeruch! Genau wie beim Grab Heinrichs VIII. in Windsor. Explodierter Schlagsprengstoff.


      Hier war etwas Schlimmes passiert.


      Vor ihr erstreckte sich ein Gang, der vollständig finster war. Nur etwas Licht sickerte vom Kanaltunnel des Flusses herein, wo Gitterschächte zum Straßenniveau für eine schwache Beleuchtung sorgten.


      Sie hörte etwas krachen.


      Etwas Schweres, das auf dem Boden aufschlug.


      Sie konnte nur eines tun.


      »Ian? Gary? Malone?«


      Malone hörte Kathleen Richards.


      Sie hatte es zu ihnen geschafft!


      In ihm mischten sich Erleichterung und Panik.


      Weitere zu Boden prasselnde Steine übertönten Richards’ flehendes Rufen. Dann krachte irgendetwas nur ein oder zwei Meter entfernt nieder. Die Zerstörung griff weiter um sich, und eine giftige Staubwolke hüllte sie ein.


      Das Atmen fiel ihnen schwer.


      Sie mussten weg.


      »Wir sind hier drinnen«, rief er. »Reden Sie weiter.«


      Ian hörte Kathleen Richards ebenfalls; ihre Stimme kam aus großer Entfernung, vermutlich aus dem Gang, der von der Brücke herführte.


      »Sie ist dort, wo wir hergekommen sind«, sagte er im Dunkeln zu Malone.


      Weitere Backsteine zersprangen nur wenige Meter entfernt in Stücke.


      »Alle aufstehen«, sagte Malone. »Wir müssen uns bei den Händen fassen.«


      Er spürte Garys Hand in seiner.


      »Wir sind in einer Kammer«, rief Malone laut. »Hinter dem Gang, in dem Sie stehen.«


      »Ich zähle jetzt laut«, rief Kathleen. »Folgen Sie meiner Stimme.«


      Gary hielt seinen Vater und Ian bei der Hand.


      Die Kammer brach Stück für Stück in sich zusammen, und der Raum, in dem Antrim gestorben war, war wahrscheinlich schon vollständig eingestürzt. Die Luft war erstickend, und alle drei kämpften sie mit Hustenanfällen, aber es war praktisch unmöglich, keinen Staub einzuatmen.


      Sein Vater ging voran, und so gelangten sie zur Treppe.


      Ganz in der Nähe krachten wieder Steine zu Boden, und sein Vater zerrte ihn die Stufen hinauf. Er klammerte sich an seiner Hand fest und führte seinerseits Ian.


      Er hörte, wie eine Frau von Hundert an zählte.


      Rückwärts.


      Malone konzentrierte sich beim Erklimmen der Treppe auf Kathleens Stimme. Die Hand hielt er tastend vor sich ausgestreckt, um den Eingang zu finden, den er vorhin gesehen hatte. Dabei lauschte er auf die Zahlen.


      »Siebenundachtzig, sechsundachtzig, fünfundachtzig.«


      Die Stimme wurde schwächer.


      Dann also nach links zurück. Weitere Steine gingen hinter ihnen zu Bruch, während das jahrhundertealte Meisterwerk der Ingenieurskunst der Schwerkraft erlag.


      »Dreiundachtzig, zweiundachtzig, einundachtzig, achtzig.«


      Mit der Hand ertastete er den Durchgang und führte die Jungen hinaus.


      Hier war die Luft besser, und das Atmen fiel ihnen leichter.


      Und es stürzte nichts von der Decke.


      »Wir sind draußen«, rief er in die Dunkelheit hinein.


      »Ich bin hier«, sagte Kathleen.


      Genau vor ihnen.


      Gar nicht so weit.


      Er ging Schritt für Schritt vorsichtig weiter.


      »Da vorne gibt es keine Hindernisse«, sagte Gary. »Der Raum ist leer.«


      Gut zu wissen.


      »Sagen Sie noch einmal etwas«, bat er Kathleen.


      Sie begann erneut zu zählen. Er schob sich mit den Jungen weiter auf die Stimme zu und orientierte sich, mit der Hand an der vertrauten Wand entlangstreichend, im Dunkeln.


      Den Arm mit gekrümmten Fingern vor sich ausgestreckt, tastete er sich vorwärts.


      Die Kammer, die sie gerade verlassen hatten, schien nun vollends in sich zusammenzustürzen, und das Krachen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo.


      Plötzlich stieß seine Hand ins Leere.


      Und dann auf Kathleen.


      Sie packte ihn und zog ihn in einen anderen Gang und weiter vorwärts. Nach zwei Biegungen erspähte er einen schwachen Lichtschimmer. Bläulich. Wie bleiches Mondlicht.


      Sie passierten einen Eingang.


      Er bemerkte, dass das Schloss der Tür zerstört war. Sie standen auf einer Brücke, die über einen anderen Abschnitt des unterirdischen Flusses führte, durch dessen Kanalbett er vorhin gekommen war. Die steigende Flut hatte den Fleet River noch einmal etwa drei Meter angehoben, was bedeutete: Zugang überschwemmt. Zum Glück war unter der Brücke, die den Fluss überspannte, immer noch ein Meter Luft.


      Er schaute nach Gary und Ian.


      Beiden Jungen ging es gut.


      Dann wandte er sich an Kathleen. »Danke. Das haben wir gebraucht.«


      Er bemerkte etwas, das hinter ihr auf der Brücke lag.


      Robert Cecils Tagebuch!


      Als Nächstes sah er die Pistole.


      Nun wusste er Bescheid.


      Er hob die Waffe auf und nahm das Magazin heraus.


      Leer.


      »Sie sind Mathews begegnet.«


      Sie nickte.


      »Der alte Mann wusste, dass Blake Antrim den Sprengstoff hatte«, sagte Gary. »Er hat ihm gesagt, dass er ihn vielleicht noch gut gebrauchen könnte.«


      Malone begriff. Mathews hatte offensichtlich gewollt, dass Antrim ihn tötete. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass Antrim dabei auch selbst ums Leben kommen würde. Andernfalls wäre er mit Sicherheit von Agenten des SIS eliminiert worden. Antrim war entweder zu dumm oder zu verstört gewesen, um zu begreifen, dass er nicht gewinnen konnte.


      »Mathews hat auch gewusst, dass Gary und Ian da drinnen waren«, sagte Kathleen.


      »Er hat uns gesehen«, erklärte Ian. »Als er gegangen ist.«


      Malone wusste, wie es lief. Keine Zeugen.


      Dieser Schweinehund.


      Er trat näher, noch immer mit der Pistole in der Hand, und sah in Kathleen Richards’ Blick, was geschehen war. Sie hatte den Chef des SIS getötet.


      Besser, man verlor keine Worte darüber.


      Da galt dieselbe Regel.


      Bloß keine Zeugen.


      Aber er wollte, dass sie etwas wusste.


      Und daher erwiderte er ihren Blick und sandte ihr eine stumme Botschaft.


      Gut gemacht.
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      Hatfield House


      Sonntag, 23. November


      09.45 Uhr


      Malone betrat den kleinen Palast, der dreißig Kilometer nördlich von London lag. Er hatte mit Kathleen Richards, Ian, Gary, Tanya und Miss Mary den Zug genommen, denn der Bahnhof lag in unmittelbarer Nähe des Landguts. Es war ein typischer englischer Spätherbsttag – gelegentlicher Sonnenschein und plötzliche Regenschauer. Er hatte ein paar Stunden frei von chaotischen Träumen durchschlafen können. Alle hatten geduscht, sich umgezogen und gefrühstückt. Die gestrigen Schrecken waren vorüber, alle waren erleichtert, blieben aber trotzdem besorgt. Bis spät in die Nacht geführte Telefongespräche hatten schließlich eine Lösung gebracht.


      Washington und London hatten einen unerfreulichen Frieden geschlossen.


      Keine Seite war damit glücklich.


      Washington war sauer, weil der Transfer des libyschen Gefangenen tatsächlich stattfinden würde. London blieb wegen der Geheimdienstoperation, die es als einen Angriff eines Verbündeten auf sein Recht betrachtete, ein Geheimnis seiner Geschichte zu wahren, weiterhin verärgert. Schließlich einigten sich beide Seiten darauf, die Sache fallen zu lassen. Der Gefangene würde an Libyen überstellt werden, und beide Seiten würden auf jedwede Vergeltung für Vorfälle bei der Operation Königskomplott verzichten.


      Die Abmachung würde hier im Hatfield House besiegelt werden, dem Stammhaus der Cecils. Es befand sich inzwischen im Besitz des siebten Marquess und der siebten Marchioness von Salisbury, die ihrerseits entfernt mit William und Robert Cecil verwandt waren. 1607 hatte Robert Cecil das Grundstück durch Tausch von Jakob I. erworben und darauf ein eindrucksvolles, E-förmiges Gutshaus errichtet – zwei Flügel, die an einen zentralen Mittelbau anschlossen –, eine Mischung aus dem jakobinischen Stil und der Eleganz der Tudorzeit. Tanya hatte Malone berichtet, dass sich das Äußere des Gebäudes seit damals kaum verändert habe.


      »Dies ist ein historisch äußerst bedeutsamer Ort«, sagte sie. »Viele Könige und Königinnen sind hierhergekommen.«


      Das Innere war groß und geräumig, die Möblierung auf eine stilvolle Weise einfach. Die Luft roch nach dem Lack der warmen Wandtäfelung, dem Wachs der gebohnerten Böden und dem Rauch eines Holzfeuers.


      »Wir waren hier seit unserer Kindheit mehrere Male zu Besuch«, sagte Miss Mary. »Und es riecht immer gleich.«


      Sie standen in der Marble Hall, dem Marmorsaal, einem Wunder jakobinischer Baukunst. Er erstreckte sich über zwei Stockwerke nach oben und durchmaß den Mittelbau von vorn bis hinten. Durch Erkerfenster fielen goldene Rechtecke von Sonnenschein auf die getäfelten Wände. Malone bewunderte den Sängerbalkon, die Bildteppiche an den Wänden und das Schachbrettmuster des Marmorbodens, der dem Saal seinen Namen gegeben hatte. In einem Kamin vor einer Reihe von Eichentischen und -bänken, die als Originalmöblierung gekennzeichnet waren, brannte ein Feuer.


      Vor ein paar Stunden war Thomas Mathews’ Leiche mit einer Kugel in der Brust aus der Themse gefischt worden. Eine vorläufige Autopsie hatte ergeben, dass er Wasser in der Lunge hatte, was bedeutete, dass er ertrunken war. Malone hatte Stephanie Nelle nicht berichtet, dass Kathleen Richards Mathews getötet hatte. Die Pistole war in den Fleet River geworfen worden und dort längst untergegangen. Nur Malone und Kathleen Richards kannten die Wahrheit, und offiziell war die Tragödie als Folge einer gescheiterten Gegenspionagemaßnahme eingestuft worden. Zu der ausgehandelten Abmachung hatte auch gehört, dass niemand versuchen würde, Mathews’ Tod oder den Tod Antrims und der anderen fünf Agenten aufzuklären.


      Stephanie berichtete, der SIS habe versucht, in die unterirdischen Kammern vorzudringen, in denen sich alles abgespielt hatte, doch beide waren vollkommen eingestürzt. Winzige Kameras, die sonst zur Suche nach Erdbebenopfern verwendet wurden, entdeckten zwischen den Trümmerbergen und Scherbenhaufen verkohlte Leichenreste, die Antrims Ableben bestätigten.


      Die Operation Königskomplott war beendet.


      Nun blieb nur noch eines zu tun.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Saals trat eine Frau ein. Sie war groß, schlank und stattlich, ihr honigblondes Haar war kurz geschnitten und lag in exakten Wellen am Kopf an. Sie kam mit festen Schritten auf sie zu; das laute Klacken ihrer Absätze wurde von den getäfelten Wänden zum Teil verschluckt. Man hatte ihm ihren Namen genannt. Elizabeth McGuire. Die Innenministerin. Zu ihrem Aufgabenbereich gehörten alle Angelegenheiten der inneren Sicherheit, und das schloss auch die Aufsicht über den SIS ein. Thomas Mathews hatte für sie gearbeitet.


      Sie blieb vor Malone stehen. »Würden Ihre Freunde uns bitte entschuldigen? Mr. Malone und ich müssen unter vier Augen miteinander reden.«


      Er bedeutete seinen Begleitern mit einem Nicken, dass das in Ordnung war.


      »Schauen Sie sich ein wenig im Palast um und genießen Sie es«, sagte McGuire. »Außer uns ist niemand da.«


      Malone sah Kathleen Richards und den Zwillingsschwestern nach, die mit den Jungen im Gefolge den Saal verließen.


      Noch während die fünf hinausgingen, sagte McGuire: »Sie haben ja einen ziemlichen Aufruhr verursacht.«


      »Meine besondere Gabe«, antwortete er.


      »Finden Sie das etwa komisch?«


      Offensichtlich war diese Frau nicht gekommen, um Höflichkeiten mit ihm auszutauschen oder ihm Anekdoten zu erzählen. »Die ganze Sache war in der Tat ein unglaublich blöder Schlamassel. Für beide Seiten.«


      »Da sind wir uns einig. Aber lassen Sie mich eines klarstellen: Die Amerikaner haben angefangen.«


      »Tatsächlich? War es vielleicht unsere Idee, einen Deal zu machen, bei dem ein Terrorist und Mörder freikommt?«


      Sie sollte wissen, auf welcher Seite er stand.


      Ihr Gesicht wurde weicher. »Ich bin eng mit Stephanie Nelle befreundet. Sie sagte, Sie seien früher ihr bester Agent gewesen.«


      »Ich gebe ihr Geld, damit sie das allen Leuten erzählt.«


      »Ich denke, Stephanie und ich waren gleichermaßen über all diese Vorfälle entsetzt. Insbesondere mit Blick auf Ian Dunne. Und Ihren Sohn. Kinder in Gefahr zu bringen war unentschuldbar.«


      »Trotzdem haben Sie bekommen, was Sie wollten«, erwiderte Malone. »Al-Megrahi kehrt heim, und Großbritannien bekommt im Gegenzug das, was es den Libyern abgehandelt hat, was auch immer das ist.«


      »So geht es nun mal zu in der Welt. Die Vereinigten Staaten machen ständig solche Geschäfte. Sie brauchen also nicht einen auf scheinheilig zu machen. Wir tun, was wir tun müssen.« Sie hielt inne. »Innerhalb gewisser Grenzen.«


      Offensichtlich waren diese Grenzen sehr dehnbar, aber darüber brauchten sie jetzt nicht mehr zu diskutieren. Sie deutete zur anderen Seite des Saals und führte ihn dorthin. »Ich habe Hatfield House wegen dieses Porträts dort für unser Treffen ausgewählt.«


      Malone hatte die Leinwand bereits bemerkt. Sie hing in der Mitte einer holzgetäfelten Wand zwischen zwei Torbogen, von je einem kleineren Ölgemälde flankiert, das einmal Richard III. und das andere Mal Heinrich VI. darstellte. Darunter stand eine mit Schnitzereien verzierte Eichentruhe, deren altes Holz von silbrig und golden glänzenden Adern gemasert war.


      »Das Regenbogen-Porträt«, sagte McGuire.


      Malone erinnerte sich, dass es in Farrow Currys Notizen und in Robert Cecils Tagebuch erwähnt worden war. Die Königin hatte auf dem Gemälde das Gesicht einer jungen Frau, obgleich das Bild laut McGuire erst gemalt worden war, als Elisabeth schon siebzig war.


      »Es ist voller Symbolik«, fügte sie hinzu.


      Er ließ es sich von ihr erklären.


      Das Oberteil des Kleides war mit Frühblühern bestickt – Stiefmütterchen, Schlüsselblumen und Geißblatt –, um auf den Frühling anzuspielen. Ihr mit Augen und Ohren gemusterter, orangefarbener Überwurf zeigte, dass Elisabeth alles sah und hörte. Ihren linken Ärmel schmückte eine Schlange, aus deren Maul ein Herz hing. Das stand für Leidenschaft und Weisheit.


      »Dem Regenbogen in ihrer rechten Hand verdankt das Porträt seinen Namen.«


      Ihm fiel auf, dass dieser nicht bunt war.


      »Elisabeth hat ihre Porträts immer sorgfältig ausgewählt. Dieses hier wurde allerdings erst nach ihrem Tod fertiggestellt, und so hatte der Künstler freie Hand.«


      Es war eindrucksvoll, das musste Malone zugeben.


      »Der letzte öffentliche Auftritt Elisabeths I. war in diesem Saal«, berichtete McGuire. »Die Königin besuchte Robert Cecil im Dezember 1602. Es gab große Festlichkeiten. Ein prachtvolles Finale einer langen Regierungszeit. Drei Monate später war sie tot.«


      Er bemerkte, wie energisch McGuire das Pronomen sie verwendete.


      Außerdem war ihm bereits der Spruch aufgefallen, der deutlich sichtbar auf der linken Seite des Porträts prangte.


      Non sine sole iris.


      Latein verstand er, genau wie mehrere weitere Sprachen; das hatte er seinem eidetischen Gedächtnis zu verdanken.


      Ohne Sonne kein Regenbogen.


      Er zeigte auf die Worte.


      »Historiker haben über die Bedeutung dieses Mottos spekuliert«, sagte McGuire. »Angeblich war Elisabeth die Sonne, die allein schon durch ihr Da-Sein dem Reich Frieden bringt und dem Regenbogen seine Farbe gibt.«


      »Und doch ist dieser Regenbogen nicht bunt.«


      »Haargenau. Andere Gelehrte sind der Meinung, das Gemälde sei eine subversive Unterhöhlung ihres Ansehens. Der Regenbogen leuchtet nicht, weil es keine Sonne gibt. Ihre Herrlichkeit wäre dann nur vorgetäuscht.« Die ältere Dame hielt inne. »Gar nicht so weit daneben, meinen Sie nicht auch?«


      »Dann gibt es noch eine weitere Bedeutung«, sagte er. »Man kann den Spruch wortwörtlich nehmen, wenn man ihn ganz leicht abändert. Ohne S-o-h-n kein Regenbogen. Was bedeutet, dass ohne ihn das Chaos regiert hätte.«


      »Ganz recht. Ich habe Cecils entschlüsseltes Tagebuch gelesen. Er hatte große Achtung vor dem Hochstapler. Bestimmt hat er dieses Gemälde oft betrachtet.«


      »Und was jetzt?«, fragte Malone.


      »Gute Frage. Darüber denke ich schon seit gestern Nacht nach. Leider ist Thomas Mathews nicht mehr am Leben und kann mir bei meiner Analyse nicht helfen. Können Sie mir sagen, was ihm zugestoßen ist?«


      Auf diesen Trick würde Malone nicht hereinfallen. »Er hatte einen riskanten Beruf, und da kann alles Mögliche passieren.«


      »Wenn wir natürlich die Genehmigung hätten, von Ihnen allen zu hören, was Sie über die Ereignisse zu sagen haben, würden wir vielleicht tatsächlich etwas Relevantes erfahren.«


      Die mühsam verhandelte Abmachung lautete unter anderem, dass niemand mit irgendjemandem über irgendetwas sprechen würde.


      Er zuckte mit den Schultern. »Es wird einfach ein Rätsel bleiben. Genau wie der Tod zweier amerikanischer Agenten.«


      »Und dreier weiterer Agenten auf unserer Seite.«


      Touché. Aber diese Frau war nicht blöd. Sie wusste, dass entweder er selbst oder Kathleen Richards den ehrenwerten Mr. Mathews getötet haben musste. Doch daran konnte er so oder so nichts ändern. Daher stellte er klar: »Mein Sohn wurde in große Gefahr gebracht. Und, wie Sie selbst zugegeben haben, Ian Dunne ebenfalls. Die beiden hatten und haben mit der Sache nichts zu tun. Das gilt für die Vergangenheit wie für die Zukunft. Wenn man in diesem Spiel zu weit geht, muss man irgendwann einen Preis bezahlen.«


      »Ich habe Stephanie zugestanden, dass beide Seiten zu weit gegangen sind. Sieben Tote sind mehr als ausreichend, damit wir alle eine Lektion lernen.«


      Das sah er genauso.


      Sie zeigte auf das, was er in der Hand hielt: Robert Cecils Tagebuch. Stephanie hatte ihm aufgetragen, es mitzubringen. Die Abmachung sah seine Rückgabe vor.


      Sie nahm den alten Band entgegen, blätterte die verschlüsselten Seiten durch und blickte Malone dann an. »Sie haben mich gefragt, was jetzt geschehen soll?«


      Sie trat zum Kamin und warf das Buch hinein. Flammen leckten über den Einband. Rauch quoll in der Feuerstelle hoch, wurde dann aber in den Schornstein hinaufgesaugt. Nach wenigen Sekunden war von dem Tagebuch nichts mehr übrig.


      »Geschichte wird hier wohl kleingeschrieben«, sagte er.


      »Ganz im Gegenteil, man nimmt sie hier sehr ernst. Tatsächlich ist es ja gerade das historische Bewusstsein, das den Schaden verursacht hätte. Elisabeth I. war ein Betrüger, und daher wäre alles und jedes, was in ihrer Regierungszeit von ihr veranlasst wurde, nichtig oder juristisch zumindest fragwürdig. Klar, seit damals sind über vierhundert Jahre vergangen. Aber Sie sind Jurist, Mr. Malone. Sie kennen die Grundsätze des Eigentumsrechts. Die Rechtekette ist entscheidend. Elisabeth hat irisches Land enteignet und das Besitzrecht auf eine große Zahl britischer Protestanten übertragen. Jede dieser Rechteketten stünde nun in Frage oder wäre von Anfang an nichtig.«


      »Und ihr Briten seid stolz auf die Stärke eures Rechtsstaats.«


      »In der Tat. Und das macht dieses Szenario nur umso erschreckender.«


      »Wäre Antrim also kein Verräter gewesen und hätte das Tagebuch entschlüsselt, hätte das durchaus die Freilassung des Gefangenen verhindern können?«


      Sie warf ihm einen berechnenden Blick zu. »Die Antwort auf diese Frage werden wir niemals erfahren.«


      Aber er kannte sie.


      »Die Sache hat noch einen weiteren Aspekt«, fügte sie hinzu. »Elisabeth war auch als Einzige für die Bestimmung ihres Thronfolgers Jakob I. verantwortlich. Ohne den Hochstapler wäre es niemals dazu gekommen. Jakobs Mutter war Maria, die Königin der Schotten, Großnichte Heinrichs VIII., da ihre Großmutter Heinrichs Schwester gewesen war. Im Testament Heinrichs VIII. war dieser Zweig der Familie ausdrücklich von der Thronfolge ausgeschlossen. Es ist zweifelhaft, ob die wahre Elisabeth die Wünsche ihres Vaters jemals so gründlich missachtet hätte. Der Hochstapler war ein durchtriebener Bursche, das kann ich sagen. Er konnte keinen Erben gebären, und so wählte er gerade den Mann zum Thronfolger, den sein Großvater ausdrücklich abgelehnt hatte. Vielleicht tat er das im Sinne seiner Mutter, die Heinrich VIII. und alle Tudors verabscheute. Sie sehen also, Mr. Malone, Geschichte spielt hier tatsächlich eine große Rolle. Unser Geschichtsbewusstsein ist ja gerade der Grund, aus dem all dies vorgefallen ist.«


      Malone zeigte auf den Kamin. »Aber das Tagebuch ist jetzt vernichtet. Es gibt keinen Beweis mehr.«


      »Auch die entschlüsselten Versionen des Textes sind inzwischen zerstört«, erklärte sie. »Und genauso die E-Mail, die die Besitzerin des Buchladens an sich selbst geschickt hat.«


      Miss Marys Handy war gestern Nacht konfisziert worden.


      »Ich glaube, Sie selbst verfügen jetzt über die letzte Version.«


      Er zog den USB-Stick aus seiner Hosentasche und reichte ihn ihr.


      Sie warf ihn in die Flammen.


      Malone traf die anderen im Garten wieder. Elizabeth McGuire war gegangen, nachdem das Geschäftliche erledigt war. Sie war persönlich gekommen, um sicherzugehen, dass das Tagebuch und der USB-Stick zerstört wurden. Gewiss, Ian, Richards, Tanya und Miss Mary kannten das Geheimnis und konnten darüber reden. Aber nun existierten für alles, was sie darüber sagen könnten, keinerlei Beweise mehr. Es wäre einfach nur eine verrückte Geschichte, mehr nicht. Wie die Legende über den Jungen von Bisley und Bram Stokers hundert Jahre zurückliegender Bericht.


      »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, sagte er zu Gary.


      Die Jungen verabschiedeten sich voneinander, und dann sah Ian Malone an. »Vielleicht besuche ich Sie ja mal in Dänemark.«


      »Das fände ich schön. Wirklich.«


      Sie gaben sich zum Abschied die Hand.


      Miss Mary stand neben Ian und hatte dem Jungen einen Arm um die Schultern gelegt. Malone sah den Stolz in ihren Augen und begriff, dass sie nun vielleicht endlich einen Sohn hatte.


      Und Ian eine Mutter.


      »Vielleicht wird es Zeit, dass du aufhörst, auf der Straße zu leben«, sagte Malone.


      Ian nickte. »Ich glaube, Sie haben recht. Miss Mary möchte, dass ich von jetzt an bei ihr wohne.«


      »Das ist eine ausgezeichnete Idee.«


      Tanya trat zu Malone und umarmte ihn. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Mr. Malone. Das war ja ein ziemliches Abenteuer mit Ihnen.«


      »Falls Sie je wieder eine Stelle beim Geheimdienst wollen, gebe ich Ihnen gerne eine Empfehlung. Sie haben Ihre Sache prima gemacht.«


      »Ich habe das Erlebnis genossen. Das ist etwas, was ich nicht so schnell vergessen werde.«


      Gary verabschiedete sich von den Schwestern, während Malone Kathleen Richards beiseitenahm.


      »Was haben Sie beide eben da drinnen gemacht?«, fragte Kathleen leise.


      »Das Tagebuch ist jetzt vernichtet, genau wie alle entschlüsselten Kopien davon. Offiziell ist alles, was sich ereignet hat, niemals geschehen.«


      Er hatte ihr nicht viel von seinem Gespräch gestern Abend mit Stephanie berichtet, aber vor einer Weile war die Bestätigung gekommen. »Sie haben Ihre Stelle bei der SOCA zurück. Das ist ein Befehl von ganz oben. Man hat Ihnen alles verziehen.«


      Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ich hatte mich schon gefragt, wie ich künftig meinen Lebensunterhalt verdienen soll.«


      »Ich weiß zu schätzen, was Sie da unten getan haben. Wir verdanken Ihnen unser Leben.«


      »Sie hätten es genauso gemacht.«


      »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


      »Gerne.«


      »Hören Sie nicht auf, Sie selbst zu sein. Legen Sie sich weiter so ins Zeug, mit allem, was in Ihnen steckt. Zum Teufel mit den Regeln.«


      »Ich fürchte, das ist die einzige Art, wie ich meine Arbeit tun kann.«


      »Genau das wollte ich hören.«


      »Aber es bleibt dabei, dass ich Mathews getötet habe. Ich hätte ihn ins Bein schießen können. Ihn außer Gefecht setzen.«


      »Wir beide wissen, dass das nicht funktioniert hätte. Der Drecksack hatte den Tod verdient, und in Ihrer Lage hätte ich dasselbe getan.«


      Sie musterte ihn aufmerksam. »Ich glaube, das stimmt tatsächlich.«


      »Ich habe Mathews vor sieben Jahren bei unserer letzten Begegnung gesagt, irgendwann einmal werde er es mit dem Druck, den er ausübt, zu weit treiben. Und genau das ist nun schließlich geschehen.«


      Sie dankte ihm für alles, was er getan hatte. »Vielleicht komme ich ja ebenfalls mal nach Kopenhagen, um Sie zu besuchen.«


      In ihren Augen lag das Versprechen von mehr.


      »Jederzeit«, antwortete er. »Geben Sie mir einfach Bescheid. Anruf genügt.«


      Sie gingen zu den anderen zurück.


      »Wir waren ein tolles Team«, sagte er zu ihnen. »Danke für all eure Hilfe.«


      Er sah ihnen nach, wie sie zum Bahnhof marschierten, um den Zug nach London zu nehmen. Gary und er selbst würden direkt zum Flughafen Heathrow fahren; vor dem Haupteingang von Hatfield House erwartete sie schon ein Wagen, den Stephanie ihnen geschickt hatte.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er Gary.


      Sie hatten bisher noch keine Gelegenheit gehabt, über die Ereignisse vom Vortag zu sprechen. Auch wenn Gary Antrim nicht gezielt getötet hatte, hatte er doch zweifellos zugelassen, dass er starb.


      »Er war ein schlechter Mensch«, sagte Gary.


      »Ja, in jeder Hinsicht.«


      Auf der Welt wimmelte es nur so von Versagern, Betrügern und Windbeuteln. Eltern kämpften mit aller Kraft darum, ihre Kinder vor diesen Gefahren zu beschirmen, aber hier musste man nun der Wahrheit ins Gesicht sehen. Er musste sich äußern.


      »Du bist mein Sohn, Gary. In jeder Hinsicht. Und du wirst es immer bleiben. Daran hat sich nichts geändert, und daran wird sich auch niemals etwas ändern.«


      »Und du bist mein Dad. Daran wird sich auch niemals etwas ändern.«


      Malone durchlief ein Schauer.


      »Du hast gestern einiges zu hören bekommen«, sagte er.


      »Das war wichtig für mich. So sieht die Wirklichkeit nun einmal aus. Mom hat sie lange Zeit vor mir geheim gehalten, aber letztlich konnte ich der Wahrheit nicht entgehen.«


      »Jetzt wissen wir, warum deine Mutter nichts über Antrim von sich geben wollte.«


      Gary nickte. »Ich muss mich bei ihr entschuldigen.«


      »Das fände sie bestimmt gut. Sie und ich, wir haben beide vor langer Zeit große Fehler gemacht. Gut, dass die Probleme, zu denen das geführt hat, jetzt gelöst sind. Zumindest hoffe ich das.«


      »Du wirst mich nie wieder von der Sache sprechen hören. Das ist erledigt.«


      »Und so sollte es auch sein. Aber was hältst du von diesem Vorschlag? Lass uns das, was passiert ist, für uns behalten.«


      Sein Sohn lächelte. »Damit Mom dich nicht umbringt?«


      »So ungefähr.«


      Zwischen ihnen entstand ein Schweigen, während sie den Park bewunderten. Vögel trippelten auf der Suche nach Leckerbissen über den Rasen. Dicke Stämme mit gelbgrün gesprenkelter Rinde verliehen dem Gelände etwas Friedvolles. Malone erinnerte sich an eine Geschichte über die uralte Eiche, die er in der Ferne sehen konnte. Dort hatte im November 1558 der als Prinzessin Elisabeth verkleidete und seit zwölf Jahren mit dieser Rolle vertraute, fünfundzwanzig Jahre alte Hochstapler erfahren, dass Königin Maria tot war. Als man ihm die Nachricht überbrachte, las er gerade in einem Buch, und bei der Nachricht, dass er nun der englische Herrscher war, blickte er von den Seiten auf.


      Seine Worte waren prophetisch.


      Dies ist das Werk des Herrn, und es erscheint uns wunderbar.


      Die beiden zurückliegenden Tage gingen Malone mit einem Gefühl ruhiger Endgültigkeit durch den Sinn. Es war viel geschehen. Und vieles war vorbei. Doch wie für den Hochstapler an jenem Tag im Garten lag auch noch vieles vor ihnen.


      Er legte seinem Sohn einen Arm um die Schultern.


      »Lass uns nach Hause fahren.«

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Gegenwart

    

  


  
    
      


      Epilog


      Malone beendete seine Geschichte.


      Er hatte eine Stunde lang erzählt.


      Pam hatte in der stillen Küche am Tisch gesessen und mit tränenfeuchten Augen jedem Wort gelauscht.


      »Ich hatte mich schon gefragt, warum ich überhaupt nichts mehr von Antrim hörte. Jeden Tag hatte ich Angst, dass er wiederauftauchen würde.«


      Malone hatte ihr das alles schon seit einer ganzen Weile erzählen wollen. Im Grunde war es etwas, das sie wissen sollte. Aber Gary und er hatten sich darauf geeinigt, die Sache für sich zu behalten.


      »Ich habe erfahren, warum du plötzlich beschlossen hattest, mir die Wahrheit über Gary zu erzählen«, sagte er. »Antrim hat dich nach eurer Begegnung im Einkaufszentrum zur Rede gestellt. Beim Anblick Garys hat er sofort Bescheid gewusst. Er hat dir bestimmt damit gedroht, es mir selbst zu erzählen. Da ist dir keine andere Wahl geblieben.«


      Eine Zeitlang erwiderte sie nichts.


      »An jenem Tag in meinem Büro war es schlimm. Er hat mir klargemacht, dass er nicht mehr von uns ablässt. Da habe ich begriffen, dass ihr beide die Wahrheit erfahren musstet. Als Erstes habe ich sie dir erzählt.«


      Das war ein Anruf gewesen, den er niemals vergessen würde.


      »Gary war völlig verändert, als er damals nach Thanksgiving von dir zurückkam«, berichtete sie. »Er hat sich für sein Verhalten bei mir entschuldigt. Dann sagte er, er sei mit allem einverstanden. Du und er, ihr hättet zwischen euch alles geklärt. Ich war so erleichtert, dass ich keine Fragen gestellt habe. Ich war einfach nur dankbar, dass mit ihm alles in Ordnung war.«


      »Nur war es halt so, dass diese ›Klärung‹ ums Haar einen sehr hohen Preis gefordert hätte.«


      Ihr besorgter Gesichtsausdruck verriet, dass sie verstand, was er meinte. Das Leben von Vater und Sohn hatte auf dem Spiel gestanden.


      »Blake war ein schrecklicher Mensch«, sagte sie. »Als ich damals in Deutschland mit ihm zusammen war, wollte ich dich einfach nur verletzen. Ich wollte zuschlagen. Damit du spürtest, wie sehr dein Betrug mir wehgetan hat. Es hätte jeder sein können, aber ich Trottel habe ihn gewählt.«


      »Das könnte ich vielleicht sogar verstehen, nur dass du mir eben nie von der Affäre erzählt hast. Wie sollte sie mich dann verletzen? Stattdessen hast du nur dir selbst wehgetan und musstest dann mit den Folgen in deinem Inneren leben.«


      Beide wussten sie, warum es so gekommen war. Es war ihr nie gelungen, über seinen Fehltritt hinwegzukommen. Nach außen hin hatte sie ihm vergeben. Doch in ihrem Inneren schwärte der Schock über seinen Betrug weiter wie ein Krebsgeschwür. Bei einem Streit kam das Ganze dann immer wieder aufs Tapet. Schließlich hatte ihr Mangel an Vertrauen die Beziehung zerstört. Hätte sie damals gestanden, dass sie ihn auch betrogen hatte, hätte das vielleicht alles geändert. Vielleicht hätte ihre Ehe sofort geendet.


      Vielleicht aber auch eben gerade nicht.


      »Ich war so wütend«, sagte sie. »Aber tatsächlich war ich einfach nur eine Lügnerin und Heuchlerin. Im Rückblick kann man sagen, dass unsere Ehe eigentlich keine Chance mehr hatte.«


      Nein, in der Tat nicht.


      »Als ich neulich Antrim im Einkaufszentrum begegnet bin, ist das alles wieder auf mich eingestürzt. Die Vergangenheit war also schließlich zurückgekehrt, um einzufordern, was ihr abhandengekommen war.« Sie hielt inne. »Gary.«


      Sie saßen schweigend da.


      Hier war eine Frau, die er einmal geliebt hatte – und die er in gewisser Weise immer noch liebte. Nur dass sie inzwischen weniger Liebende und eher Freunde waren, die jeder die Stärken und Schwächen des anderen genau kannten. War das Intimität? Wahrscheinlich. Oder zumindest teilweise. Einerseits barg es einen gewissen Trost, andererseits brachte es aber auch ein Maß an Angst mit sich.


      »Am Tag, an dem ich die Beziehung abgebrochen habe, ist Blake handgreiflich geworden«, berichtete sie. »Er war immer schon aggressiv. Launisch und jähzornig. Aber an jenem Tag wurde er gewalttätig, und was mir wirklich Angst gemacht hat, war der Ausdruck in seinen Augen. Als hätte er sich absolut nicht mehr im Griff.«


      »Genau dasselbe hat auch Kathleen Richards beschrieben.«


      Kathleen hatte ihn ein paar Monate nach den Ereignissen angerufen und für einige denkwürdige Tage in Kopenhagen besucht. Danach hatten sie sich gelegentlich gemailt, doch schließlich war der Kontakt eingeschlafen. Er hatte sich mehr als einmal gefragt, wie es ihr wohl jetzt gehen mochte.


      »Ich wollte nicht, dass Gary diesen Mann kennenlernt. Niemals. Antrim hat mir nichts bedeutet, und so sollte es auch bleiben.«


      »Gary hat aus erster Hand mitbekommen, was Blake Antrim wichtig war. Er hat gehört, was Antrim wirklich von ihm hielt. Mir ist klar, dass ihm das wehgetan hat, aber es ist gut, dass er nun Bescheid weiß. Jetzt verstehen Gary und ich beide, warum du das mit Antrim für dich behalten hast.«


      »Gary ist eindeutig dein Sohn«, sagte Pam. »Er hat mir nie auch nur mit einer Silbe verraten, dass er irgendetwas über seinen leiblichen Vater weiß.«


      Malone lächelte. »Er würde eines Tages einen großartigen Agenten abgeben. Wollen wir nur hoffen, dass dieses … Metier ihn niemals interessiert.«


      »In gewisser Hinsicht finde ich es schrecklich, dass Gary Blake so gesehen hat, wie er wirklich war. Ich will nicht, dass er sich sein ganzes Leben lang fragt, ob er selber vielleicht auch einmal so wird.«


      »Ich habe in Kopenhagen mit ihm darüber geredet. Ich glaube nicht, dass er sich deswegen Sorgen macht. Wie du selbst gesagt hast, er ist ein Malone. Auf jede Weise, die zählt.«


      »Liegt Blake noch immer dort? In dieser unterirdischen Kammer?«


      Malone nickte. »Sein Grab.«


      Stephanie hatte ihm berichtet, dass man an der Wand in Langley keinen Goldstern für ihn anbringen würde. Diese Ehre blieb Helden vorbehalten.


      »Und die Wahrheit über Elisabeth I. bleibt weiter geheim?«


      »Genau, und das ist richtig so. Die Welt ist nicht reif für diese historische Tatsache.«


      Er beobachtete, wie sie über die Ungeheuerlichkeit der Vorfälle nachdachte. Aus seinen Gesprächen mit Gary hatte er mehr über die Ereignisse erfahren, und dann nochmals ein paar Wochen später aus einer Unterredung mit Stephanie. Eine vertrauliche, gemeinsam durchgeführte Untersuchung des US-Justizministeriums und des britischen Innenministeriums hatte Antrims und Mathews’ Aktivitäten in allen Einzelheiten aufgedeckt.


      Aus einem einfachen Gefallen, den Malone Stephanie tun wollte, war ein ziemliches Abenteuer entstanden.


      »Mein Flug nach Dänemark geht in drei Stunden.«


      Er war zum Kauf antiquarischer Bücher in die USA gekommen und hatte ein paar Tage in Atlanta haltgemacht, um Gary zu besuchen. Mit dieser Art von Gespräch hatte er keineswegs gerechnet, war aber froh, dass jetzt alles heraus war.


      Nun gab es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.


      »Du brauchst dir keine Vorwürfe mehr zu machen«, sagte er. »Das alles ist abgehakt, und zwar schon seit Ewigkeiten.«


      Sie begann zu weinen.


      Das war ungewöhnlich für sie.


      Pam war ein harter Knochen. Das war ihr Problem – sie war einfach zu tough. Nahm man seine eigene Unfähigkeit hinzu, mit Emotionen umzugehen, waren sie ein schwieriges Paar. Ihre Ehe, die auch viele glückliche Stunden gekannt hatte, war schließlich gescheitert. Nach all diesen Jahren schienen sie jetzt endlich zu verstehen, dass es eigentlich keine Rolle spielte, wer die Schuld daran hatte. Wichtig war allein Gary.


      Beide erhoben sich vom Tisch.


      Sie trat zur Arbeitsplatte und riss ein paar Blätter von der Küchenrolle ab, um ihre Tränen zu trocknen. »Es tut mir leid, Cotton. Das alles tut mir schrecklich leid. Ich hätte schon vor Jahren ehrlich zu dir sein sollen.«


      Richtig. Aber auch das war jetzt Schnee von gestern.


      »Meinetwegen wärt ihr fast getötet worden. Herrgott nochmal, meinetwegen wäre Gary fast gestorben.«


      Er warf sich seine Reisetasche über die Schulter und trat zur Tür. »Wie wäre es, wenn wir sagen, dass wir quitt sind?«


      Sie warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Wie wäre das möglich?«


      Hätte sie ihm diese Frage vor drei Jahren gestellt, hätte er keine Antwort gewusst. Aber seit seinem Abschied aus Georgia und seinem Umzug nach Dänemark war eine Menge passiert. Sein Leben war heute ganz anders, und er hatte neue Prioritäten. Seine Exfrau zu hassen war nicht nur sinnlos, sondern auch kontraproduktiv. Und außerdem hatte er begriffen, dass ihn an all den gegenseitigen Verletzungen ohnehin die Hälfte der Schuld traf.


      Besser, er machte einen Strich darunter und schaute nach vorn.


      Daher schenkte er ihr ein Lächeln und antwortete wahrheitsgemäß: »Eigentlich sind wir mehr als quitt. Du hast mir Gary geschenkt.«

    

  


  
    
      


      Anmerkungen des Autors


      Für diesen Roman haben wir zwei Reisen nach England unternommen. Eine davon war durchaus denkwürdig – wir waren dort, als der isländische Vulkan den Luftverkehr komplett zum Erliegen brachte. Die zusätzlichen Tage haben wir jedoch gut genutzt, denn meine Frau Elizabeth und ich haben in dieser Zeit weitere Örtlichkeiten ausgekundschaftet, die dann ihren Weg in den Roman fanden. Vielleicht lesen Sie als Ergänzung zum Roman auch meine Kurzgeschichte The Tudor Plot, die sieben Jahre vor Das Königskomplott spielt.


      Jetzt aber geht es mir zunächst einmal darum, Tatsachen und Fiktion voneinander zu trennen.


      Die Sterbeszene Heinrichs VIII. (Prolog) hat tatsächlich stattgefunden, und die meisten Äußerungen Heinrichs habe ich historischen Berichten entnommen. Der König ist in Abwesenheit seiner Kinder gestorben, aber ob Katherine Parr ihn während seiner letzten Tage besucht hat, ist unbekannt. Natürlich ist Heinrichs Weitergabe eines wichtigen Geheimnisses der Tudors an seine letzte Ehefrau meine Erfindung. Der Tod Heinrichs VII. im Richmond Palace (Kapitel 10) ist ebenfalls getreu wiedergegeben, abgesehen von einem Besuch seines Sohns und Thronfolgers, den ich hinzugefügt habe. Sir Thomas Wriothesleys Schilderung der Ereignisse jenes Tages war äußerst hilfreich.


      Viele verwenden die Bezeichnung Scotland Yard für die Londoner Polizei, doch ich habe es vorgezogen, den korrekten Namen Metropolitan Police zu benutzen. Das Gleiche gilt für den Secret Intelligence Service, der umgangssprachlich als MI6 (verantwortlich für Bedrohungen aus dem Ausland) bezeichnet wird. Die Serious Organized Crime Agency (SOCA) (Kapitel 3) ist eine landesinterne Strafverfolgungsbehörde, Großbritanniens Version des FBI.


      Windsor Castle und die St. George’s Chapel sind äußerst eindrucksvolle Orte. Wie in Kapitel 3 beschrieben, liegt Heinrich VIII. dort unter einer Marmorplatte begraben. Die Grabinschrift ist korrekt zitiert, und auch die Tatsache, dass Heinrichs Grab 1813 geöffnet wurde, stimmt.


      Fleet Street und die City of London (Kapitel 9) sind korrekt beschrieben, und dasselbe gilt für die Inns of Court (Kapitel 10). Wo heute der Sitz des Middle Temple und des Inner Temple liegt, befand sich einmal eine bedeutende Festung des Templerordens. Tatsächlich wurden die Gebäude den Barristern wie geschildert von Heinrich VIII. und Jakob I. geschenkt. Der Pump Court liegt wie angegeben dort, und auch das Goldsmith-House ist in den Inns zu finden (Kapitel 58); allerdings habe ich einige kleine Änderungen daran vorgenommen. Die in Kapitel 10 wiedergegebene Geschichte über den möglichen Beginn des Rosenkriegs in den Gartenanlagen der Inns wird als wahr betrachtet, mit Sicherheit weiß das allerdings niemand. Die Inns werden von Benchers geleitet, denen ein Treasurer vorsitzt (Kapitel 26), sie sind an der Ausbildung ihrer Mitglieder – ausschließlich Juristen – beteiligt und führen die Aufsicht über sie; ihre Rolle ähnelt der der State Bar Associations in den Vereinigten Staaten. Die in Kapitel 10 beschriebene Middle Hall ist möglicherweise das historisch bedeutsamste Gebäude der Inns, die Temple Church mit ihrer Rotunde hingegen ist das unverkennbarste (Kapitel 9 und 10). Die Bußzelle (Kapitel 12) im Inneren der Kirche kann besichtigt werden. Den Inns of Court ist es durch einen königlichen Erlass auferlegt, die Temple Church als Gotteshaus zu unterhalten (Kapitel 13).


      Die Daedalus-Gesellschaft ist nicht nur Thomas Mathews’ Fantasie entsprungen, sondern auch meiner; die Erzählung von Daedalus (Kapitel 12) entstammt jedoch der griechischen Mythologie. Der Nonsuch Palace hat einmal existiert (Kapitel 25), und die Geschichte seines Niedergangs und Verschwindens ist gleichfalls zutreffend. Die Symbole, die dort zu finden sein sollten (Kapitel 25), hat es dagegen nie gegeben, sie beruhen aber auf dem Codex Copiale (die Abbildung einer seiner Seiten ist in Kapitel 15 zu sehen). Ich habe das 75.000 Buchstaben umfassende deutsche Manuskript einfach nur in diese britische Geschichte eingearbeitet. Erst vor Kurzem ist dieser Text mit seiner Vielzahl abstrakter Symbole und griechischer und römischer Buchstaben vollständig entschlüsselt worden.


      In diesem Roman werden viele Sehenswürdigkeiten und andere Örtlichkeiten besucht: Brüssel mit seinem Manneken Pis (Kapitel 2); Oxford mit seinen zahlreichen Colleges (Kapitel 35); Piccadilly Circus und Londons Flanierviertel (Kapitel 25); Little Venice mit seinen Hausbooten und schmalen Kanälen (Kapitel 4); die St. Paul’s Cathedral mit der Whispering Gallery (Kapitel 5); Westminster Abbey mit der Kapelle Heinrichs VII. (Kapitel 36); Oxford Circus (Kapitel 8) und das Goring Hotel (Kapitel 54). Auch der Londoner Tower ist ein äußerst bemerkenswerter Ort (Kapitel 17), und das gilt ebenfalls für sein Royal Jewel House (Kapitel 45 und 48). London ruht tatsächlich auf über hundertfünfzig Kilometern unterirdischer Flussläufe, die ein Labyrinth von Kanälen bilden; der Fleet River ist der größte und bekannteste von ihnen (Kapitel 58 und 59). Die in Kapitel 59 beschriebene unterirdische Kammer ist von mir selbst erdacht, doch unter dem Londoner Stadtgebiet werden immer wieder ähnliche Gänge und Räume gefunden.


      Der in Kapitel 15 erwähnte Reichtum der Tudors entspricht den Tatsachen. Heinrich VII. häufte große Mengen Gold und Silber an, die Heinrich VIII. (durch seine Klosterschließungen) noch vermehrte. Das Verschwinden dieses Schatzes in der Regierungszeit des minderjährigen Königs Eduard VI. ist bis heute ungeklärt.


      Das Jesus College in Oxford wurde in der Zeit Elisabeths I. gegründet (Kapitel 16). Sein Speisesaal sieht aus wie geschildert, und das schließt auch das Porträt der Königin ein, das dort noch immer hängt. Die Kapelle und das Quad (Kapitel 18) sind ebenfalls realistisch beschrieben.


      William und Robert Cecil sind historische Persönlichkeiten. Williams enge Beziehung zu Elisabeth I., zu der auch gehört, dass er während der blutigen Herrschaft ihrer Schwester Maria seine schützende Hand über sie hielt, ist historisch gut belegt. William diente Elisabeth bis zu seinem Tod als Staatssekretär, sein Sohn Robert trat seine Nachfolge an. Beide spielten in Elisabeths langer Herrschaftszeit eine unverzichtbare Rolle. Gegen Ende seines Lebens nahmen Roberts Beliebtheit und sein Erfolg jedoch ab. Der in Kapitel 36 zitierte abfällige Vers und sein Spitzname »Der Fuchs« sind historisch belegt. Das in Kapitel 15 zum ersten Mal erwähnte Tagebuch Robert Cecils ist meiner Fantasie entsprungen, aber der größte Teil der darin enthaltenen historischen Informationen entspricht der Wahrheit (Kapitel 47 und 49). Robert Cecil überwachte die Bestattung Elisabeths I. und den daran anschließenden Bau ihres Grabmonuments in der Westminster Abbey persönlich (Kapitel 52). Es war seine Idee, Elisabeth an der Seite Marias zu bestatten, und er verfasste auch die eigenartige Grabinschrift, die in den Stein des Monuments eingemeißelt ist (Kapitel 36).


      Den Kern der Geschichte bildet die überaus dramatische Verfahrensweise hinsichtlich Abdelbaset al-Megrahi (Kapitel 37 und 46), einem ehemaligen Geheimdienstoffizier, der für den Bombenanschlag auf den Pan-Am-Flug 103 über Lockerbie, Schottland, wegen Mordes in zweihundertsiebzig Fällen für schuldig befunden wurde. Der an Krebs erkrankte al-Megrahi wurde 2009 nach Libyen entlassen und starb schließlich 2012. Beide Daten wurden an Malones fiktive Welt angepasst. Dieser sogenannte humanitäre Akt war damals sehr umstritten, und England spielte insofern eine entscheidende Rolle, als es nicht bei der schottischen Regierung intervenierte. Die Vereinigten Staaten wandten sich nachdrücklich gegen die Freilassung, und bis heute weiß niemand wirklich, welche Motive tatsächlich dahinterstanden. Die Operation Königskomplott ist vollkommen fiktiv, aber die Vorstellung, dass die Vereinigten Staaten versuchen könnten, sensitive Informationen zu erlangen, um Druck auf einen Verbündeten auszuüben, liegt nicht jenseits des Möglichen.


      Hampton Court Palace ist ein beeindruckender Ort, und alle Szenen, die dort spielen (Kapitel 37, 38 und 39) stellen den Palast korrekt dar. Die Haunted Gallery befindet sich tatsächlich dort, ebenso das in Kapitel 38 beschriebene Familiengemälde der Tudors. Die Cumberland-Suite, die Parkanlagen, die Anlegestellen, die Küchen, der Golfplatz und die unterirdischen Kanäle (Kapitel 42) – alles ist wirklich da. Nur die Tür im Weinkeller, die zu den ehemaligen Abwasserkanälen führt, ist meine Erfindung.


      Die Abtei Blackfriars ist längst verschwunden, aber die in Kapitel 56 und 57 beschriebene U-Bahn-Station besteht weiterhin. Zu der Zeit, in der die Geschichte spielt (vor zwei Jahren), befand sich der Bahnhof gerade im Umbau, aber inzwischen ist er fertig. Meines Wissens gibt es den in den Kapiteln 3, 53 und 62 beschriebenen Schlagsprengstoff nicht. Ich habe ihn als eine Kombination der physikalischen Eigenschaften verschiedener Arten von Explosivstoffen erfunden.


      Elisabeth I. war eine wunderbar vielschichtige Persönlichkeit. Sie hat niemals geheiratet und sich ihrer Pflicht, einen königlichen Thronfolger zu gebären, offen entzogen – was beides interessante Fragen aufwirft. Sie war mager, unschön und einsam, sprühte aber ständig vor Energie – das genaue Gegenteil ihrer Geschwister. Ihre in Kapitel 49 (und an anderen Stellen des Romans) erwähnten Eigenheiten sind historischen Berichten entnommen. Elisabeth ließ sich nicht von Ärzten untersuchen, verbot eine Autopsie ihrer Leiche, war stets stark geschminkt und trug Perücken, wählte grundsätzlich wenig schmeichelhafte Kleidung, die ihre Körperformen völlig verhüllte, und ließ nur wenige ausgewählte Menschen näher an sich herankommen. Zu diesen gehörten Kate Ashley, Thomas Parry, die beiden Cecils und Blanche Perry. Sollte es eine Verschwörung gegeben haben, haben diese fünf Menschen sich in ihrem Zentrum befunden.


      Die »Maske der Jugend« (Kapitel 16) ist historisch belegt, und so kann man von den Porträts Elisabeths keine Treue erwarten. In diesem Roman sind fünf davon abgebildet. Auf der Bildseite des Ersten Teils sieht man ein Porträt, das 1546 von der dreizehnjährigen Elisabeth angefertigt wurde. Das wäre in etwa die Zeit gewesen, in der sie vermutlich gestorben ist. Es ist ein berühmtes Bild, eines der wenigen, die von der Prinzessin vor der Thronbesteigung mit fünfundzwanzig Jahren existieren. Allerdings weiß keiner, ob sie darauf realistisch abgebildet ist. Die Bildseite des Zweiten Teils zeigt das Clopton-Porträt von 1560. Elisabeth war damals siebenundzwanzig, regierte seit zwei Jahren und sah nie weniger königlich und selbstbewusst aus. Ihre Gesichtszüge sind bemerkenswert unweiblich. Auf der Bildseite des Dritten Teils ist das 1585 gemalte Ermine-Porträt zu sehen. Es stellt ein ausgezeichnetes Beispiel für die Maske der Jugend dar. Elisabeth war damals zweiundfünfzig, aber das abgebildete Gesicht ist das einer weit jüngeren Frau. Dasselbe gilt für die Titelseite mit dem Regenbogen-Porträt, auf dem die siebzigjährige Elisabeth weit jugendlicher dargestellt ist. Schließlich befindet sich auf der Bildseite des Vierten Teils noch das Darnley-Porträt, für das Elisabeth 1575 Modell saß. Interessanterweise liegen Krone und Zepter auf einem Tisch, was eher die Vorstellung von Requisiten als von Machtsymbolen erweckt. Auch hier wirkt das Gesicht wenig feminin. Die Schlussfolgerungen sind unausweichlich: Wir wissen einfach nicht, wie Elisabeth I. ausgesehen hat.


      Elisabeth wollte, dass ihr schottischer Verwandter Jakob ihr auf dem Thron nachfolgt. Die von Robert Cecil geförderte Union of Crowns (Kapitel 16) ist eine historische Tatsache. Elisabeths Ausspruch – Ich lasse nicht zu, dass ein Schurke mir nachfolgt, und wer sollte mir nachfolgen, wenn nicht ein König – wird häufig als Beleg für ihren Wunsch zitiert. Die indirekte Wortwahl ist eigenartig. Warum hat sie nicht einfach einen Thronfolger benannt? Zieht man aber die Möglichkeit in Betracht, dass sie ein Betrüger war, erscheint die eigenartige Formulierung schon einleuchtender. Ob Elisabeth tatsächlich von den Thronfolgeplänen wusste, die Robert Cecil mit Jakob geschmiedet hatte, ist unbekannt. Die meisten Historiker sind sich jedoch darin einig, dass Cecil dem schottischen König dieses Angebot ohne ihren Segen niemals gemacht hätte. Die in Kapitel 16 geschilderte Szene auf dem Sterbebett, in der sie ihren Wunsch bezüglich des Thronfolgers geäußert haben soll, hat sich tatsächlich so ereignet – und 1603 ging die englische Krone unwidersprochen von den Tudors an die Stuarts über.


      Die Geschichte über Thomas Seymours ungebührlichen Annäherungsversuche in der Zeit, als die junge Prinzessin Elisabeth bei Katherine Parr und ihrem Mann lebte (Kapitel 21), war damals ein ziemlicher Skandal. Parr schickte die Prinzessin schließlich weg und schrieb ihr einen Brief, der Elisabeth ein paar Monate nach Parrs frühem Tod überbracht wurde (Kapitel 21). Dessen Wortlaut habe ich für diesen Roman passend abgeändert. Parr wäre jedoch (von den Verschwörern abgesehen) die einzige Person gewesen, die einen Austausch der Prinzessin hätte bemerken können. Im Gegensatz zu Heinrich VIII. verbrachte sie viel Zeit mit der jungen Elisabeth (Kapitel 52). Außerdem hegte die ehemalige Königin einen tiefen Groll gegen alles und jedes, was mit ihrem verstorbenen Ehemann Heinrich VIII. in Verbindung stand. Daher ist es unwahrscheinlich, dass sie ein eventuelles Wissen enthüllt hätte.


      Henry FitzRoy war der illegitime Erstgeborene Heinrichs VIII. (Kapitel 40). Alles, was hier über FitzRoy berichtet wurde, auch seine Ehe mit Mary Howard, entspricht den Tatsachen. Ob FitzRoy vor seinem Tod mit sechzehn Jahren tatsächlich ein Kind zeugte, ist unbekannt. Alle berichten jedoch übereinstimmend, dass FitzRoy äußerlich den Tudors ähnelte, daher ist es naheliegend, dass es sich mit seinem Sohn genauso verhalten habe. Wie in Kapitel 38 dargelegt, hat nur Heinrichs VIII. zweitgeborenes Kind Maria das Alter von vierzig Jahren erreicht; die beiden Söhne Heinrichs starben unter zwanzig. Und doch wurde Elisabeth siebzig und überlebte sogar eine Windpockenerkrankung zu Beginn ihrer Regierungszeit (Kapitel 38) – was für ein Kind Heinrichs VIII. sehr untypisch gewesen wäre.


      In Bram Stokers 1910 veröffentlichtem Buch Famous Imposters steht der erste gedruckte Bericht über die Legende des Jungen von Bisley. Der kursiv gesetzte Text in Kapitel 27 ist wörtlich aus Stokers Buch zitiert. Die Meinung der New York Times über dieses Werk – Tommyscheiß – ist ebenfalls korrekt wiedergegeben (Kapitel 38).


      Ich habe die Geschichte des Jungen von Bisley während eines Besuchs im Städtchen Ely nördlich von London gehört. Stoker war der Erste, der die Legende in gedruckter Form mit Henry FitzRoy in Verbindung brachte. Ob die Geschichte wahr ist oder reine Erfindung, werden wir niemals wissen. Bekannt ist allerdings, dass die Einwohner Bisleys jahrhundertelang an jedem 1. Mai einen Umzug mit einem kleinen, in ein Elisabethanisches Kostüm gekleideten Jungen veranstalteten (Kapitel 27).


      Warum ist das so?


      Keiner weiß es.


      Aber das Grab Elisabeths und ihrer Halbschwester Maria in der Westminster Abbey ist niemals geöffnet worden. Sollten die Gebeine der Prinzessin, die möglicherweise mit dreizehn Jahren gestorben ist, darin liegen, ließe sich das Rätsel mit den Methoden der modernen Wissenschaft leicht lösen.


      Im Rahmen der Recherchen für diesen Roman habe ich auch rund dreihundert Bücher über Elisabeth I. gelesen. In vielen standen unerklärliche Behauptungen wie die in Kapitel 38 zitierte, die ich wörtlich dem 1929 in Amerika erschienenen Buch »Queen Elizabeth« von Katherine Anthony entnommen habe. Die letzte Zeile stimmt zweifellos nachdenklich: Sie nahm ihr Geheimnis mit ins Grab. Die Autorin lieferte keine Enthüllungen und keine Erklärung, was mit dem Geheimnis eigentlich gemeint war, so dass der Leser sich nur fragen konnte, worauf sie eigentlich anspielte.


      Dasselbe gilt für das Regenbogen-Porträt (Titelseite und Kapitel 63).


      Robert Cecil hat das Gemälde persönlich in Auftrag gegeben, und es wurde erst nach dem Tod Elisabeths I. im Jahr 1603 vollendet. Das Porträt hängt noch immer im Hatfield House und ist genauso mit Symbolik aufgeladen, wie es in Kapitel 63 erläutert wurde. Seine lateinische Inschrift – non sine sole iris – ohne Sonne kein Regenbogen – wirkt im Lichte der Legende des Jungen von Bisley nur umso interessanter.


      Sollte Elisabeth I. wirklich nicht diejenige gewesen sein, als die sie sich ausgab, wäre die Gesetzeslage so, dass alles, was sie während ihrer langen Herrschaftszeit verfügt hat, nichtig wäre (Kapitel 49, 56 und 63). Dazu würde auch die Gesamtheit der umfangreichen Landenteignungen gehören, die in Irland vorgenommen wurden und aus denen schließlich der Landesteil Nordirland hervorging (Kapitel 56). Tausende protestantische Einwanderer haben von Elisabeth Besitzrechte verliehen bekommen, und diese stünden nun sämtlich zur Disposition. Der Nordirland-Konflikt hat wirklich gewütet (Kapitel 56, 57 und 59). Den Jahrzehnten der Gewalt sind Tausende zum Opfer gefallen. Und auch vor 1970 sind Zigtausende von Menschen im Konflikt zwischen Unionisten und Nationalisten, dessen Wurzeln direkt zu Elisabeth I. zurückreichen, ums Leben gekommen. Die meisten Beobachter stimmen überein, dass in Nordirland noch immer Hass herrscht. Er brodelt einfach nur unter der Oberfläche, und beide Seiten warten nur auf einen guten Grund, wieder mit dem Kämpfen anzufangen.


      Wäre es nicht ein Treppenwitz der Weltgeschichte, wenn die Anwesenheit der Engländer in diesem Landesteil auf einer Lüge beruhte?


      Elizabeth McGuire hat Cotton Malone in Kapitel 63 deutlich zu verstehen gegeben, dass Geschichte wichtig ist.


      Und da hat sie recht.
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